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Kapitel 1

Die Nacht war dunkel und stürmisch.

Natürlich war sie das.

Selbstverständlich war die denkwürdigste Nacht meines Lebens ein verdammtes Klischee. Nicht nur irgendein Abklatsch, es war das größte Klischee aller Zeiten.

Absolut fantastisch.

In dieser besonders stürmischen Nacht war ich in einer der schönsten Protzvillen, die ich je besucht hatte. Es war spät, im Grunde Mitternacht und es war dunkel, drinnen wie draußen. Ich war ganz in Schwarz gekleidet und hatte eine billige Nachtsichtbrille auf, die ich in einem Armeeladen in der Innenstadt mit Fünffingerrabatt ›erworben‹ hatte. Sie leistete gute Arbeit, um die Dinge im Haus zu erkennen. Das war der Schlüssel, nicht ertappt zu werden. Nichts lässt einen schneller auffliegen, als das Licht in dem Haus einzuschalten, in das man einbricht.

Ach ja richtig, ich war gerade dabei, ein Haus auszuräumen. Einzubrechen war nichts Neues für mich, auf die Art beschaffte ich mir Geld für die schönen Dinge im Leben. Mein dritter Job. Ich war gut darin. Ich hatte ein System – von unten nach oben. Im Erdgeschoss findet man nie wirklich viel, wenn man also schnell sein muss, überspringt man diese Etage am besten. Das erste Stockwerk ist da weitaus interessanter. Aber soweit ich das beurteilen konnte, hatte ich alle Zeit, die ich brauchte, also wollte ich sie mir auch nehmen.

Ich war durch das Kellerfenster eingestiegen und hatte zuerst diesen geplündert. Einige Sportmemorabilien, die mir hier und da ein paar Dollar einbringen könnten, aber das war es auch schon. Sicher, es gab hunderte von Filmen und ein voll ausgestattetes Heimkino sowie eine professionelle Popcornmaschine, aber nichts davon war wertvoll. Nicht in der Größenordnung, in der ich es brauchte. Ich hatte es geschafft, einen Multimedia-Server zu finden, der auf einem Mac Mini lief, also wanderte der Rechner in meine Tasche, aber ansonsten würde ich im Erdgeschoss sicher mehr Erfolg haben. In der Küche gab es nichts Wertvolles, aber im Esszimmer war eine Menge Tafelsilber. Alles eingepackt und für mich abholbereit. Es gab ein Büro mit einem beschissenen Rechner. Ich öffnete ihn schnell, um den Inhalt zu überprüfen. Meine Hauptmotivation für diesen speziellen Diebstahl war mein Bedarf an einer neuen Grafikkarte. Ich hatte etwas Geld dafür gespart, aber dann hatte mein Vater es gefunden und alles versoffen. Die Bildrate meines Computers war so niedrig, dass es schneller gewesen wäre, einen Amish-Tischler mit der Handfertigung jedes einzelnen Bildes zu beauftragen, daher hatte ich mir den Arsch für eine neue Grafikkarte aufgerissen. Ich brauchte mindestens eine Grafikkarte, die ›wie Schmitz’ Katze‹ lief und mir beim Spielen alles wegbretzeln würde. Also brach ich natürlich den Tower auf, denn wenn er eine hammergeile Grafikkarte hätte, würde ich sie nehmen und den Rest des Krempels dort lassen.

Hatte er natürlich nicht.

Irgendein verdammter, integrierter Grafik-Scheiß, an den ich noch nicht mal einen Röhrenmonitor anschließen würde.

Ich zog den Stecker der Festplatte heraus und steckte sie in die Tasche. Bisher hatte ich den Weg des Erpressers noch nicht weit beschritten und meine früheren Versuche waren wenig lukrativ gewesen, aber ich war mir nicht zu schade, neue Gelegenheiten zum Geldverdienen auszuprobieren.

Ein kurzer Blick in die Schubladen förderte ein Scheckbuch zutage, aber ich nahm es nicht mit. Ich hatte mich einmal mit Scheckbetrug befasst und das brauchte heutzutage wirklich mehr Zeit, als es wert war.

Hoch in den ersten Stock. Die Protzvilla hatte im Foyer eine massive Treppe, die sich in einem großen Halbkreis nach oben wand und einen Kristalllüster, der fast bis zum Marmorboden des Eingangs hinunterbaumelte. Ich schüttelte nur den Kopf, denn das Foyer dieser Arschlöcher war größer als mein Haus.

Der erste Stock hatte einen superweichen Teppichboden, was ich als Dieb sehr zu schätzen wusste. Ich war schon ein ziemlich leichtfüßiger Bursche, aber der Teppich ließ mich mit viel mehr davonkommen.

Das erste Schlafzimmer war ein Kinderzimmer. Ein Etagenbett. Ein kleiner Kerl, vielleicht drei Jahre alt, schnarchte und steckte in einer Menagerie von Stofftieren. Ich schloss sofort die Tür. Ich mag ein diebisches Arschloch sein, aber ich war ein diebisches Arschloch mit Prinzipien.

Stehle niemals von Kindern.

Stehle nur von reichen Arschlöchern.

Und ein paar weitere, lockere Richtlinien, aber das waren die wichtigsten Regeln.

Im nächsten Schlafzimmer war es mehr oder weniger die gleiche Geschichte. Junges Mädchen, rosa Vierpfostenbett mit einem vollständigen Barbie-Traumhausdorf an der Wand. Auch diese Tür schloss ich wieder.

Das dritte Schlafzimmer war das Gästezimmer. Es war leer. Drinnen nichts von Wert. Ich hatte natürlich sicherheitshalber nachgesehen, aber es lag nicht einmal eine Bibel im Nachttisch.

Also ging es weiter mit der Hauptveranstaltung.

Das große Hauptschlafzimmer.

Dieses spezielle Schlafzimmer gehörte zu denen, bei denen die Hälfte des ersten Stocks der sogenannten Mastersuite gewidmet war. Doppeltüren führten einen Flur hinunter zu einer Sitzecke. Im Schlafbereich stand ein Doppelbett und eine Frau lag dort, ziemlich ausgeknockt. Sie hatte eine dunkelblaue Schlafmaske über den Augen und in ihren Ohren steckten leuchtend orangefarbene Ohrstöpsel.

Ich lachte leise, das war definitiv das Best-Case-Szenario für mich. Noch besser wäre jemand, der ein paar Schlaftabletten eingeschmissen hätte. Oder mein Vater, denn der war abends um 20 Uhr immer betrunken und fiel ohnmächtig um. Manchmal sogar früher. Wuhuu.

Es gab eine einzelne Tür, die aus dem Schlafzimmer hinausführte, was eine Kombination aus Bad und Schrank bedeutete, also ging ich dorthin, öffnete die Tür und zuckte beim Quietschen der Scharniere ein wenig zusammen. Ich schaute über meine Schulter. Die Frau hatte sich nicht im Geringsten bewegt. Ich zog eine Dose WD-40 im Taschenformat aus meiner Tasche und spritzte etwas davon in die Scharniere. Da konnte ich genauso gut ein bisschen heimwerken, während ich einbrach. Das Badezimmer kam zuerst, der Schrank danach. Beide waren lächerlich groß. Ich überprüfte kurz den Arzneischrank, aber es war nur rezeptfreies Zeug drin. Ich war kein großer Fan von Drogenhandel. Man konnte damit zwar gutes Geld machen, aber die Leute, mit denen man dabei zu tun hatte, waren es nicht wert. Aber, weißt du, da gehe ich hin und urteile, wenn ich wahrscheinlich ein genauso großes Stück Dreck bin wie sie. Nun gut. Noch eine schlechte Angewohnheit, die man auf die Liste setzen sollte.

Also schnappte ich mir einen Teil des Alltagsschmucks aus einer kleinen Schüssel neben dem Waschbecken im Badezimmer und knallige Platindiamantringe mit zwei Diamanten, die so groß waren, dass ich sie zum Würfeln hätte verwenden können.

Ab in den Schrank.

Ein etwa einhalb mal ein Meter großer Tresor dominierte die Wand. Den würde ich mir für den Schluss aufheben, vor allem, weil ich nicht wusste, wie ich ihn öffnen sollte. Stattdessen hatte ich die Schubladen durchsucht und war auf einen kleinen Jackpot gestoßen. In der Unterwäscheschublade des Ehemanns war ganz hinten Bargeld gestapelt – ein paar tausend Dollar in Zwanzigern. Die Frau hatte ihr großes Schmuckkästchen in der Schublade und ich stöberte einen Moment lang in den Schmuckstücken und auch in ihrer Unterwäsche. Sonst war nichts bei den unaussprechlichen Sachen versteckt. Zurück zum Schmuckkästchen, wo ich mein ungeschultes Bestes tat, um die Qualität der Ware zu beurteilen. Nicht so viel Modeschmuck, wie ich befürchtet hatte, diese Dame kaufte das echte Zeug. Ich steckte die ganze Schachtel in meinen Seesack. Sortieren konnte ich später immer noch.

Ich dachte über den Tresor nach und versuchte mich dann am Griff. Manchmal machten sich die Leute nicht die Mühe, die Tresore abzuschließen und dann hatte ich schnell Zahltag. Heute nicht – abgeschlossen.

Dann der letzte Schritt in jedem Schrank, Taschen. Handtaschen waren definitiv eine großartige Möglichkeit, sich ein paar zusätzliche Kröten zu verdienen. Sie machten ungefähr die Hälfte meines eBay-Shops aus. In dieser besonders stürmischen Nacht hatte ich großes Glück. Die Dame des Hauses hatte einen guten Geschmack bei teuren Taschen, drei Louis Vuittons, zwei Chanels und eine namens Goyard. Der Kram passte zwar gerade so in meinen Seesack, aber wenn man Tasche in Tasche steckte, bekam man das schon irgendwie hin.

Ich sah mir den Safe noch einmal an und merkte dann, dass es besser war, sauber raus zu kommen, also verließ ich den begehbaren Schrank, dann das Badezimmer und war bereits auf dem Weg aus dem Hauptschlafzimmer, als ich unten etwas hörte.

Korrektur, als ich unten jemanden hörte.


Kapitel 2

Ich erstarrte in der Überzeugung, dass das, was ich hörte, lediglich etwas war, das aus meinem Unterbewusstsein widerhallte. Dass es ein imaginäres Geräusch war, das …

Nein. Ich hörte es wieder. Es war jemand, der versuchte, ruhig zu sein, aber überhaupt keine Übung darin hatte. Dieser Jemand trug etwas, etwas Metallisches, das gegen den Ofen knallte. Dieser Jemand war in der Küche. Durch die ich gehen musste, wenn ich meinen Ausstiegspunkt erreichen wollte.

Ich verließ das Hauptschlafzimmer. Ich war mir zwar nicht sicher, ob der Lärm die Gattin aufwecken würde, aber ich wollte es nicht riskieren. Nicht, dass ich hier als extrem getarnter Ninja unterwegs war und irgendein anderer Arsch machte mir alles kaputt. Wenn das Sackgesicht großen Lärm machen würde und ich nicht im Schlafzimmer wäre, könnte ich wenigstens Fersengeld geben.

Sobald ich aus dem Schlafzimmer kam, ließ ich mich geräuschlos auf die Knie nieder und kroch über den Teppich. Sicher, es sah blöd aus, aber es war eine bemerkenswert effektive Methode, um nicht gesehen zu werden. Als ich näher an der Treppe war, robbte ich auf dem Bauch weiter.

Es gab einen Hund. Nun, die Hausbesitzer hatten einen Hund. Ich konnte ihn im Teppich riechen. Außerdem mussten sie dringend ihre Haushälterin kommen lassen, weil der Teppich nach Hund roch und ich überall Hundehaare an mir kleben hatte. Aber wo zum Teufel war der Hund?

Das Arschloch in der Küche machte immer noch Lärm und versuchte, leise zu sein, also schlich ich die Treppe hinunter, froh, dass die gestohlenen Handtaschen verhinderten, dass das Silber, das ich eingesteckt hatte, in meinem Seesack klapperte. Probleme in der Welt eines Diebes, weißt du?

Ich erreichte das Erdgeschoss. Zu diesem Zeitpunkt überlegte ich gerade, wie ich mich durch die Vordertür hinausstehlen könnte, in der Hoffnung, dass derjenige, der in der Küche herumfurzte, die Schuld für meinen Nachteinsatz auf sich nehmen würde. Aber die verdammte Neugier hatte mich erwischt. Sie erwischte mich immer. Ich wollte immer alles wissen. Ich konnte nicht anders, es war ein wesentlicher Teil von mir.

Langsam glitt ich an den kalten Fliesen entlang, bis ich zu der Wand gelangte, die die Küche vom Wohnzimmer und Foyer trennte. Dann schaute ich sehr vorsichtig um die Ecke, gerade als jemand das Licht einschaltete.

Fluchend zog ich mich zurück. Auch und vor allem weil ich geblendet wurde. Gottverdammte Nachtsichtbrille.

Der Esel in der Küche summte ein vertrautes, kleines Liedchen.

Meine Welt war für einen Moment kaum mehr als eine Explosion von Farben, aber während ich darauf wartete, dass sich meine Augen wieder beruhigten, gelang es mir, das Lied des Sackgesichts zu erkennen.

We’re In The Money.

Willst du mich verdammt noch mal verarschen?

Die Augen beruhigt, lehnte ich mich erneut nach vorne, um durch die Tür zu sehen.

Sackgesicht war ein weißer Mann mittleren Alters, der dem Sackgesicht auf allen Fotos im ganzen Haus auffallend ähnlich sah.

Was zur Hölle ist hier los, dachte ich. Die erste Antwort, die mir einfiel, war einfach. Der Typ kam spät nach Hause und machte sich einen Mitternachtssnack.

Diese Idee löste sich in Luft auf, als ich einen Hauch von heißem Öl roch. Niemand kommt nach Hause und brät mitten in der Nacht Essen. Schon gar nicht mit einem Streichholz.

Ich sah ihm zu, wie er es anzündete und wie es in Zeitlupe durch die Luft flog, extra hell, als der Schwefel aufflackerte und dann verschwand es in der Fritteuse.

Das Öl schleuderte einen Feuerball in die Luft.

»Whoa«, rief Sackgesicht und trat einen Schritt zurück, als das Ölfeuer an der Decke leckte.

Dieser Arsch war wahnsinnig und ich musste sofort verschwinden. Doch ich konnte nicht aufhören zuzusehen.

Er goss Wasser auf das Öl und das Feuer breitete sich aus wie, nun ja, wie brennendes Öl, auf das man Wasser gegossen hatte. Aber der Kerl war nicht dumm, er handelte mit Absicht. Er sorgte dafür, dass das Feuer auf den großen Plastikkanister mit Öl übergriff, der auf dem Tresen stand. Welcher, weißt du, fantastisch auf das Feuer reagierte, indem das Plastik des Behälters Feuer fing, schmolz und das Öl erst über den ganzen Tresen und dann vom Tresen auf zwei Propangasflaschen zulaufen ließ.

Eine Sekunde später fing das Öl Feuer.

Sackgesicht schnappte sich die oberflächlich brennenden Propangasflaschen und brachte sie in die Speisekammer.

Ich war wie erstarrt, als ich versuchte, mich für mein weiteres Vorgehen zu entscheiden. Aber zu diesem Zeitpunkt lief der Arsch zurück in die Küche und machte das Licht aus. Was, wie du dir denken kannst, nur minimale Auswirkungen hatte, wenn man bedachte, dass das Feuer die gesamte Küchenwand in Beschlag genommen hatte und den offenen Grundriss hervorragend beleuchtete.

Seine Schritte hallten auf dem Boden wider, als er aus dem Haus rannte, direkt durch die Vordertür. Ich hörte, wie das Schloss einrastete.

Der Psychopath brannte sein Haus für die Auszahlung von der Versicherung ab. Warmsanierung. Das musste es sein.

Nun, nicht mein Problem.

Ich stand auf und rannte zur Kellertreppe, sprang von Treppenabsatz zu Treppenabsatz (Leichtathletik in der Highschool sei Dank) und geradewegs zu dem Fenster, durch das ich hineingekrochen war und glitt gleich wieder hinaus in die kalte, regnerische Nacht.

Der Schlamm saugte an meinen Füßen, als ich durch das Gras lief.

Dann hielt ich rutschend an und schaute zurück zur Protzvilla.

Das Feuer erleuchtete die gesamte untere Etage.

Kein einziger Rauchmelder piepte.

Nicht mein Problem.

Ich schaffte es bis zur Grundstücksgrenze, bevor ich wieder anhielt.

Ich schaute zurück zum Haus.

Das Feuer im Inneren loderte leuchtend orange und hatte sich definitiv weiter im Erdgeschoss ausgebreitet.

»Ach verdammt«, schimpfte ich.

Ich warf den Seesack auf den Boden zwischen die Bäume und begann, zur Villa zurück zu stapfen.

Ich könnte mir Gründe dafür ausdenken, wieso ich handelte, sagen, dass ich an die Kinder gedacht hatte oder dass ich unter dem Haufen Stofftiere, unter denen der Junge schlief, ein Lieblingsspielzeug von mir gesehen hatte, aber die Wahrheit war dunkler. Ich wollte die Pläne des Ehemannes durcheinanderbringen. Ich wollte nicht, dass er damit davonkam. Ich wollte, dass er von dieser Frau erwischt und zerquetscht wurde. Zum Teil, weil ich meine Eltern hasste und auch wenn ich selbst nie in der Lage gewesen war, etwas gegen sie zu unternehmen, so konnte ich doch wenigstens die aufgebockten Pläne dieses Mannes durchkreuzen.

Und wegen der Kinder. Ich mag Kinder. Sie hatten keinen Anteil an diesem Unsinn, sie waren unschuldig. Wirklich nichts machte mich so wütend und selbstgerecht wie Eltern, die ihre Kinder in Gefahr bringen. Man erkennt sich, wenn man sich sieht.

Aus Stapfen wurde Laufen, als ich endlich ehrlich zu mir selbst war und zugab, dass ich eigentlich die Kinder retten und nicht nur den Vater bestrafen wollte.


Kapitel 3

Das erste Stockwerk stand im Grunde genommen völlig in Flammen. Wegen der massiven Steintreppe schaffte ich es jedoch ohne große Mühe nach oben und wie ich im Brandschutzunterricht, den ich immer zuverlässig verschlafen hatte, gelernt hatte, fiel ich auf den Boden und kroch unter den Rauch hindurch weiter in Richtung der Schlafzimmer. Das Zimmer des kleinen Mädchens zuerst, da es näher an der Küche lag.

In ihrem Zimmer war dicker Rauch und als ich die Tür öffnete, sah ich das helle Orange des Feuers an den Eckwänden hochzüngeln.

Ich bewegte mich schnell, rannte/krabbelte (rabbelte? krannte?) über den Boden und kam rutschend neben ihrem Bett zum Stillstand, wobei ich die Barbies rabiat aus dem Weg schob.

Ich packte ihren Arm und schob sie aus dem Bett auf meine Schulter. Sie wachte auf, als ich in den Flur kam und fing an zu schreien.

»Lass das«, rief ich ihr zu. »Du schreist direkt in mein Ohr.«

»Was geht hier vor?«, stotterte sie unter Tränen.

»Hausbrand«, antwortete ich nur und zu diesem Zeitpunkt hatten wir die Treppe erreicht.

Ich half ihr beim Heruntergehen, wozu auch der Versuch gehörte, das dumme, automatische, ›intelligente‹ Türschloss zu enträtseln, das in dieser Nacht scheinbar nicht funktionierte, aber nachdem ich die Tür aufbekommen hatte, gab ich ihr mein Telefon und sagte ihr, sie solle den Notruf wählen, während ich wieder rein ging, um ihren Bruder zu holen.

Der Bruder war kleiner und leichter zu packen als seine Schwester. Er wachte erst auf, als ich draußen war und der Regen ihn durchnässte. Der kleine Kerl hatte das Leben, das ihm bevorstand, nicht verdient.

Ich stand dort im Regen und hörte die Sirenen in der Ferne.

Ich war fertig. Die guten Taten waren vollbracht.

»Was ist mit meiner Mom?«, fragte das kleine Mädchen.

»Die Feuerwehrleute sind fast da«, antwortete ich.

»Aber Mami«, rief das Mädchen und warf einen verzweifelten Blick zum Haus.

»Ernsthaft?«, fragte ich. »Reicht es nicht, euch beide zu retten?«

Ein Schluchzen kam von dem Jungen.

»Verdammt«, knurrte ich. »Gut. Aber ich möchte ein wirklich nettes Dankesschreiben nach diesem Unsinn.«

Ich stapfte zurück ins Haus. Sofort wich ich nach links aus und sprang aus dem Weg, als der schöne und mächtige Kronleuchter zu Boden fiel. Es war ungeheuerlich zu beobachten, wie der Kristall Schicht um Schicht auf die Marmorplatten krachte und eine Kaskade aus Fragmenten herumschleuderte.

Da bemerkte ich, dass die Decke in Flammen stand.

Als ich wieder auf die Beine kam, zog ich Glasstücke aus meinen Armen. Das obere Ende der Treppe brannte jetzt. Ich musste durch die Flammen, um ins Hauptschlafzimmer zu gelangen. Ich drehte mich um, um wieder zu gehen, denn, weißt du, die Feuerwehrleute hätten die Ausrüstung dafür. Dann sah ich die Kinder draußen. Sie hatten hoffnungsvolle Blicke auf ihren kleinen Gesichtern und ich vermutete, mein hartes Herz schmolz gerade genug, um die Treppe rauf zu rennen. Ich kroch und rannte wieder und kämpfte mich durch die Flammen, so schnell ich konnte, aber ich steckte mein Haar dabei definitiv in Brand, versengte den kleinen Bart, den ich mir herangezüchtet hatte und meine Hose fing auch Feuer. Der Plüschteppich war aus einem synthetischen Gewebe und in seinem halb geschmolzenen Zustand bedeckte er meine Hände ziemlich gut.

Aber ich hielt nicht an, als ich zur Tür kam, ich rannte einfach durch sie hindurch.

Das Hauptschlafzimmer stand in Flammen.

Nicht ganz, aber das Badezimmer und der Schrank, die sich beide direkt über der Küche befanden, brannten lichterloh und die Flammen reichten bis in den Schlafbereich. Der Sitzbereich war jedoch noch unangetastet.

Ich ließ mich fallen und wälzte mich über den Teppich, bis mein Körper nicht mehr in Flammen stand und dann schluckte ich den Schmerz runter, den ich überall spürte. Noch etwas, wofür ich meinem jahrelangen Training als Gymnast dankbar sein konnte. Fehlende Körpergröße, chronische Verletzungen, athletische Fähigkeiten und das Talent, Schmerzen zu ignorieren, um ein Ziel zu erreichen.

Danke, Mom.

Entweder musste die Frau bei all diesem Tohuwabohu erst noch aufwachen oder sie war durch eine Rauchvergiftung ohnmächtig geworden. Im Elternschlafzimmer war es eigentlich gar nicht so schlimm und ich bemerkte, dass an der hinteren Wand ein Fenster gesplittert war und an dieser Stelle entwich ein Großteil des Rauchs.

Ich lief zu der Frau hinüber, zog ihr die Ohrstöpsel heraus und riss ihr die Augenmaske herunter.

Nichts.

Ich schüttelte sie.

Immer noch nichts.

In alter 80er-Jahre-Film-Manier holte ich aus und verpasste ihr eine ordentliche Ohrfeige.

Nichts.

Aber sie atmete, sie atmete wirklich, sie war nur völlig weggedröhnt.

Ich begann mich schon zu fragen, ob der Ehemann sie unter Drogen gesetzt hatte.

Scheiß drauf, dachte ich, ich kann nicht warten.

Ich warf sie über meine Schulter, machte zwei Schritte und stürzte durch den Boden.

Es war ein kleines Loch, sodass die Frau auf den Teppichboden des Schlafzimmers landete, aber groß genug, dass mein Unterkörper dem Feuer aus dem Erdgeschoss ausgesetzt war. Ich hatte meine Arme nun wieder frei, es war also nicht das Ende der Welt, aber es dauerte nur eine Sekunde, bis meine Hose wieder Feuer fing und dieses Mal entzündeten sich auch meine Stiefel. Als ich meine Beine wieder in den ersten Stock hoch zog, stand ich in Flammen.

Als ich darüber hinaus sah, wie der Rauch durch den Teppich zu steigen begann, wusste ich, dass der ganze Raum früher oder später in Flammen aufgehen würde.

Ich ergriff die Hände der Frau und schleifte sie durch den Schlaf- in den Sitzbereich. Ich schnappte mir eine Decke von der Ledercouch und wickelte sie um die Frau, bevor ich sie auf meine Schulter hob, unter der Rauchschicht tief Luft holte und losrannte, als das Schlafzimmer endgültig in Flammen aufging.

Die Feuerwehrleute gingen nicht in das Haus.

Sie warteten darauf, dass ich rauskam. Dann nahmen sie mir die Mutter ab und ich stürzte zu Boden. Immer noch brennend.

Ich erinnere mich an eine Menge Schmerzen, die ich nicht unterdrücken konnte, also fing ich an zu schreien. Dann spürte ich eine heftige Kälte als ein Feuerlöscher losspritzte und ich in einer weißen Wolke verschwand.

Danach folgte Dunkelheit.
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Ich wachte im Krankenhaus auf, mein Körper stand zwar nicht mehr im wörtlichen, dafür aber im übertragenen Sinne in Flammen. Ich konnte mehr schlecht als recht sehen. Mir steckte ein Schlauch im Hals, der mir beim Atmen half. Hören konnte ich aber immer noch gut und die Geräusche waren es, die mich auf den Krankenhauscharakter des Ortes hinwiesen, an dem ich lag. Mein Geruchssinn war nicht wirklich vorhanden. Keine Chance zu erkennen, was um mich herum war. Aber immerhin konnte ich etwas hören. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber mein Körper reagierte kaum. Keine Reaktion von meinen Beinen oder meinem Kopf, aber wenigstens meine linke Hand konnte ich ein kleines bisschen bewegen.

Die anderen Personen im Zimmer – es waren mindestens zwei, dem Gespräch nach zu urteilen, das ich aufschnappen konnte – waren weiter weg. So wie es sich anhörte, handelte es sich um eine heftige Diskussion, aber sie waren gerade so weit weg, dass ich den Inhalt nicht verstehen konnte, ich konnte nur den Ton erahnen. Die eine Person stritt und verstand nicht, was die andere Person sagte. Ein heftiger Ausbruch von Flüchen gab mir einen ziemlich guten Hinweis darauf, dass es wahrscheinlich mein Vater war. Schön zu wissen, dass der Suffkopp es bis in das verdammte Krankenhaus geschafft hatte, um seinen einzigen Sohn in Verbänden zu sehen.

Mit meiner einen etwas funktionstüchtigen Hand tastete ich auf dem Tisch neben meinem Bett herum und suchte nach der Fernbedienung für den Fernseher, von dem ich wusste, dass er im Zimmer sein musste. Ich dachte, wenn ich den Fernseher einschalte, könnte das dem Arzt signalisieren, dass ich wach bin.

Da war etwas Rechteckiges und ich bekam es zu fassen. Als ich es in mein Blickfeld hielt, hatte ich ein Handy in der Hand.

Aber nicht mein Handy. Ein schöneres. Vielleicht war meins im Feuer verbrannt und die nette Familie, die ich gerettet hatte, hatte mir ein neues geschenkt.

Ein Ersatz, dachte ich.

Ich hob es vor mein Gesicht, blinzelte und schaute auf den Bildschirm. Die Tasten waren anders, aber ich konnte sie entziffern. Ich wusste, wie es funktioniert – alle Mobiltelefone sind im Grunde genommen gleich. Dieses war qualitativ hochwertiger, es war besser als ein normales Androidhandy, zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Allerdings gab es eine blinkende Benachrichtigung, etwas, das mein altes Handy nicht besessen hatte. Das war neu. Nervig. Ich müsste noch herausfinden, wie ich das Abstellen konnte. Ich klickte auf das blinkende Symbol. Es gab eine etwas ausgefallene Animation, doch das Seltsamste war, dass sie klar zu erkennen war. Ich konnte die Worte sehen, die Worte lesen.

Ben,

möchtest du eine zweite Chance im Leben erhalten? Wer würdest du gerne sein?

Du wurdest eingeladen, dich der Welt von Vuldranni anzuschließen.

Eine Welt der Finsternis, erleuchtet von ein paar tapferen Seelen, die die Last auf sich nehmen, einen Hauch von Sicherheit auf einen ansonsten tödlichen Planeten zu bringen. Die Technologie ist eindeutig mittelalterlich, obwohl du hier und da ein paar Überraschungen finden könntest. Magie ist alltäglich. Die Gefahr ist überall. Willst du ein Held sein? Wirst du es wagen, ein Schurke zu sein? Du hast die Wahl.

Aber überlege dir deine Wahl sorgfältig: Es mag dir wie ein Spiel erscheinen, aber es ist ganz sicher eine neue Chance für dich, jemand anderes zu sein. Eine Chance auf ein neues Leben. Wenn du den Sprung wagen willst, dann klicke hier.

Ich wünsche dir einen schönen Tag und genieße dein neues Leben.

INcarn8

Uh. Okay.

Das war seltsam. Sicherlich unerwartet. War es eine E-Mail? Eine SMS? Etwas anderes? Warum hatte ich die Mitteilung bekommen, ich meine, war dies eine Art Beta-Einladung? Da stand Einladung, also … Ich meine, ich hatte mal einen einmaligen, einzigartigen Geschenkcode für das Gratisexemplar eines Spiels aus meinen Streaming-Tagen erhalten, aber das war für ein kleines Indie-Spiel gewesen, das im Nachhinein betrachtet ziemlich schrecklich gewesen war. Ich fragte mich, ob es sich um ein Handyspiel handelte und weshalb es auf meinem Smartphone war. Aber da ich im Krankenhaus festsaß, dachte ich mir, ich drücke mal auf ›Weiter‹. Beschäftigt mich wenigstens etwas, während ich zuhören durfte wie mein Vater sich mit irgendeiner Autoritätsfigur anlegte.

Also ja, ich klickte auf den Link.
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Es schien, als wäre der Raum ruhiger geworden – ich konnte das Piepen des EKGs kaum noch hören. Aus irgendeinem Grund konnte ich den Bildschirm des Telefons jedoch noch deutlicher sehen.

Ein Charakterbogen. Alle Felder waren leer und bis auf zwei schienen alle nicht anklickbar zu sein.

Name und Rasse.

Beim Namen hielt ich inne. Normalerweise verbrachte ich viel Zeit mit Namen. Sie waren wichtig, ein erster Eindruck für die Mitspieler. Sollte ich wieder mal trollen? Ja, vielleicht. Wahrscheinlich aber nicht. Ich hatte nicht gerade ein Publikum. Das war der Hauptgrund fürs Trollen. Aber hier ging es um mein privates Krankenhausspiel und so dachte ich, ich versuche mal etwas anderes. In den Schatten wandeln. Ungesehen sein. Ich würde mich später für einen Namen entscheiden.

Ich klickte auf Rasse und es erschien eine Liste. Eine lange Liste. Eine Liste, die nahezu endlos zu sein schien. Alle üblichen Verdächtigen des Fantasy-Genres kamen zuerst:

Rassen:

Mensch

Elf

Halb-X

Zwerg

Halbling

Gnom

Aber nach den bekannten Rassen folgten die Namen in alphabetischer Reihenfolge und waren ein bisschen weit hergeholt. Exotisch, esoterisch und dann waren einige in reinem Kauderwelsch. Rassen, von denen ich noch nie etwas gehört hatte.

Rassen:

Agachnern

Battenti

Lutra

Ursus

Woch

Keine Ahnung, was das für Lebewesen waren. Wahrscheinlich die feuchten Träume eines Furry-Liebhabers. Heutzutage schien es bei Spielen immer wohlproportionierte Katzen- oder Fuchsmädchen zu geben, natürlich nur für die Fans. Man musste Charakterentwicklung im Dienste der Fans einfach lieben. Ich meine, ich hasse die Fans nicht und ich schere mich auch nicht wirklich um ihre Sehnsucht nach heißen Damen der pelzigen Sorte. Es ist nur nicht so mein Ding, weißt du, die Furriness des Ganzen. Ich war ein Fan von menschlichen Damen oder zumindest dachte ich das. Ich nehme an, es ist auch wahr, dass ich über romantische oder sexuelle Beziehungen mit anderen, ähm, fühlenden Wesen nie wirklich nachgedacht habe. Furries könnten also etwas für mich sein, nur waren sie es zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Die Wahrheit war jedoch, dass ich keine Zeit für Frauen habe. Nicht, seit meine Mutter weg ist – damit war für mich der ganze Spaß und die Spiele vorbei. Seitdem hatte ich mindestens einen Job gehabt, meistens zwei, gelegentlich auch drei. Mit all der Arbeit und den anderen Dingen hatte ich einfach für Vieles keine Zeit mehr und das Interesse an dem anderen Geschlecht oder an Sex im Allgemeinen hatte nachgelassen. Es ist verdammt lange her, dass mich jemand tatsächlich auf sinnliche Weise berührt hatte.

Ich dachte an die Zeit zurück, als ich im College Dungeons & Dragons gespielt hatte. Das einzige Semester, das ich besuchen konnte. Ich spielte einen elfischen Schurken, der ein knallharter Typ war, herumschlich und altkluge Bemerkungen machte. Das Herumschleichen hatte ich in die reale Welt übernommen und ich dachte mir, das war das, was ich war und was ich tun wollte. Wenn dieses Spiel also so realistisch war, wie es implizierte, würde ich vielleicht einen Fuß in die Tür bekommen, wenn ich auf dem gleichen Weg blieb. Schurke war also sicher, aber was die Rasse betraf, Elf? Zwerg?

Kein Zwerg, nein. Ich hatte genug davon, im wirklichen Leben klein zu sein. Ich wollte ausnahmsweise einmal groß sein. Ich wollte groß, blond und gut aussehend sein. Schlank. Meine Überlebenschancen sollten gut sein und das bedeutete, aus den hinteren Reihen zu schießen und aus den Schatten zu agieren.

Aber würde das bedeuten, die Chance auf ein exotisches Leben zu verpassen? Würde eine der seltsameren Rassen zu wählen mich schlecht oder wenigstens interessant machen? Vielleicht lustig?

Dann sah ich die Auswahlmöglichkeit ›Zufällig‹ am Ende der Liste. Ich dachte kurz darüber nach, diese zu wählen, aber welcher Idiot würde das tun?

Ich blätterte die Liste noch weiter durch und sie war so vielfältig, dass ich anfing, mich überwältigt zu fühlen. Das Paradox der Wahl, glaube ich. Konfrontiert mit all diesen Wahlmöglichkeiten erstarrte ich für einen Moment, bevor ich wieder zum Anfang der Liste scrollte, um von vorne zu beginnen. Das Vertraute.

Menschlich.

Rasse: Mensch

Beschreibung: Die Menschen gehören zu den am weitesten verbreiteten Rassen auf Vuldranni und leben auf den meisten Kontinenten. Sie sind anpassungsfähig, führen ein mäßig langes Leben und unterliegen nur wenigen Einschränkungen. Allerdings erhalten sie nur wenige Boni.

Langweilig.

Ich war hier ein Mensch und es war irgendwie scheiße. Warum sollte ich das wieder durchleben, wenn ich es nicht musste?

Den Zwerg hatte ich bereits ausgeschlossen. Zwerg und Halbling waren definitiv aus dem Rennen. Wiederum, weil sie zu klein waren.

Halb-X könnte interessant sein, da es im Wesentlichen ein Cheat-Code war, der es mir erlaubte, zwei beliebige Rassen zu kombinieren. Aber diese Möglichkeit verwarf ich wieder, da ich bezweifelte, dass ich die passendste Kombination herausfinden würde, bevor ich verhungerte. Zu diesem Zeitpunkt bestand meine letzte Mahlzeit aus zehn Nuggets, aber wer wusste schon, wie lange ich bereits hier im Krankenhaus lag? Vielleicht noch ein paar Pommes frites, aber wer zählte schon mit?

Damit blieb von den bekannten Rassen eigentlich nur noch der Elf übrig. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr gefiel mir diese Idee.

Rasse: Elf

Beschreibung: Nicht nur die spitzohrigen Umweltschützer von einst. Elfen in Vuldranni sind immer noch spitzohrig, existieren aber in unterschiedlichsten Umgebungen. Sie stammen von Kreaturen ab, die auf der Fey-Ebene heimisch sind und daher wirken sie, als gehörten sie beiden Welten gleichzeitig an. Sie leben ein übermäßig langes Leben und scheinen sich an Schönheit zu erfreuen. Elfen lieben Magie und besitzen eine angeborene Fähigkeit zu den geheimnisvollen Künsten. Sie neigen dazu, nach Gerechtigkeit zu streben, gut und freundlich zu sein. Elfen erhalten +2 auf Geschicklichkeit und besitzen erhöhte Manaregeneration.

Ich entschied mich für Elf.

Daraus ergab sich natürlich eine ganze Liste von Unterrassen, aus denen man wählen konnte.

Unterrassen

1. Elfen des Waldes – Elfen des Waldes, allgemein als Waldelfen bezeichnet, leben in Enklaven in großen Wäldern, isoliert von den meisten anderen empfindungsfähigen Rassen. Sie neigen dazu, einzelgängerisch und fremdenfeindlich zu sein und reagieren aggressiv auf jedes vermeintliche Eindringen. Als ein Elf des Waldes erhältst du +2 auf Geschicklichkeit, Dunkelsicht und Boni für den Beginn von Holzarbeiten. Dein Startpunkt muss sich innerhalb einer der Waldelfen-Enklaven befinden.

2. Elfen der See – Elfen der See leben in einem Archipel, der auf ein einziges geografisches Gebiet dieser Welt beschränkt ist. Ihr Leben dreht sich um den Ozean, sie leben im und um das Wasser. Sie segeln auf Booten, fischen und schwimmen. Ihre Haut ist durch die ständige Sonneneinstrahlung dunkler geworden und sie haben ihre Dunkelsicht verloren. Als Elf der See erhältst du +2 auf Agilität, Wasseratmung und erhältst erhebliche Boni auf alle wasserbasierten Fertigkeiten. Dein Startpunkt muss innerhalb eines der Seeelfen-Dörfer liegen.

3. Elfen der Wolken – Elfen der Wolken stammen von den höchsten Bergen von Vuldranni und ihr entbehrungsreiches Leben hat ihnen die Fähigkeit gegeben, weniger Sauerstoff zu benötigen. Sie verbringen ihr Leben in der Höhe in einigen der härtesten bekannten Klimazonen und das Leben unter entbehrungsreichen Bedingungen hat ihr Verdauungssystem verändert, sodass sie in der Lage sind, aus fast allem Nahrung zu gewinnen. +2 auf Konstitution, Dunkelsicht und erhebliche Boni auf Ernährung und Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten.

4. Elfen der Einöde – Elfen der Einöde leben in einem Teil der Welt, der als die Einöde bekannt ist, dem physischen Überbleibsel eines langen, magischen Krieges. Sie leben in einer militaristischen Gesellschaft, die sich dem Kampf gegen Dämonen verschrieben hat, die sie versehentlich auf die Welt losgelassen haben. +2 für Agilität, Dunkelsicht und erhebliche Boni auf kriegerische Fähigkeiten. Dein Startpunkt muss sich innerhalb der Einöde befinden.

5. Elfen des Schattens – Elfen des Schattens leben unterirdisch in riesigen, natürlichen Höhlen. Sie meiden das Sonnenlicht und gelten als Meister der unterirdischen Landwirtschaft. Sie verfügen über ausgezeichnete Dunkelsicht, haben aber bei hellem Licht ernsthafte Schwierigkeiten. +2 Geschicklichkeit, -1 Konstitution, 60 Meter Dunkelsicht und bedeutende Boni auf landwirtschaftliche Fertigkeiten.

6. Elfen der Sonne und des Mondes – Elfen der Sonne und des Mondes sind Elfen, die sich erfolgreich in moderne Gesellschaften integriert haben. Sie haben sich über ganz Vuldranni verbreitet und sind loyal zu Nationen, die nicht ihrer eigenen Rasse angehören. Bei den meisten Elfen, denen empfindungsfähige Wesen auf Vuldranni begegnen, handelt es sich um Elfen der Sonne und des Mondes. +2 Charisma, Dunkelsicht, +1 Glück.

7. Wahre Elfen – Wahre Elfen sind vor Kurzem aus der Fey-Ebene übergetreten und haben sich Vuldranni angeschlossen. Sie haben eine tiefere Verbindung zur Magie, aber eine geringere Verbindung zur physischen Welt. +2 Intelligenz, -1 Stärke, +1 Weisheit, Dunkelsicht und Boni für Reisen zu anderen Ebenen. Wahre Elfen können überall auf Vuldranni starten.

Soviel zum Paradox der Wahl.

Aber es war klar, dass es für mich nur zwei Möglichkeiten gab. Ich war nicht scharf darauf, zu einer isolierten Gesellschaft zu gehören. Ich wollte die Welt als Ganzes erkunden, all die erstaunlichen Dinge sehen, die in einer scheinbar riesigen Spielwelt auf mich warteten. Also konnte ich entweder Wahre Elfen wählen, was irgendwie dumm klang oder ich konnte Elfen der Sonne und des Mondes nehmen, was zugegebenermaßen auch kein guter Name war. Ein bisschen schauderhaft, um ehrlich zu sein. Aber ihre Boni passten viel besser zu der Figur, die ich spielen wollte. Charisma war immer gut für einen Schurken, da es einem half, sich aus Schwierigkeiten herauszureden. Das war echt von Vorteil. Und ich fand Magie schon immer interessant und eine bessere Beziehung zur Magie konnte genauso nützlich sein wie ein kleiner Charismaschub.

Ich seufzte und wählte dann die Option mit dem zweiten dummen Namen.

Elf der Sonne und des Mondes sollte es also sein.

Das gab mir einige weitere Auswahlmöglichkeiten.

Attribute.

Attribute

Stärke: 10

Agilität: 10

Geschicklichkeit: 12

Konstitution: 10

Weisheit: 10

Intelligenz: 10

Charisma: 12

Glück: 11

Nicht zugewiesene Punkte: 18

Das waren alle Informationen, die ich erhalten hatte. Kein Hilfemenü, keine Mittelwerte, keine Bandbreite. Ich war einfach auf mich allein gestellt. Ich hatte bereits beschlossen, ein Schurke zu sein. Schleichende Angriffe und Mist klauen, oh ja. Ich konnte es mit der Min/Max-Taktik versuchen, also so viele Punkte, wie das Spiel zuließ, von den Eigenschaften abzuziehen, die für diese Klasse nicht relevant waren. Mit den übrigen Punkten würde ich dann die wichtigsten Eigenschaften bis ans Maximum steigern. Aber ich hatte dummerweise keine Ahnung, wie das Spielsystem genau aufgebaut war. Ich könnte mit meiner Stärke super-niedrig anfangen, aber das könnte mich später einholen, wenn Stärke der Hauptwert für wichtige Dinge wie zum Beispiel Tragfähigkeit war. Als Schurke oder eher als Dieb wollte ich in der Lage sein, Gegenstände zu tragen, und zwar schnell. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, wenn ich einen ausgewogenen Ansatz wählen würde. Nun, größtenteils. Ich hatte ein paar Punkte mehr in Charisma investiert, als ich beabsichtigt hatte.

Attribute

Stärke: 10

Agilität: 14

Geschicklichkeit: 15

Konstitution: 10

Weisheit: 10

Intelligenz: 14

Charisma: 17

Glück: 13

Nicht zugewiesene Punkte: 0

Es erklang ein leichtes Surren und dann sah ich mich selbst. Oder besser gesagt, ich sah, wen ich spielen würde. Ich sah ziemlich gut aus. Ich war groß. Glaube ich zumindest – noch fehlte mir ein Größenvergleich, um Rückschlüsse darüber zu ziehen. Dünn, ganz sicher. Mit spitzen Ohren, natürlich. Irgendwie strenge Züge, aber auch ein bemerkenswertes Allerweltsgesicht. Glücklicherweise gab es viele kleine Schieberegler, die es mir ermöglichten, mein Aussehen auf fast jede gewünschte Art zu ändern. Welche Haarfarbe wollte ich haben? Wie lang sollte mein Haar sein? Was für eine Nase wollte ich? Die Anpassungsmöglichkeiten waren endlos und lächerlich und ich verlor mich völlig bei dem Versuch, meinen Avatar zum bestaussehendsten Mann zu machen, den ich mir vorstellen konnte. Oder Elf. Der bestaussehendste Elf, den ich mir vorstellen konnte. Was verdammt gut war!

Schließlich war ich fertig und ich betrachtete mein neues Ich. Groß, schlank, volles Haar, ein charmantes Lächeln, freundliche Augen. Man muss freundliche Augen haben, um aus Schwierigkeiten herauszukommen. Definitiv das Markenzeichen eines guten Schurken. Schließlich gefiel mir mein Aussehen. Das war neu für mich.

Sobald ich mit meinem Aussehen fertig war – eine Aussage, die sich so seltsam anfühlte, wie sie auszusprechen war – wurde ich vor die Wahl gestellt. Nun, eine weitere Option in einer Litanei aus Wahlmöglichkeiten, nur dass sie dieses Mal großgeschrieben wurde, also musste sie wichtig sein. Es war ›Die Wahl‹. Ooh. Das vermittelte mir den bestimmten Eindruck, dass sie nur versuchten, nicht Klasse zu verwenden. Das war lächerlich. Verwendet einfach ›Klasse‹ und wir wussten sowieso alle, was damit gemeint war.

Aber ich hatte keine große Auswahl, aus der ich, äh, wählen konnte. Es gab nur ein paar und die schienen ziemlich auf mich zugeschnitten zu sein.

Triff deine Wahl:

1. Schurke – Schurken sind die Alleskönner der Unterwelt. Sie begehen Einbrüche, würzen diese mit einem Hauch von einer Schlägerei, einer Prise Taschendiebstahl und gelegentlich auch mit einem Mord. Schurken erhalten Boni, um ihre Fähigkeiten als Diebe zu verbessern. Eine gute Wahl für den Anfang.

2. Meuchelmörder – Der Tod ist ihr Geschäft und das Geschäft hängt, nun ja, wirklich von ihnen ab. Sie konzentrieren sich darauf, andere fühlende Wesen zu töten, Monster zu töten ist verpönt. Wer vergreift sich schließlich an seiner eigenen Art? Verringerte Erfahrungspunkte durch das Töten von Monstern oder Bestien, erhöhte Erfahrungspunkte durch das Töten von fühlenden Wesen. Verbesserte Kampffähigkeiten, die sich direkt auf das Töten auswirken (also kein Nahkampf-Bonus für sie).

3. Säbelrassler – Ein Schurke zur See. Boni auf Erfahrungspunkte für alle Aktivitäten im oder auf dem Wasser. Mali auf Erfahrungspunkte für Taten an Land. Boni auf Fortschritte bei Diebstahl und maritimen Aktivitäten.

Meine Auswahl basierte also wirklich nur auf Schurke. Es schien fast so, als hätte das Spiel meine Gedanken gelesen, als wüsste es irgendwie von meinem Plan ein Dieb oder ein Schurke zu sein. Gruselig, aber genau genommen korrekt.

Schurke war genau das, wonach ich gesucht hatte, also war es für mich eine schnelle Sache, auf den Schurken zu klicken.

Was eine zusätzliche Auswahlmöglichkeit auslöste. Dieses Mal in Kleinbuchstaben, also nicht so wichtig. Startpunkt. Eine ganze Reihe von Orten wurden genannt, aber das waren nur Worte. Einige klangen cool, andere dumm, die meisten klangen einfach, na ja, wie Orte. Städte. Ich scrollte ein wenig weiter nach unten und fand etwas Interessantes. Die Stadt Glaton im Reich Glaton. Die Hauptstadt? Wahrscheinlich. Das war gut genug für mich.

Nun zum letzten Schritt bei der Erstellung eines beliebigen Charakters, zumindest für mich. Ein Name. Das war immer das, was am längsten gedauert hatte. Bei einigen Spielen benutzte ich den Namen meiner Figur als eine Form der psychologischen Kriegsführung. Aber in diesem Spiel wollte ich eine eindringlichere Erfahrung machen und ich wollte sicher nicht durch den Namen xxBUTTMASTER69xx aus der Magie des Spiels herausgerissen werden. Was wäre, wenn ich einen Titel bekäme? Würde ich Lord ButtMaster sein? Unter dem Kästchen stand ein kleiner Klammerzusatz, der einfach besagte: Elfen der Sonne und des Mondes haben in der Regel Namen, die ihrem Geburtsland ähnlich sind. Das machte die Namenswahl nicht gerade leichter. Ich ging einige Ideen in meinem Kopf durch und dachte, vielleicht würde ich etwas aus der Popkultur übernehmen. Aber das schien mir zu lahm zu sein. Ich brauchte etwas Cooles, aber auch Bedeutendes. Etwas, das durch mich cool wirken würde, nicht etwas, das schon vor mir cool war. Clyde Hatchett. Bumm. Bis später, Ben! Ich war jetzt Clyde Hatchett.

Ich klickte auf Ja.

Das Spiel fragte mich, ob ich mir bei meiner Auswahl sicher sei, darüber, wer ich sein würde.

Ja.

Sicher.

Schenkt mir ein neues Leben.
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Das Piepen in meinem Zimmer erreichte ein Crescendo, bevor es ganz verstummte. Dann wurde alles schwarz, aber nicht, als wäre ich gestorben oder so. Ich war immer noch bei Bewusstsein, es war nur einfach alles schwarz. Alles war schwarz.

»Willkommen, Held!«, dröhnte eine tiefe und wohlklingende Stimme aus dem Nichts. »Du wurdest in die Welt von Vuldranni gerufen! Eine magische Welt voller Fantasie und Monsterhorden.«

Unter mir flackerte ein helles Licht auf und ich konnte mich (genauer gesagt einen Teil von mir) in einem Raum schweben sehen. Aber es war nicht mein altes Ich, der kleine Ben Zuckowski. Es war mein neues Ich. Der Elf, Clyde Hatchett.

Ich lächelte. Ich konnte es mir nicht verkneifen, aber das wollte ich auch nicht. Ich hatte ein neues Leben. Mit der alten Welt war ich fertig, es gab eine neue, die auf mich wartete. Als ich unter meine Elfenfüße blickte, sah ich ihn, einen großen Planeten, der sich ruhig und friedlich im stillen Kosmos drehte. Sehr groß. Er kam auf mich zu oder, was wahrscheinlicher war, ich näherte mich dem Planeten. Er sah interessant aus – ich meine, als Kind liebte ich es, einen Globus anzustarren oder Stunden damit zu verbringen, mit Google Earth herumzuspielen – aber dies war eine ganz andere Erfahrung. Ich versuchte, alles in mich aufzunehmen, all die einzelnen Landmassen zu sehen, wie sie zusammen gepasst haben mussten, bevor sie auseinanderdrifteten. All die Berge mit ihren weißen Linien, durch die sich tiefes Braun und sattes Grün zog. Es gab riesige Ozeane und Seen und hier und da durchzogen die blauen Bänder der Flüsse die Landschaft. Diese Erfahrung ging so unglaublich schnell vorbei, dass ich unmöglich alles erfassen konnte.

Während ich über den Himmel flog, wurde mir klar, dass diese Erfahrung genau das war, was ich mir erhofft und wovor ich auch Angst hatte. Dies war der Beginn eines ganz neuen Lebens in einer völlig neuen Welt. Meine alte Welt, mein altes Ich, die Fehler, die ich gemacht hatte und die Probleme, die mich erdrückt hatten, ich ließ all das zurück. Mein kaputtes Leben, die Katastrophe, die meine Familie war. Ich war der Einzige, um den ich mich jetzt kümmern musste – es war nur ich in der Version 2.0 in dieser neuen Welt.

Und etwas schien ein wenig seltsam zu sein. Irgendwie spielte ich nicht wirklich ein Spiel. Ich war, ich meine, es schien, als wäre ich völlig in das Spiel eingetaucht, aber ich fühlte … na ja, ich fühlte Dinge. Es handelte sich hierbei nicht nur um ein Spiel, oder?

Ich kam direkt über einer atemberaubenden Stadt zum Halt.

Die tiefe und melodiöse Stimme fuhr fort: »Die Stadt Glaton. Als Zentrum eines großen Kaiserreichs ist Glaton eine der bevölkerungsreichsten Städte in ganz Vuldranni und manche würden behaupten, sie sei die kosmopolitischste Stadt. Aber sie ist eine Stadt der Illusionen und Schatten. Von Helden und Schurken, die alle durch das geringste Gemeinschaftsgefühl in Schach gehalten werden.«

Genau ab hier hörte ich nicht mehr zu, weil mir klar wurde, dass ich wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr bekommen würde, die Stadt noch einmal von oben zu betrachten. Also tat ich mein Bestes, um sie mir genau einzuprägen und blendete die dröhnende aber dennoch melodische Stimme aus. Nicht weit entfernt im Norden der Stadt war ein gewaltiger Wasserfall. Dahinter gab es hohe Ausläufer, die in zerklüftete Berge mit schneebedeckten Gipfeln übergingen. Im Westen zuerst ein Fluss und dann Wildnis. Dort führte eine Straße durch den Wald, aber ich konnte kaum noch Zivilisation erkennen. Im Süden und Osten der Stadt gab es Ackerland, soweit das Auge reichte. Der Fluss stellte eine klare Abgrenzung dar. Zivilisation auf der Ostseite, Wildnis, so vermutete ich, im Westen.

Glaton lag auf einer Ebene am Rande der Ausläufer. Ein großer Hafen schnitt in Stadt und Fluss und bot Zugang zur Binnenschifferei. Tatsächlich schwoll der Fluss hinter dem Wasserfall enorm an, bis er so aussah, wie ich mir den Mississippi immer vorgestellt hatte. Ich hatte den Fluss nie gesehen, aber ich wusste, dass dort Dampfschiffe fahren konnten, genau wie auf diesem hier. Zwei Brücken überspannten den Fluss, eine im Norden der Stadt und eine im Süden, mit Straßen, die direkt zu großen Toren führten. Massive Mauern umgaben ganz Glaton, mit großen, runden Türmen in unregelmäßigen Abständen. Dunkelgrauer Stein verlieh dem ganzen Ort eine unheilvolle Atmosphäre.

Im nördlich-zentralen Teil der Stadt, der an die West- und Nordmauer angrenzte, gab es eine beträchtliche Reihe von Gebäuden und eine Menge Grünflächen. Angesichts des Irrgartens, den ich hinten im Grün gerade noch erkennen konnte, wagte ich zu vermuten, dass es sich wahrscheinlich um den Kaiserpalast handelte oder etwas in dieser Richtung. Östlich des Palastes, doch immer noch im nördlichen Teil der Stadt, gab es riesige Anwesen, die sich allmählich zu kleineren Häusern verjüngten, bevor sie wieder zu riesigen Anwesen wurden. Im Süden ähnelten die Häuser immer mehr Mietskasernen. Vor allem, je weiter man nach Süden und Osten kam. Die Straßen verschwanden fast zwischen den Gebäuden. Eine breite Allee unterteilte die Stadt in Ost-West-Richtung in zwei Hälften und eine weitere verlief in Nord-Süd-Richtung. Die Nord-Süd-Allee führte direkt vom Palast zu den Haupttoren der Stadt. Es gab …

Ich fing wieder an, mich zu bewegen.

»… und so hoffen wir, dass du aus unserer Einführung alles gelernt hast, was du wissen musst«, dröhnte die Stimme. »Genieße dein neues Ich.«

Verdammt. Ich hätte wohl doch besser aufpassen sollen.


Kapitel 7

Vor einer Sekunde noch hing ich über der Stadt, körperlos und einfach nur, na ja, über den Dingen schwebend und in der nächsten wurde ich physisch in die Realität gerissen. Es fühlte sich seltsam an. Sogar unnatürlich. Ich meine, es war unnatürlich, ganz grundsätzlich. Offensichtlich. Es ist nicht natürlich, einfach so zu existieren. Vor allem, weil ich nicht darauf vorbereitet war zu existieren. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich die Echtheit des Spiels als ein Nebenprodukt der hochwertigen Medikamente betrachtet, die mir gegeben worden waren, um den Schmerz zu lindern, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Sicher, es ähnelte einem schlechten Trip, in einem Raum zu schweben und auf eine Stadt zu schauen, aber jetzt war ich in einer Stadt. Ich stand plötzlich und unerklärlicherweise auf einem Müllhaufen am Ende einer Gasse zwischen zwei Gebäuden und roch den üblen Geruch, der sich nur bildet, wenn Menschenmassen im Freien auf die Toilette gehen. Es war heiß, feucht und es stank abscheulich. Das war nichts, das Spieleentwickler in neue Handyspiele quetschen konnten. Ich war da. Ich war in dieser Welt. Wortwörtlich in dieser Welt.

Sofort, nachdem ich mich materialisiert hatte, begannen – in Ermangelung eines besseren Begriffs – echte, kleine Tiere verschiedener Spezies, die scheinbar unterschiedlich viele Beine und Zangen besaßen, über meine Füße zu krabbeln, welche zum Glück in sehr einfachen Schuhen steckten. Als ich aufblickte, konnte ich ein kleines Stück tiefblauen Himmel sehen. Der größte Teil des Himmels war durch Gebäude blockiert, die links und rechts von mir über fünf Stockwerke emporragten. Die Straße darunter – oder eher die Gasse – bestand aus Kopfsteinpflaster. Abgetretenes Kopfsteinpflaster, das aussah, als hätte mehr als eine Generation Müll auf ihm abgeladen.

Und Müll war nicht nur unter mir, sondern auch um mich herum. Müll in Kisten und Behältern, Holzkisten, manche leer, manche definitiv nicht, mit den traurigen Überresten von Dingen, die vielleicht einmal essbar gewesen waren. Es roch schrecklich und es schien eine Unmenge von Krabbeltieren in der Brühe dieser Gasse zu leben.

Ich blinzelte und durch diese kleine Aktion wurde mein Blickfeld mit allerlei Textfeldern und Grafiken bombardiert. Die größte und kunstvollste Mitteilung lieferte allerdings die wenigsten Informationen.

Willkommen auf Vuldranni!

Das war alles, was in der ersten Mitteilung stand. Nicht gerade nützlich.

Herzlichen Glückwunsch, du hast das VIP-Paket erhalten, das den folgenden Segen beinhaltet:

Gabe des Gab (VIP-Paket) – Solltest du auf eine Sprache stoßen, die du nicht verstehst, so wirst du sie verstehen und perfekt sprechen, solange du mindestens drei Worte davon hörst.

Das war ein ziemlich praktisches Geschenk. Wahrscheinlich super nützlich in einer ganz neuen Welt, in der Englisch nicht gerade die Landessprache war.

Möchtest du deine Startausrüstung öffnen?

[Ja/Nein]

Ich fragte mich, wie ich auf Ja klicken sollte und als ich darüber nachdachte, wurde Ja ausgewählt. Dadurch fühlte ich mich besser im Hinblick darauf, was in dieser Spielwelt passieren würde, wenn Mitteilungen während des Spiels aufpoppten. Während eines Kampfes oder so, konnte ich Ja oder Nein wählen oder alles, was ich eigentlich wollte, ohne den Befehl laut aussprechen zu müssen. Als ich so über die Spielwelt nachdachte, nahm ich mir tatsächlich einen Augenblick Zeit und dachte auch darüber nach, dass ich mich jetzt in einer anderen Welt befand. Dass ich in einem Krankenhausbett gelegen hatte, dem Arzt und meinem Vater beim Streiten, den Pieptönen meines EKGs und dem Surren der Maschinen zuhörend, die mich am Leben hielten. Dann füllte ich auf einem mysteriösen Handy ein Formular aus und jetzt war ich hier, in einer anderen Welt und lebte als Elf. Es war kein Fiebertraum – oder, wenn es einer war, dann ein verdammt realistischer, denn der Käfer, der mich in den Arm biss, tat mehr weh, als es in einem Traum je der Fall wäre.

Ein kurzer Schlag mit der flachen Hand und der Käfer wurde auf meiner Elfenhaut verteilt. Den Schlag spürte ich auch. Ein leichtes Stechen. Das war kein Traum. Dies war die Realität.

Gut gemacht! Du hast einen geflügelten Flerb (Späher, Stufe 2) getötet.

Du hast 5 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Okay. Ein Flerb? War das der Name des Käfers, den ich gerade zerquetscht hatte? Toll. Eine freche Spielwelt. Ich schätze, das war besser als eine possierliche Spielwelt.

Eine in der Luft schwebende Liste tauchte auf. Ich war vom Design der Bedienelemente beeindruckt und zwar nicht positiv. Sie fühlte sich veraltet an. Jedenfalls befanden sich auf der Liste fünf verschiedene Ausrüstungspakete, die angeblich alle auf bestimmte Spielstile abgestimmt waren und da es sich in gewisser Weise um ein neues Leben handelte, könnte man sie auch als Lebensstile bezeichnen.

Das erste Paket bestand aus einem Dolch und einem Langbogen. Distanzangriffe.

Das Zweite aus einem kurzen Schwert und einem kleinen Schild. Nahkampf.

Das Dritte aus einem Hammer, einer Säge und einem Tranchiermesser. Handwerk.

Das Vierte war eine Angelrute, eine Spitzhacke und ein Beil. Sammeln von Ressourcen?

Aber es war das fünfte Paket, das mir ins Auge fiel. Eine Pistolenarmbrust, ein schwarzer Lederumhang, ein fortschrittliches Dietrich-Set und eine Kletterausrüstung. Die perfekte Ausrüstung für einen Dieb. Meistens. Um es auch dem Uneingeweihten nochmal klarzumachen, ich wollte ein Schurke sein. Schurke und Dieb sind nicht genau dasselbe. Man kann zwar argumentieren, dass sie einander ähneln, dass nämlich alle Diebe Schurken sind, aber nicht alle Schurken Diebe. Ich war mir nicht sicher, was für ein Schurke ich eigentlich sein wollte, aber vielleicht war ein Dieb ein solider Anfang. Das fünfte Ausrüstungspaket schien das coolste zu sein, das zur Auswahl stand und kam der Rolle, die ich zu spielen gedachte, am nächsten.

Also wählte ich Nummer 5.

Du hast das Startpaket ›Fassadenkletterer‹ gewählt

Pistolenarmbrust

Schwarzer Ledermantel

Fortschrittliches Dietrich-Set

Schlösserknacken-Talentbuch

Rationen

Kletterausrüstung

Rucksack

Verband

Geldbeutel

Knochenbolzen (20)

Zauberbuch zur Identifizierung von Lebensformen

Zauberbuch zur grundlegenden Objektidentifikation

Cool.

Alles erschien zu meinen Füßen und ich kniete nieder, um die Ausrüstung zu inventarisieren. Der Rucksack war nicht großartig, es war ein superschlichtes Modell, die Metallteile waren schlecht verarbeitet und das Leinen franste an mehr als einer Stelle aus. Ich hatte den größten Teil meiner Wahlfächer in der Mittel- und Oberschule im Handwerks- und Hauswirtschaftsunterricht verbracht, wobei ich dank meines Gymnastiktrainers, der mir sagte, dass es gefährlich sei, sich anderweitig körperlich zu betätigen, hauptsächlich alles ausließ, was Körperkontakt und/oder Übungen beinhaltete. Nach zwei Jahren Hauswirtschaft wusste ich zumindest, dass ich den Rucksack ausbessern konnte, wenn ich Zugang zu Nadel und Faden bekäme. Nicht, dass ich von etwas Kostenlosem enttäuscht wäre, schließlich hatte ich bekommen, wofür ich bezahlt hatte. Der Rucksack passte mit dem blassen Beige des Naturleinens nicht einmal zum schwarzen Lederumhang. Der Umhang war schwarz. So richtig schwarz. Beeindruckend schwarz. Nicht ganz Vantablack, aber einer der dunkelsten Schwarztöne, die ich bisher gesehen hatte. Ich zog den Umhang heraus und wickelte ihn um meine Schultern, wobei ich eine Sekunde lang einen Blick auf meine restliche Kleidung warf. Das waren ebenfalls ziemlich einfache Sachen. Ich schätzte, dass es Baumwolle oder eine ähnliche einheimische Variante war. Weiche Hosen, schmutzig weiß. Billige Lederstiefel, die größtenteils passten und beide genau gleich waren. Es schien keinen Unterschied zwischen dem linken und dem rechten Stiefel zu geben. Interessant. Ein Hemd, das, nun ja, kurzärmelig war und irgendwie sackartig.

Die Armbrust war der schlimmste Gegenstand aus dem Startpaket, den ich bekommen hatte. Sie war winzig, das Holz war von schlechter Qualität und ich hatte das Gefühl, dass es schwer sein würde, einen Bolzen damit schnell genug abzufeuern, um Papier zu durchlöchern, geschweige denn um einen Angreifer zu verletzen. Man könnte damit vielleicht eine Taube töten oder sie zumindest verärgern. Die Chancen dafür standen 50:50.

Der Geldbeutel war schlicht, aus Leder gefertigt … und natürlich leer. Die Rationen sahen nach Zwieback aus, extrem alten Zwieback.

Auf dem Stapel lagen drei Bücher, die ich aufhob. Das Erste war ein kleines, schwarzes Buch mit einem geprägten Schlüssel auf dem Titelbild. Ich schlug es auf, ein Textfeld schwebte aus dem Buch und kam direkt vor meinen Augen zum Stillstand.

Möchtest du das Talent Schlösserknacken erlernen?

[Ja/Nein]

Einfache Frage, einfache Antwort: Ja.

Das Buch begann in meiner Hand zu vibrieren und als die Vibrationen an Intensität gewannen, schien das Buch allmählich in und aus der Realität zu pulsieren. Dann löste es sich einfach in Nichts auf und ich spürte einen Druck um meinen Kopf. Ich schloss meine Augen und entspannte mein Gehirn, als ob ich das Wissen einfach hereinlassen wollte. Während ich das tat, fühlte ich ein deutliches Brennen, das an meinem Kopf begann und durch meine Arme drang, als würde das Wissen mir neue Wege aufzwingen. Aber dann hörte es auf und ich wusste, wie man Schlösser knackt. Zumindest bis zu einem gewissen Grad.

Sieh dir das an, du hast das Talent Schlösserknacken (Stufe 15) gelernt. Du kannst nun Schlösser ohne Schlüssel auf- und zuschließen. Auf Stufe 15 machst du weniger Lärm, während du in Schlössern herumfummelst. +15% zum Entsperren von Schlössern, -5% Entdeckungsrate.

Als ich einen Blick auf meinen Charakterbogen warf, sah ich mein allererstes Talent unter der Überschrift ›Talente‹.

Talente

Schlösserknacken – (Stufe 15): +15% zum Entsperren von Schlössern, -5% Entdeckungsrate.

Diese Talentbücher waren fantastisch.

Dann das nächste Buch. Es war ebenfalls klein, im Taschenbibelformat, und hatte einen schwarzen Einband mit einer geprägten, goldenen Lupe. Als ich das Buch öffnete, passierte dasselbe wie vorher. Eine Mitteilung poppte aus dem Buch in meinem Blickfeld auf.

Möchtest du versuchen, den Zauberspruch Identifizierung von Lebensformen zu lernen?

[Ja/Nein]

Versuch? Bedeutete das, dass ich scheitern konnte? Es wäre scheiße, wenn man die grundlegenden Zaubersprüche, die man zu Beginn des Spiels lernte, nicht beherrschen würde. Ich fragte mich, ob man nur diese eine Chance bekam.

Tja, verdammt, ich musste es tun. Ich brauchte diesen Zauberspruch. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass ich diesen Zauberspruch brauchte. Ich dachte Ja.

Es war wie beim ersten Buch und dann, puff, wusste ich, was Magie war.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Identifizierung von Lebensformen gelernt.

Die Lebensformidentifikation ermöglicht es dir Lebewesen zu untersuchen und bestimmte Attribute und Informationen zu kennen. Auf höheren Zauberspruchstufen erhältst du Zugang zu zusätzlichen Informationen.

Ein weiteres Buch, ein weiterer magischer Moment und ich hatte einen weiteren Zauber gelernt.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Grundlegende Objektidentifikation gelernt.

Grundlegende Objektidentifikation ermöglicht es dir Objekte zu untersuchen und bestimmte Merkmale zu identifizieren. Auf höheren Zauberspruchstufen erhältst du Zugang zu zusätzlichen Informationen.

Ich lehnte mich zurück und schaute in den blauen Himmel über mir. Ich wollte meine Zaubersprüche anwenden. Ich wollte zaubern. Ich spürte sie, diese kleine Verbindung zur Magie, etwas ganz anderes zu tun, das über alles hinausging, was ich je getan hatte. Es fühlte sich fantastisch an. Ich fragte mich, wie ich den Zauberspruch wirken sollte, aber als ich darüber nachdachte, wusste ich einfach, was ich tun musste. Ich streckte meine Hand aus und ließ etwas von meinem Mana aus meinen Fingern fließen. Die Magie würde den Rest erledigen.

Es gab keine Vögel am Himmel, aber es krabbelten viele kleine Tierchen durch den Müll. Ich deutete mit dem Zeigefinger auf einen ziemlich hässlich aussehenden Käfer, der einen bauchigen Körper und spindeldürre Beine hatte und ließ das Mana fließen.

Infernaler Blumenkäfer

Insekt

Stufe 0

Hm. Interessant. Der Zauber lieferte wirklich nur das absolute Minimum an Informationen. Ich fragte mich, ob ich auf höheren Ebenen des Zaubers mehr Daten bekommen würde?

Ich feuerte meinen anderen Zauber auf die Wand ab, weil ich dachte, sie würde als Objekt zählen.

Das tat sie auch.

Roter Ziegelstein

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: Struktur

Material: Ziegel

Haltbarkeit: hoch

Gewicht: 1,8 kg

Beschreibung: Ein Ziegelstein. Er ist rot.

Einleuchtend. Sicher, es war ein bisschen kernig, aber andererseits hatte ich einen Identifizierungszauber auf einen Ziegelstein angewandt.

Ich war Teil einer ganz neuen Welt und ich wollte meine Zaubersprüche einfach auf alles und überall anwenden. Tatsächlich zeigte ich gerade auf ein anderes Insekt, bereit an meinem entomologischen Verdienstabzeichen zu arbeiten, als ich einen Knall hörte, gefolgt von einigen kurzen, für mich aber unverständlichen Worten zwischen einem Mann und einer Frau. Definitiv ein Streit, aber offensichtlich konnte ich ihn nicht deutlich genug hören, sonst hätte ich die Sprache gelernt.

Ein weiteres unidentifizierbares Geräusch. Allerdings musste es etwas Gewalttätiges sein, denn unmittelbar nach dem Geräusch erklang ein Schrei, ein Schmerzensschrei. Ich ging vom Schlimmsten aus.

Ich ging erneut in die Knie, kroch zwischen den Kisten hervor, wobei meine schmutzig weiße Hose zu einer ekelhaft weißen Hose wurde und lehnte mich gerade weit genug vor, um einen Blick auf die übrige Gasse zu werfen. In der einen Richtung war nur eine mit Müll übersäte Gasse, die zu einer relativ leeren, sonnendurchfluteten Straße führte. In der anderen … nun ja, da war etwas, das mich oder eigentlich jeden mehr interessierte, denn es waren tatsächlich Leute dort. Lebewesen, die nachdachten, atmeten und bluteten. Die Betonung lag in diesem Fall auf der Blutung, denn es war offensichtlich, dass ich einen ziemlich intimen Akt unterbrach. Ein Mann tötete eine Dame. Er stach auf sie ein. Immer und immer und immer wieder. Ich glaube nicht, dass er seine Arbeit wirklich genoss, aber er erledigte sie definitiv.

Seine Erscheinung war etwas beunruhigend, weil eine überwältigende Menge Blut über und um den Mann herum verspritzt war. Viel mehr, als ich aufgrund der Dauer seines Angriffs oder der Größe seiner Gegnerin erwartet hätte. Gegnerin war wirklich nicht das richtige Wort, denn ›Gegner‹ implizierte den Versuch, sich zu wehren, aber das Mädel hatte hier keine Chance. Opfer passte besser.

Ich zögerte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Offen gesagt, ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Es war ein so befremdliches Ereignis, dass ich vor lauter Unentschlossenheit erstarrte. Ich hatte noch nie einen Mord mit angesehen. Zum Teufel, ich hatte zuvor kaum Gewalt erlebt, da ich meine Kindheit in einer bequemen, typischen Vorstadtwelt verbracht hatte, bis alles zusammenbrach und dann war ich so beschäftigt und arm, dass die Gewalt, die meine Geburtsstadt plagte, sich nicht auf mich auszudehnen schien. Niemand wollte seine Zeit damit vergeuden, den elenden Idioten, als den ich mich entpuppte, zu überfallen. Bis zuletzt hatte ich ein behütetes Leben gehabt und jetzt, wo ich in der ersten Reihe eine Messerstecherei sah, einen Akt reiner Gewalt, war es … ich meine, ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.

Der Mord war brutal, viszeral und falsch. Nicht nur, weil Mord falsch ist, was ich, na ja, meistens glaube. Die Bewegungen des Mannes kamen mir einfach so routiniert vor. Er war so geübt, dass er sich dabei zu langweilen schien. Ich kannte den Blick gut. Er war wie meiner, wenn ich schreienden Kindern Eis servierte. Ich hatte jahrelang in einer Eisdiele gearbeitet und wusste genau, wie ich es mit dem geringstmöglichen Aufwand erledigen konnte. So befasste sich dieser Kerl mit dem Töten der Frau. War dieser Typ ein solcher Serienmörder, dass ihn Gewalt langweilte? War er so erfahren, dass er effizient geworden war? Oder war Gewalt für ihn so alltäglich, dass sie für ihn kaum mehr als eine unbeabsichtigte Nebensache war? Die ganze Situation war seltsam.


Kapitel 8

Ein Gefühl brodelte in mir hoch, dasselbe ärgerliche Gefühl, das mich überkommen hatte, als ich mich wieder der brennenden Protzvilla zugewandt hatte. Was ich sah, war unfair und es gefiel mir nicht. Die Frau schien jung, vielleicht war sie ein Kind, ich wusste es nicht, aber ich wusste, dass der Mörder Unrecht hatte. Wenn ich etwas tun konnte, dann musste ich handeln. Das bedeutete, dass meine erste Strategie, mich zu verstecken und darauf zu warten, dass der blutrünstige Hurensohn verschwindet, nicht funktionieren würde. Ein Schurke der Stufe 1 zu sein bedeutete, dass ich gegen jeden, der länger als einen Tag in dieser Spielwelt war, schlecht abschneiden würde. Sehr wahrscheinlich zumindest. Angesichts der Leichtigkeit, mit der der Verrückte die Klinge schwang, war er definitiv auf einer viel höheren Stufe als ich. Ich hatte panische Angst, ihn zu identifizieren, nicht, dass er das irgendwie mitbekam und mich töten würde.

Aber als die Schreie der Frau endeten, wie ihr Leben wahrscheinlich auch, überlegte ich, was ich bei mir hatte. Ich dachte über mein Leben nach, über die Dinge, die ich getan hatte. Ich dachte an Wyatt Hendricks damals in der dritten Klasse und wie ich ignoriert hatte, dass er zu Brei geschlagen worden war, weil ich Angst gehabt hatte, dass seine Tyrannen zu meinen Tyrannen werden könnten. Da es sich hier aber um einen Mord und damals um eine Spielplatzschlägerei gehandelt hatte, war das etwas anderes. Aber in moralischer Hinsicht war es im Großen und Ganzen dasselbe.

Ich brauchte eine Waffe.

Die verdammte Armbrust würde nicht das Geringste bringen. Die Bolzen waren so winzig, dass ich sie nicht einmal als improvisierte Stichwaffe verwenden konnte. Als würde man jemanden mit einer stumpfen Nadel stechen. Aber sobald ich einen Blick auf die Kletterausrüstung warf, wusste ich, dass ich eine Chance hatte. Das Set wurde mit einer Vielzahl von Ausrüstungsgegenständen geliefert, die alle unter den Oberbegriff Kletterausrüstung fielen. Ein fein gewobenes, weißes Seil, ein Enterhaken, ein rudimentärer Gurt, der kaum mehr war als ein Gürtel mit einem Stahlring in der Mitte, ein Haken und ein Pickel. Der Pickel hatte einen kurzen Stiel mit einem gewichtig aussehenden Kopf, dessen eine Seite quadratisch war und die andere Seite in einer scharfen Spitze endete. Ich machte einen kleinen Probeschwung und er schien brutal genug, um seinen Zweck zu erfüllen.

Ein weiterer Schrei hallte vom anderen Ende der Gasse wider und angesichts der verminderten Lautstärke hatte ich den deutlichen Eindruck, dass sich das Opfer seinem vorzeitigen Ende näherte.

Zeit zu handeln oder besser gesagt, um mit Verspätung zu reagieren, aber wenigstens unternahm ich etwas.

In gebückter Haltung kam ich aus meinem Versteck und blieb tief am Boden. Der Mörder hatte sein Messer ins Brustbein der Frau gestoßen und murmelte ihr etwas ins Ohr, als aus ihrem Mund roter Schaum austrat.

So leise ich konnte, rannte ich geduckt auf den Mörder zu, sprang dann hoch, stieß mich von der Wand ab und schlug den Pickel mit beiden Händen so fest wie möglich nach unten, mit der Spitze voran.

Es gelang mir, eine nahezu perfekte Imitation des Anschlags auf Trotzki hinzulegen.

Leider waren bei diesem Manöver große Mengen Blut im Spiel. Reichlich. Das Blut spritzte nicht wie bei Kurosawa aus der Schädeldecke, sondern das spitze Ende des Hammers ging direkt durch den Schädel, als wäre er nicht da und dann strömte überall Blut heraus.

WHOA! Kritischer Überraschungsangriff. Doppelter Dreifachschaden!

Die Sache war aber, dass der Kerl nicht starb. Er stolperte ziellos herum und machte einige wirklich schreckliche Geräusche.

Ich musste zu Ende bringen, was ich angefangen hatte, also schwang ich meine provisorische Waffe immer weiter, bis er sich nicht mehr bewegte. Dann übergab ich mich.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen getötet (Dieb, Stufe 9).

Du hast 4.200 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Gut gemacht?

Was für eine verdrehte, kleine Welt.

Die Realität dessen, was ich getan hatte, was hier wirklich Realität war, wie dieses Spiel funktionierte, war so viel schlimmer, als ich es mir hätte vorstellen können. Was ich getan hatte, war so viel intensiver und ekliger, als es je in einem Buch, Film oder Videospiel dargestellt wurde. Der Mann war das erste fühlende Wesen, das ich je getötet hatte, abgesehen von einigen Insekten und Spinnen. Ich sah mir die Leiche an, sah sie mir wirklich an und versuchte zu verstehen, warum ich das getan hatte. Hätte es einen anderen Weg gegeben, diese Situation zu lösen?

Den Mann am Leben zu lassen, erschien mir einfach falsch. Er hatte definitiv schon einmal getötet und er würde es wahrscheinlich wieder tun. Ich hatte in dieser Situation keine Wahl gehabt, ich tat es, weil es später andere Menschen retten würde.

Das hatte mir sicherlich meine erste klare Sicht auf das Innere dieses Menschen ermöglicht, ohne die ich hätte jederzeit leben können. Nach den Informationen, die mir das Spiel gab, war dieser Kerl tatsächlich ein Mensch. Was wäre gewesen, wenn dieser Typ ein Wechselbalg oder Gestaltwandler gewesen wäre, die kein Gehirn hatten? Gab es auf Vuldranni Wechselbälger oder Gestaltwandler?

Am besten fügte man hier ein animiertes GIF von meinem explodierenden Verstand ein.

Das war meine unmittelbare Reaktion auf die Erkenntnis wie unbestreitbar und unglaublich meine Unkenntnis über diese neue Welt war. Ich wusste nichts. Ich hatte einfach nur Glück gehabt bei diesem ganzen Schlamassel. Unglaublich viel Glück. Ich musste anfangen mehr über diese Welt zu lernen und mich erst mal beruhigen, denn mein Puls ging gerade durch die Decke. Das glaubte ich zumindest. Mir wurde klar, dass ich keine Ahnung vom Ruhepuls eines verdammten Elfen hatte. Also von mir.

Ich schloss meine Augen, atmete ein paar Mal tief durch und dachte darüber nach, was ich tun musste. Sogar mit geschlossenen Augen sah ich eine blinkende Mitteilung, die das untere Drittel meines Blickfeldes einnahm. Eine gute Erinnerung daran, dass dies irgendwie ein Spiel war.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 2 erreicht! Du erhältst 2 Attributpunkte, die du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du sie. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Ich hatte bereits eine neue Stufe erreicht? Ich meine, ich hatte jemanden getötet, der ein paar Stufen höher war als ich selbst, das musste also etwas bedeuten.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 3 erreicht! Du erhältst 2 Attributpunkte, die du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du sie. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 4 erreicht! Du erhältst 2 Attributpunkte, die du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du sie. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Okay, ich war also ein paar Stufen durch das Töten des höherstufigen Arschlochs aufgestiegen. Vielleicht war es das doch wert gewesen?

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Situation zu begreifen. Ich stand am helllichten Tag in einer Gasse über der Leiche eines Mannes, den ich gerade ermordet hatte. Und auf dem Kopfsteinpflaster vermischte sich mein Erbrochenes mit dem Blut und verschiedenen anderen Flüssigkeiten, die aus der Leiche austraten. Als Spieler gab es für mich wirklich nur eine mögliche Vorgehensweise.

Plündern und Verschwinden.

Ich musste alles nehmen, was der Mann an Wertsachen bei sich trug und mich dünne machen.

Kleine Planänderung. Eigentlich musste ich absolut alles plündern, was der Mann und die Frau bei sich hatten. Sie war definitiv tot. Ich weiß nicht, wann sie starb. Vielleicht bevor ich den Mörder angriff, vielleicht auch danach, aber egal, jetzt war sie jedenfalls tot. Ehrlich gesagt glaubte ich nicht, dass ich wirklich etwas anderes hätte tun können, als ihr Ableben zu rächen, was ich getan hatte.

Ich zog die Leiche des Mannes hinter die Kisten, zurück in Richtung meines Startpunktes. Er war schwerer, als ich erwartet hatte, aber ich hatte in der alten Welt auch nicht gerade viele Körper gezogen.

Dort angekommen, ging ich an die Arbeit. Ich hätte seine Taschen durchforstet, aber Taschen schienen in der Vuldranni-Mode bisher noch keine wirklich bedeutenden Fortschritte gemacht zu haben, aber Beutel. Beutel waren definitiv in Mode. Dieser Typ sah aus, als wäre er Rob Liefelds Muse. Überall Beutel. Der Erste, den ich ergriff, war schwer, etwa faustgroß und enthielt Münzen. Goldmünzen. Der zweite war größer, auch schwer, auch Münzen, aber dieser hatte Gold-, Silber- und Kupfermünzen, hauptsächlich Silber. Ich ließ beide Münzbeutel in meinen Rucksack fallen, ohne sie zu zählen. Jetzt war nicht die richtige Zeit dafür. Aber es fühlte sich ziemlich gut an, dass ich einen kleinen Notgroschen für mein neues Leben hatte.

Der nächste Beutel enthielt getrocknete Kräuter, der nächste einen Haufen Krimskrams der tierischen Art, Vogelfüße, Kokons, Wespeneier, und ähnlicher Scheiß. Es gab ein paar winzige Beutel mit verschiedenen Puderarten, vielleicht Glitter oder Eisenspäne, aber ich hatte im Augenblick keine Ahnung. Schließlich waren im letzten Beutel fünf dicke, schwere Münzen drin. Sie waren größer als alle anderen Münzen, die ich gesehen hatte und sie hatten ein individuelles, persönliches Aussehen, als wären sie für Menschen statt für eine Regierung entworfen worden. Wieder etwas, über das ich später mehr Nachforschungen anstellen sollte, wenn ich mich nicht gerade an einem Tatort befand.

Zwei Dolche an seiner rechten Hüfte steckten in schlichten, schwarzen Lederscheiden. Ab in den Rucksack damit. An seiner linken Hüfte befand sich ein kurzes Schwert, etwa 20 Zentimeter lang und auch das wanderte in die Tasche, obwohl der Griff noch ein wenig herausragte. Als Nächstes nahm ich seinen Gürtel, dann seine Stiefel und seine Hose.

Dabei stellte sich heraus, dass er keine Unterwäsche trug und sich nicht sehr um seine Hygiene gekümmert hatte.

Da er nun nackt war, sah ich auch, dass er eine Tätowierung auf dem Oberschenkel hatte, außerdem hatte er einen enganliegenden Gurt mit Wurfmessern umgeschnallt. Ich nahm den Gurt und die Klingen und ließ die Tätowierung verständlicherweise zurück.

Außerdem steckte ich noch seinen Schmuck ein. Die vier Ringe von seinen Fingern, zwei Armbänder von seinem rechten Handgelenk, ein Armreif von seinem linken Handgelenk und die drei Halsbänder (oder Halsketten, ich war mir nicht sicher, wie die Unterscheidung war) von seinem Hals. Ich dachte darüber nach, sein Hemd zu nehmen, aber, nun ja, es war ziemlich viel Blut in das Hemd gesickert und ich war mir nicht ganz sicher, wie fortschrittlich die Fleckenentfernung hier war. Er hatte zwei kleine Ohrringe in seinem linken Ohr, die auch in die Tasche kamen. Ich untersuchte den Leichnam noch ein letztes Mal, wobei ich sogar mit den Fingern durch sein Haar fuhr, aber er besaß außer dem Hemd nichts mehr.

Auf zum nächsten Opfer.

Und genau da wurde es merkwürdig.


Kapitel 9

Ich stolperte zwischen den Kisten heraus, um den Eindruck zu erwecken, gerade ein Nickerchen gemacht zu haben. Man wusste ja nie, ob mich ein Passant in dieser Szenerie aus Blut, Erbrochenem und Leichen sehen würde. Ich wusste nicht, ob es auf Vuldranni Fans von Quentin Tarantinos Bildsprache gab.

Die Leiche der Frau lag noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Was an und für sich eine gute Sache war, denn ich war noch nicht bereit, mich mit Untoten zu befassen. Schon der Gedanke daran, dass Untote etwas sein könnten, mit dem ich mich täglich oder sogar regelmäßig auseinandersetzen musste, machte mich kirre. Fachlich gesprochen.

Sie war hübsch, weißt du, wenn man auf wirklich extremen Gothic-Stil stand. Na ja, vor allem weil sie tot war und, äh, ziemlich blutig. Sie war ein Mensch, zumindest soweit ich das beurteilen konnte, jung und mit rötlichem Haar, niedlichen, wenn nicht sogar sexy Gesichtszügen. Sie trug schlichte Kleidung aus einfacher Baumwolle, Klamotten, die meinen eigenen auffallend ähnlich waren und ich kam zu dem Schluss, dass es die billige Standardkleidung des Reiches war. Das bedeutete, dass ich wahrscheinlich in der Lage sein würde, ziemlich gut in den unteren Schichten der Gesellschaft abzutauchen, ohne dabei aufzufallen. Sie hatte wenig bei sich, was mir mehr über sie verraten würde. Einen einfachen Rucksack, eine kleine Armbrust, einige Knochenbolzen und einen schwarzen Lederumhang …

Ich kam auf die Füße, nur um sogleich über etwas zu stürzen. Ich richtete mich wieder auf und sah, dass ich über eine weitere Leiche gestolpert war.

Eine junge Frau. Rötliches Haar. Schlichte Kleidung, einfacher Rucksack.

Mein Herz klopfte heftig, mein Puls raste mir in den Ohren und die Welt verschwamm ein wenig.

Ich musste hier raus.

Ein weiterer Schritt, ein weiterer Sturz über eine weitere Leiche. Sie waren überall.

Alle sahen absolut gleich aus.

Sie sahen sich nicht etwa ähnlich, nicht wie bei einem Serienmörder, der einem bestimmten Typus nachstellte, nein. Nein. Es war genau dieselbe Frau, immer und immer und immer und immer und immer wieder. Alle im gleichen Outfit und dem gleichen Rucksack zu ihren Füßen.

Ich war über einen Mörder gestolpert, der einen anderen Spieler in dieser Spielwelt gecampt hatte. So nannte man es, wenn ein Spieler einem anderen an dessen Startpunkt auflauerte, um ihn immer wieder für Erfahrungspunkte zu töten. Campen. Mir wurde klar, dass ich mir mit einer anderen Person den gleichen Startpunkt teilte, der von einem Camper belagert wurde. Das war ein ziemlich bizarrer Einstieg in diese Spielwelt und ich war mir nicht sicher, was ich in diesem Moment tun oder denken sollte. Stattdessen stand ich einfach nur schockiert da. Die Leichen waren teilweise wie Feuerholz gegen die Mauer aus roten Ziegelsteinen gestapelt. In der dunklen Gasse waren sie durch Kisten und Fässer von der Straße aus nicht zu sehen. Dieser Anblick entsetzte mich.

Dann gelangte ich schnell zur Erkenntnis, dass ich ja eigentlich das Opfer plündern sollte. So gesehen waren es jetzt mehr Opfer. Das bedeutete einfach mehr Beute, nicht wahr? Ist es genauso schlimm, eine Leiche zu plündern, wie zwanzig? Oder so etwas in der Art.

Ich schnappte mir einen Rucksack und fing an, ihn mit den Dingen zu füllen, die ich für nützlich hielt. Dietrich-Sets, Zauberbücher, Talentbücher und sogar all die schäbigen Pistolenarmbrüste mit den kleinen Bolzen. Vielleicht könnte ich sie an einen Schneider verkaufen? Die Mäntel hatte ich zurückgelassen, ebenso die meisten Rationen.

Am unteren Ende des Leichenstapels entdeckte ich jedoch etwas, das ein wenig anders war. Es war dasselbe Opfer, aber in anderer Kleidung. Ihre Kleider waren aufwendiger, maßgeschneidert, etwas abgetragener, aber dafür deutlich schöner und nicht mehr die Standardkleidung.

»Hast du etwas Interessantes gefunden?«

Ich wirbelte herum, um dasselbe Mädchen, nur diesmal lebend, an die Wand gelehnt, zu sehen. Lebendig sah sie ganz anders aus. Ich meine, natürlich sah sie anders aus. Aber nachdem ich ihr Gesicht viele, viele Male gesehen hatte, war es fast seltsam, sie nicht tot zu sehen, sondern diesmal mit ihrem Blut im Körper statt großflächig auf ihrem Körper verteilt.

Sie wartete geduldig auf eine Antwort, während meine Gehirnzellen rauchten und versuchten, eine angemessene Antwort zu finden.

»Es scheint, als hätte ich eine Gang von euch dort drüben an der anderen Bordsteinseite verschont«, sagte ich.

»Lass mich raten: Warren G-Fan? Über Geschmack lässt sich streiten, aber okay.«

»Lässt es sich? Regulate ist ein Klassiker.«

»Angesichts deines ausgeprägten Mangels an Hysterie und deines Musikgeschmacks nehme ich an, du bist neu in dieser Welt.«

»Genau wie du.«

»Äh … definiere neu.«

»Nun, äh …«

»Weißt du, dass du gerade Englisch sprichst?«

»Du auch, was ist mit …«

»Hier spricht man kein Englisch. Hast du die Gabe des Gab?«

»Ja.«

Sie sagte etwas, das ich nicht verstand.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Kaiserliche Gemeinsprache.

»… und jetzt solltest du die Kaiserliche Gemeinsprache können«, fuhr sie fort. »Hat es funktioniert?«

»Das hat es«, antwortete ich. Mein Mund fühlte sich an, als hätte er sein ganzes Leben lang die hier übliche Landessprache gesprochen. In gewisser Weise konnte ich den Unterschied hören, aber es war schwierig. Es fühlte sich einfach so natürlich an, in Kaiserlichem Gemein zu sprechen.

»Okay«, meinte das Mädchen, »die Sache ist die. Das ist keine Quest, aber ich belohne dich trotzdem dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Aber du bist gestorben. Äh … gecampt worden.«

»Bingo, Baby«, stimmte sie zu, ging zu den Leichen hinüber und verschaffte sich einen Überblick. »Wenn dir das passiert, solltest du zu allen dir bekannten Göttern beten, dass sie dich retten werden. Ansonsten ist es eine ganz neue Form der Hölle.«

»Tut mir leid, dass du da durch musstest«, sagte ich.

»Ja, mir auch. Aber wenigstens hast du mich da rausgeholt.«

Sie kniete am Fuße des Leichenstapels und betastete ihren Körper, also den mit der anderen Kleidung. Den toten Körper, nicht den lebenden. Sie plünderte sich selbst. Bizarr. Nach einer Sekunde schien sie zu finden, was sie suchte und stand auf.

»Okay«, sagte sie, »ich wünschte, ich könnte einfach eine Weile hier mit dir abhängen, bis du das ganze Trauma des Sturzes in eine neue Welt überwunden hast, aber ich muss zusehen, dass ich hier wegkomme. Das heißt, wenn du lernen willst, was ich dir beibringen kann, musst du mit mir kommen.«

»Es fühlt sich seltsam an«, antwortete ich. »Diese Sache mit der neuen Welt.«

»Ja. Ich erinnere mich daran. Du wirst wahrscheinlich Dinge tun, die du in der alten Welt nie getan hättest. Vor allem, wenn du versuchst, dich damit abzufinden, dass du … du weißt schon, dass du hier bist.«

»Sowas in etwa?«, fragte ich, auf die Leiche ihres Mörders weisend.

»Ja. Genau so etwas. Harter Einstieg in diese Welt, aber ich weiß es zu schätzen. Lass uns gehen«, forderte das Mädchen, während sie ihren schwarzen Umhang um ihre schlanke Gestalt zog.

Sie bewegte sich schnell und leise. Ich konnte sie kaum hören, obwohl ich beim Gehen alle möglichen Geräusche machte. Das Klimpern der Münzbeutel, zum Beispiel. Ich hörte auf normal zu gehen und achtete auf die Art, wie ich mich fortbewegte, auf die Geräusche, die ich dabei machte. Ich hatte diesen Unsinn schon früher gemacht. Ich hatte mir beigebracht, mich leise zu bewegen, es sollte hier also nicht so schwer sein.

Sieh dir das an, du hast das angeborene Talent Leise Schritte (Stufe 24) entdeckt. Jetzt kannst du dich geräuschlos bewegen, was sich hervorragend zum Schleichen und Spähen eignet, aber auch, um unbemerkt zu bleiben. +29% schwieriger zu entdecken.

Sie blieb an der Mündung der Gasse stehen, blickte in beiden Richtungen auf die Straße, hielt dann inne und schaute über ihre Schulter zu mir zurück.

»Vielleicht ein bisschen schneller? Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

Ich eilte ihr hinterher.

Die Straße zu betreten war wie der Eintritt in eine andere Welt. Schon wieder. Vielleicht ein bisschen weniger intensiv. Aber es war irgendwie anders, eine weitere Offenbarung, dass die Welt so viel größer war, als ich erwartet oder realisiert hatte. Sie war urbaner, als ich gedacht hatte und die zur Schau gestellten, technologischen Fortschritte waren, nun ja, eben anders. Sie waren fast anachronistisch. Die Gebäude ragten fünf oder sechs Stockwerke in die Höhe und hatten Glasfenster. Es gab sogar Straßenlaternen an der Ecke. Wahrscheinlich nicht elektrisch oder mit Gas, allerdings sahen sie aus, als ob sie nachts leuchten würden, aber ich wusste nicht wie.

Die Straße war ruhig, still, im Grunde menschenleer. Eine Katze, die in einem Fenster zwei Stockwerke über uns saß, schien sich einen Moment lang für uns zu interessieren, bevor sie wieder anfing, sich zu putzen. Ich konnte den Trubel der Stadt nun auf eine Weise hören, wie ich es in der Gasse zuvor nicht gehört hatte. Pferde wieherten, Hufeisen klapperten, als sie auf das Kopfsteinpflaster trafen, Wagenräder knarrten und die Menschen riefen sich Dinge zu. Es fühlte sich auf eine Weise lebendig an, die meinen eigenen Erfahrungen auf der Erde ähnelten. Das war die Realität. Eine vollständige Realität und es hatte etwas Schönes an sich.

»Mach den Mund zu«, forderte das Mädchen. »Du musst so aussehen, als ob du diesen Ort nicht zum ersten Mal siehst.«

»Einheimische mögen es nicht, wenn man, äh …«, begann ich.

»Die Einheimischen sind nicht besonders freundlich. Überhaupt nicht. Schon gar nicht gegenüber Menschen, die plötzlich in ihrer Welt auftauchen. Glaub mir, niemand sollte wissen, dass du kein Einheimischer bist.«

»Warum? Werden sie mich töten?«

»So was in der Art. Es gibt da einen Typen im kaiserlichen Gefängnis, der dabei erwischt wurde, ein ausgeflipptes Arschloch zu sein. Es war in Ordnung für ihn hingerichtet zu werden, bis die Obrigkeit von der Macht dieses Arschlochs erfahren hat und jetzt halten sie ihn in ständiger Qual am Leben. Es geht doch nichts über Folter und Heiltränke, oder?«

»Klingt ziemlich schrecklich.«

»Das würde ich annehmen.«

Das Mädchen ging die Straße hinunter und ich folgte ihr.

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»In der Hauptstadt des Kaiserreichs.«

»Ja, aber …«

»Man nennt das hier das Senatsviertel.«

»Ich dachte, ich hätte einen Palast gesehen … ist er, ich meine, sind wir in der Nähe des Palastes?«

»Du weißt, wo der Palast ist?«

»Ich habe mich bemüht mir die Stadt einzuprägen, als ich über ihr schwebte.«

»Wir sind ihm relativ nahe, denke ich. Bevor du dich zu sehr für die Regierung begeisterst, es ist eine wacklige Wahlmonarchie, soweit ich das beurteilen kann. Ein Kaiser an der Spitze und ein Senat, der, nun ja, Empfehlungen ausspricht, die der Kaiser gekonnt ignoriert.«

»Ist das hier eine gute Gegend?«

»Es ist der Sitz des Senats und das Zuhause vieler Senatoren in Glaton, die niedere Ränge inne haben. Viel Geld, viele wichtige Leute, viele Lokale, viele Orte, an denen ein Dieb wie du verhaftet werden kann. Du willst jetzt nicht hier sein, glaub mir.«

»Jetzt?«

»Auf der ersten Stufe?«

»Stufe 4, danke.«

»Mach so weiter«, entgegnete sie. »Das Arschloch, das mich tötete, tat das, um seine Stufe zu erhöhen. Ein Bonus, den sie neuen Mitgliedern anbieten.«

»Sie?«

»Seine Bande. Da ist noch ein anderer Typ, der bei ihm war und auf den du achten musst. Irgendwie hat er eine Fähigkeit, durch die er deinen Startpunkt zurücksetzen kann.«

»So kann er es schaffen, dass jeder jemanden wie uns campen kann.«

Sie nickte, schaute mich aber nie an, zumindest nicht so, dass ich es bemerkte. Stattdessen schweiften ihre Augen umher, immer in Bewegung, ständig auf der Suche nach, na ja, ich vermutete nach irgendetwas. »Warum hast du dich dann für die dunkle Seite entschieden?«

»Die was?«

»Kriminalität. Du wolltest ein Dieb sein, richtig? Du hast das Diebesstartpaket gewählt. Ich nehme an, deine Wahl fiel auf Schurke. Liege ich soweit richtig?«

»Größtenteils, aber ich habe nicht vor, jemanden zu vergewaltigen oder zu ermorden.«

»Diebstahl und Brandstiftung?«

»Diebstahl. Das habe ich zu Hause gemacht und ich dachte, ich könnte es hier weiterhin tun.«

Sie blieb stehen und schaute zu mir hinüber.

»Du warst ein Krimineller?«, fragte sie.

»Ich war ein Dieb. Ich habe nie jemandem wehgetan, ich habe nie …«

»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, auch ich habe mich für den Dieb entschieden. Ich war nur neugierig, warum du dich dafür entschieden hast, hier ein Dieb zu sein.«

»Ich dachte, vielleicht könnten meine Fähigkeiten von der Erde hierher übertragen werden. Warum hast du dich dafür entschieden?«

»Ich dachte, in einer Welt mit Respawns, also wo man nicht wirklich stirbt, sondern nach dem Tod immer wieder aufersteht, könnte ich mich für etwas Gefährlicheres entscheiden.«

»Weißt du, ich hatte keine Ahnung, dass es Wiederbelebungen gibt.«

»Hast du nicht daran gedacht nachzufragen?«

»Wen fragen?«

Ihre Augenbraue wölbte sich nach oben und sie sah ratlos aus, dann schien sie sich umzusehen. Sie zuckte die Achseln und begann wieder zu laufen.

»Moment mal«, sagte ich, wobei ich ein paar schnelle Schritte machte, um sie einzuholen, »mit wem hast du gesprochen?«

»Ich glaube, das ist etwas, worüber ich nicht mit dir sprechen darf.«

»Was soll das heißen?«

»Es heißt genau das, was ich gesagt habe. Dies ist ein geheimnisvolles Land, manche Dinge kann man entdecken, andere müssen geheim bleiben. Zum Beispiel würden wir beide bestraft werden, wenn ich es dir sage, tut mir leid.«

»Aber …«

»Hör mir mal genau zu, ich verstehe, dass das alles sicherlich schwer zu verkraften ist, auch ich musste da durch. Ich versuche nur zu helfen, mache aber eindeutig nicht die beste Figur dabei. Wegen meiner Situation muss ich die Stadt verlassen, für immer und das zeitnah. Zum Beispiel, du weißt schon, jetzt. Wenn du mitkommen willst, würde ich einen Reisebegleiter in Betracht ziehen.«

»Du kennst mich doch überhaupt nicht.«

»Ja, aber du hast meine Haut gerettet, also bin ich bereit, dir einen kleinen Vertrauensvorschuss zu gewähren.«

»Ich war irgendwie am Stadtleben interessiert.«

»Es hat seinen Reiz«, antwortete sie. »Ich gab mein Bestes, um mir hier ein Leben aufzubauen. Ich werde versuchen, dir in der Zeit, die uns bleibt, auf die Beine zu helfen, okay? Ich gebe dir Tipps und Tricks, die ich durch die schlechten Erfahrungen, die ich hier gemacht habe, sammeln konnte. Wenn du mir helfen würdest, aus Glaton rauszukommen, damit ich die Chance habe, woanders ein richtiges Leben zu führen, dann werde ich dir eine kleine Freude machen.«

Etta hat dir eine QUEST angeboten:

Hilf Etta aus der Stadt

Hilf Etta, Glaton zu verlassen, bring sie sicher zu den Karawanen mit den Habseligkeiten, die sie für notwendig hält, um zu fliehen. Stirb nicht dabei.

Belohnung für Erfolg: Eine Überraschung

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): keine

[Ja/Nein]

Ich lächelte sofort. Ein breites, dummes Grinsen. Ich bekam eine Aufgabe. Eine Quest! Und allein die Bestätigung zu bekommen, dass die Welt so funktionierte, füllte meinen Bauch mit Schmetterlingen. Oder Motten. Den Schurken unter den Schmetterlingen. Weil ich dieses Spiel tatsächlich spielen konnte. Spiele waren das, was ich kannte, wofür ich lebte und sie hatten Regeln. Regeln, die befolgt, gebogen und gebrochen werden konnten, zu meinen Konditionen …

»Deine erste Quest?«, fragte Etta.

»Ja, es ist irgendwie verrückt.«

Sie lächelte: »Irgendwie fantastisch?«

Ich nickte, dann wählte ich ›Ja‹ auf der Questbenachrichtigung.

»Prima«, meinte sie, »lass uns Gas geben.«
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Und wie sie Gas gab. Sie rannte zwar nicht, aber sie legte auf jeden Fall ein zügiges Tempo vor.

»Ich nehme an, du hast mitbekommen, dass mein Name Etta ist«, sagte sie. »Etta Puck. Bevor du fragst, ich verrate dir nicht meinen alten Namen, den ich auf der Erde hatte. Sag mir auch nicht deinen Namen, schließlich ist es immer noch dein wahrer Name. Wahre Namen haben Macht. Halte ihn geheim, bewahre ihn sicher auf.«

»Klar doch, Gandalf.«

»Haha. Sehr lustig. Aber beschränke dich mit Popkultur-Referenzen auf ein absolutes Minimum, sonst fliegst du schnell auf. Das ist deine neue Realität, lern sie kennen, lieben und in ihr zu leben. Regel Nummer 1 für das Leben auf Vuldranni, das hier ist die Realität. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Nun, dein Name?«

»Clyde Hatchett.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was denn?«, fragte ich.

»Clyde Hatchett? Wirklich? Hast du dafür einen Dashiell-Hammet-Namensgenerator benutzt?«

»Nein, ich …«

Sie winkte ab: »Ich zieh dich doch nur auf. Es ist nicht leicht, sich einen Namen auszudenken und Etta Puck ist auch nicht gerade die Spitze der Kreativität. Seit ich hier bin, habe ich mir tausend bessere Namen ausgedacht.«

Wir verließen die enge Seitenstraße, bogen für etwa einen Block auf eine kleine, kurvige Straße ab und stießen dann auf eine breite Durchgangsstraße, in der sich viele Leute tummelten. Es gab eine breite Palette von Rassen, Kulturen, Größen und Aussehen. Alles war neu und faszinierend für mich und ich tat mein Bestes, um desinteressiert und gelassen zu wirken. Da ich eine Zeit lang ein mürrischer Teenager in den guten alten Vereinigten Staaten von Amerika war, hatte ich ziemlich viel Erfahrung damit. Ich legte einfach meinen besten ›Teenager-der-gezwungen-war-mit-den-Eltern-abzuhängen‹-Ausdruck auf und schluckte die Aufregung und die Begeisterung runter, Elfen, Zwerge, Minotauren und eine Fülle anderer Humanoide zu sehen, die ich nicht identifizieren konnte. Doch gleichzeitig herrschte ein aufrichtiges Gefühl des Staunens in mir. Es war einfach großartig, das alles in meiner Umgebung zu sehen.

Etwas zwickte mich in den Arm und ich blickte hinüber, um zu sehen, wie Etta in meine Richtung stierte.

»Reiß dich zusammen, Hatchett«, mahnte sie. »Du wirkst immer noch wie ein Tourist.«

»Entschuldigung«, murmelte ich.

Das Zwicken hörte auf, aber sie hielt mich immer noch fest und führte mich durch die Menge. Das wusste ich sehr zu schätzen, da ich sicher in Schwierigkeiten geraten würde, wenn ich versuchen musste, auf eigene Faust mit ihr Schritt zu halten. Es war so viel los, dass ich nur darauf achten konnte, nicht so auszusehen, als würde ich auf irgendetwas achten, daher wäre ich gar nicht in der Lage gewesen, Etta durch die Menge zu folgen.

Jemand rief etwas und wir Stadtbewohner stoben zu beiden Seiten der Straße auseinander, bis wir im Grunde genommen auf den Bürgersteig gequetscht wurden und uns nicht mehr bewegen konnten. In der relativen Stille, die folgte, hörte ich marschierende Füße und das Geklimper von Rüstungen.

»Die Legion«, flüsterte Etta mir ins Ohr. »Oder zumindest einige von ihnen. Regel 2, diese Typen haben Vorfahrt. Wirklich jeder, der einen höheren Stand als du innehat, hat Vorfahrt. Für Abschaum wie dich und mich ist das so ziemlich jeder. Aber im Besonderen die Legion. Pass also auf, wenn du auf der Straße unterwegs bist.«

Als die Prozession in Sichtweite kam, wurde mir klar, dass ich in einer Mischung aus Aufregung und Angst den Atem anhielt. Die marschierenden Soldaten waren sehr hart aussehende Männer und Frauen. Ihre Rüstungen hatten Gebrauchsspuren und waren trotzdem gut gepflegt. Sie sahen aus wie Leute, die sich ihre Narben verdient hatten. Die Menschen um mich herum betrachteten die Legion mit berechtigtem Respekt.

»Sind das Polizisten?«, flüsterte ich Etta zu.

»Es ist kompliziert«, flüsterte sie auf Englisch zurück, »und das ist kein Gesprächsthema, das wir hier draußen besprechen sollten.«

Vielleicht hundert Legionäre marschierten vorbei. Sobald sie weg waren, nahm die Straße schnell wieder ihren geschäftigen Rhythmus auf. Wir blieben jedoch an der Mauer stehen und beobachteten die Menschen, die sich um uns herum bewegten.

»Willkommen im Kaiserreich«, sagte Etta und fuhr in ruhigem Englisch fort. »Du weißt, dass es Glaton heißt, oder?«

»Das ist mir aufgefallen, ja.«

»Jeder in der Stadt und wahrscheinlich auch im Kaiserreich denkt, dass diese Stadt das Beste ist, was es gibt. Sie sind sehr stolz auf sie. Sie werden dir sagen, dass sie die beste Stadt mit der großartigsten technologischen Innovation und der höchsten Lebensqualität ist. Das könnte stimmen, aber ich weiß es nicht. Man kann es nicht wissen, im Grunde genommen gibt es keine verfügbaren und zuverlässigen Informationen über die restliche Welt. Ich bin mir nicht sicher, ob irgendjemand weiß, was es sonst noch im Kaiserreich gibt, geschweige denn außerhalb davon. Geografie ist hier kein beliebtes Fach.«

»Ähnlich wie Geologie zu Hause.«

»Regel 1?«

»Tut mir leid.«

»Denk nicht, dass die Leute hier dumm sind«, mahnte sie, »denk immer an Regel 1. Dies ist eine echte Welt und diese Menschen haben lange in ihr gelebt. Es gibt einen Grund dafür, dass manche Technologie so weit ist, wie sie ist. Es gibt dafür andere Dinge hier und zwar eine Menge schlechter Dinge. Das meiste davon ist wirklich schlecht. Wir sind jetzt mehr in der Mitte der Nahrungskette, aber bis zur Spitze ist es noch ein sehr weiter Weg. Was mich an Regel 4 erinnert. Geh nachts nicht raus, denn dann sind mehr von den schlechten Dingen unterwegs.«

»Schlechte Dinge?«

»Kennst du all die Albtraummonster, die du dir als Kind ausgedacht hast, wenn du auf Toilette musstest, aber zu viel Angst hattest, aus dem Bett aufzustehen?«

»Das ist so spezifisch, dass es weh tut. Ja.«

»Das ist nur ein Bruchteil dessen, was wirklich da draußen ist. Die schlechten Dinge scheinen die Dunkelheit zu bevorzugen. Meistens zumindest. Tagsüber ist es auch nicht so toll. Lern einfach, dich zu verteidigen.«

»Gibt es eine Regel 3?«

»Habe ich Nummer 3 übersprungen?«

»Ja.«

»Entschuldigung, wir müssen zügig in deinen Lektionen vorankommen, ich komme darauf zurück.«

Wir waren wieder in Bewegung. Soweit ich es beurteilen konnte, gab es mehrere einheitliche Straßengrößen. Die Gassen waren die Kleinsten, einige waren nur einen Meter breit, aber normalerweise zwei bis drei Meter. In den Seitenstraßen gab es einige Haustüren zu Gebäuden, winzige Häuser, die sich zwischen größeren Gebäudeblöcken befanden. Es gab reguläre Straßen, auf denen eine Kutsche und einige Personen nebeneinander Platz hatten und die mittelgroßen Straßen, die zwei Kutschen und Personen auf beiden Seiten aufnehmen konnten. Dann kamen wir zu einer absolut riesigen Straße. Sie war mehrspurig und hätte wahrscheinlich als Autobahn in Los Angeles dienen können. Wir hielten am Rand der Straße an und ließen die anderen Leute einfach um uns herumlaufen. Es herrschte nicht sehr viel Verkehr auf der riesigen Straße, obwohl das vielleicht nur aufgrund ihrer schieren Größe so wirkte. Von meinem anfänglichen schwebenden Flug hierher erinnerte ich mich an die beiden riesigen Straßen, von denen eine in Nord-Süd-Richtung direkt zum Palast führte.

»Das ist eine der beiden Hauptstraßen der Stadt«, erklärte Etta. »Die Via Praetoria.«

»Ist das die Nord-Süd-Verbindung?«, fragte ich.

Sie nickte, schien aber etwas irritiert zu sein, weil ich sie unterbrochen hatte.

»Und die führt zum Palast?«, fragte ich erneut mit Blick in Richtung Norden. Ich sah nicht, ob sie daraufhin nickte, aber der Anblick des massiven Bauwerks am Ende der Straße, wie weit entfernt es auch war, bestätigte die Annahme. Die Architektur des Ortes war wunderschön, unglaublich und grenzte ans Unwirkliche. Hinter dem Palast aus weißem Stein lagen dunkle Berge, die bedrohlich über der Stadt lauerten. Es war sicherlich ein aufregender und fantastischer Anblick.

»Ja, also«, fuhr Etta fort, während ich den Palast bestaunte, »die Ost-West-Variante heißt Via Principalis. Sie führt vom Osttor zum Tor des Todes.«

»Warte mal, was?«

»Das Tor des Todes, so heißt es. Frag mich nicht nach der Geschichte, ich kenne sie nicht. Etwas, das mit der Schlacht dort zu tun hat. Könnte auch etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass im Westen der Stadt nicht wirklich jemand lebt. Ich weiß es nicht. Okay? Es gibt nur drei offizielle Tore in die Stadt, Süd, Ost und Tod.«

»Seltsam. Sind die Straßennamen auf Latein?«

»Ja, vielleicht. Ich bin nicht hundertprozentig sicher. Ich habe einige Theorien über Glaton und die 9. Legion, aber lass uns erst die nützlichen Dinge durchgehen, bevor wir uns mit meinen Aluhut-Theorien beschäftigen. Präge dir den Rückweg von einer der beiden Hauptstraßen ein, denn du wirst immer einen Weg zu einer der beiden Hauptstraßen finden. Du wirst dich hier verirren, mehr als einmal. Dies ist eine große Stadt und der Grundriss wirkt willkürlich, verwirrend und dumm.«

»Okay, das schien auch bei all den alten, europäischen Städten der Fall zu sein …«

»Regel 1.«

»Tut mir leid.«

»Aber du liegst nicht falsch. Es gibt hier viele Bezirke, lerne sie kennen, es wird dir den Hintern retten. Ich hatte Glück, damals, als ich noch Glück hatte, und bekam eine Wohnung in der Altstadt. Sie liegt im Südwesten und ist unsere erste Station. Hast du Gold von dem Arschloch in der Gasse geplündert?«

»Einiges.«

»Gib es mir«, forderte sie mit ausgestreckter Hand.

Ich zuckte die Achseln und reichte Etta den Beutel mit den verschiedenen Münzen. Ich vermutete, dass der Wert des größeren Beutels mit den Goldmünzen wahrscheinlich höher war und es war gut, dies geheim zu halten.

»Frazzlin’ A«, sagte sie und spähte in die Ledertasche.

Ich warf ihr einen Blick wegen des seltsamen Ausdrucks ›Frazzlin‹ zu, aber sie ignorierte mich völlig und ich fragte mich, ob Frazzlin vielleicht ein zeitgenössischer, glatonischer Fluch war.

»Den Göttern sei Dank«, meinte sie, »wir können den schnellen Weg nehmen. Ich war nicht sicher, ob wir Zeit zum Laufen haben würden.«

Sie lehnte sich in die Durchgangsstraße und ließ einen kräftigen Pfiff ertönen.

Eine kleine Kutsche scherte aus dem Verkehrsfluss aus und kam taumelnd vor uns zum Halten. Die Fahrerin war eine störrisch wirkende Frau mit grauen Haaren, einer sehr lockeren Definition von Zahnhygiene und gelben Fingernägeln, die leicht zu echten Krallen hätten werden können.

»Wohin?«, fragte die Fahrerin, ihre Stimme war überraschend kräftig.

Ich schaute zu den Pferden hinüber und fragte mich, ob die Tiere tatsächlich in der Verfassung dafür waren, uns und die Kutsche zu ziehen. Sie waren kaum mehr als Haut und Knochen, fast schon wandelnde Skelette.

»Altstadt«, antwortete Etta und streckte ihre Hand hoch, um sich in die Kutsche zu ziehen.

»Hast du die Münze für die Fahrt, Püppchen?«, fragte die Fahrerin mit einem musternden Blick.

»Du bekommst schon dein Gold, du alte Schachtel«, entgegnete Etta und warf der Dame eine Goldmünze zu.

Unsere Kutscherin zuckte zurück, kämpfte einige Sekunden fuchtelnd, um das Geldstück endlich zu fangen, bevor sie es entschlossen an sich riss. Sie schaute die Münze noch einmal genau an, dann lächelte sie mit schrecklich überspitzen Lippen.

»Dann mal alle an Bord«, rief sie.

Ich hüpfte behände hinein.
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Ich würde die Kutsche nicht als unbequem bezeichnen, aber sie ließ doch ein wenig zu wünschen übrig. Die Kombination von Gerüchen, die von der Kutscherin auf dem Kutschbock und den Pferden ausgingen, war stechend und schrecklich. Das Innere der Kutsche schien absichtlich schmutzig gelassen worden zu sein. Vielleicht waren die Sitze einst gepolstert gewesen, aber jetzt gab es nur noch den Hauch von Leder und reichlich hartes, unnachgiebiges Holz. Auf der Habenseite war, dass wir uns jetzt mit ordentlichem Tempo bewegten, viel schneller, als wenn wir uns durch die Menschenmassen auf der Via Praetoria durchgekämpft hätten. Außerdem hatte ich ein Mindestmaß an Privatsphäre, sodass ich aus meinem kleinen Fenster gaffen konnte, ohne als Tourist abgestempelt zu werden.

»Müssen wir uns Sorgen machen, dass man uns hier belauscht?«, wollte ich wissen.

»Weil du versuchen wirst, mich zu verführen?«, erwiderte Etta.

»Nein, ich …«

»Ich zieh dich nur wieder auf. Wahrscheinlich kann sie uns belauschen, aber was wir zu sagen haben, wird sie nicht interessieren. Sie weiß, dass ich weiß, was sie ist und sie wird unsere Geheimnisse bewahren, wenn wir ihre bewahren.«

»Was ist sie?«

»Sie ist eine Hexe.«

»Eine Hexe?«

»Wenn ich es dir sage. Hast du die Nägel nicht gesehen? Die ungewöhnlich knochigen Pferde?«

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich das einordnen soll.«

Sie schnippte mit den Fingern.

»Entschuldigung, du bist ja neu hier. Ich denke, vielleicht gibt es eine Nachwirkung von so vielen Todesfällen in schneller Folge, dass ich ein wenig Mühe habe, alles auf dem Schirm zu haben. Aber ja, sie ist eine Hexe. Ihre Nägel sind Krallen, die Pferde sind, sagen wir mal, nicht ganz lebendig.«

»Nicht ganz lebendig?«

»Sie sehen kränklich aus, oder?«

»Schlimmer als das.«

»Sie sind schlimmer als das. Das sind Wesen, die im Sterben liegen, aber noch nicht ganz tot sind. Sie werden mit Magie am Leben gehalten.«

»Das ist verkorkst.«

»Ja, das ist es.«

»Merken andere so etwas nicht? Scheint ziemlich …«

»Offensichtlich?«

»Ja.«

»Zum Teil vorsätzliche Ignoranz und zum Teil Distanz. Wir sahen fehl am Platz aus, die Hexe wusste, dass sie uns ein bisschen mehr berechnen könnte und wir würden ihr Geheimnis wahrscheinlich für uns behalten. Ich bin sicher, dass auf diesen Pferden ein leichter Illusionszauber liegt, der sie lebensechter aussehen lässt.«

»Ist Magie superbillig?«

»Magie ist ein großes, verwirrendes Feld, besonders im Kaiserreich.«

»Wie das?«

Sie holte tief Luft, schien zu überlegen, was sie mir sagen wollte und schüttelte dann den Kopf. »Warten wir mit dieser Diskussion. Oben ist der Palast, südlich ist das Südtor. Wenn du diesem Weg lang genug folgst, kommst du zum Meer, aber wenn du wirklich zum Meer willst, nimm den Fluss. Schneller und sicherer, zumindest etwas.«

»Fürs Erste bin ich erst mal nur am Stadtleben interessiert«, entgegnete ich. Die Sache war die, dass ich noch nie wirklich Zeit außerhalb von Städten verbracht hatte. Häuser in den Vorstädten auszurauben war das Maximum an Natur, mit dem ich mich in meinem Vorleben beschäftigt hatte.

»Hey, es ist dein neues Leben. Wenn du am Leben bleiben willst, gibt es drei Orte, die du am besten ganz meiden solltest. Die Grube, die Schatten und Legionsruh.«

»Sind sie, ich meine, was ist …«

»Die Grube ist im Wesentlichen der Ort, wo Müll und Abfall und was weiß ich nicht alles hinkommt.«

»Und es ist eine große Grube?«

»Wenn es eine Grube ist, ja. Mehrere Gruben, wenn man es genau nimmt. Man sollte es besser ›die Gruben‹ nennen.«

»Und es ist gefährlich dort?«

»Es kann gefährlich sein. Sagen wir einfach, man muss wirklich aufpassen, wenn man dorthin geht. Das ist halt so eine Sache, warum das Risiko auf sich nehmen? Das ist es meiner Meinung nach nicht wert. Vielleicht hast du dazu eine andere Meinung, ich weiß nicht.«

»Die Schatten?«

»Der eigentliche Name ist Rosental. Es ist ein Friedhof. Ehrlich gesagt ist es schwer da reinzukommen. Da gibt es etwas, das ich dir erklären muss, damit das alles Sinn ergibt. Stell dir vor, dass Glaton eine Stadt ist, die sich ständig ausdehnt und jedes Mal, wenn sie sich ausdehnt, bauen sie eine weitere große Mauer und füllen die neu entstandene Fläche mit Stadt. Vor der letzten Erweiterung gab es außerhalb der Stadt, auf der anderen Seite der Mauer, einen Friedhof. Bei der nächsten Erweiterung befand er sich innerhalb der Mauern. Entscheidend ist, dass die vielen Leichen den Untoten Energie zu geben scheinen. Also tauchen auf Friedhöfen natürlich viele Untote auf.«

»Warum verbrennen sie ihre Toten hier nicht?«

»Ich bin kein Kulturanthropologe, Hatchett. Ich weiß es nicht.«

»Kann ich dorthin gehen, um Stufen aufzusteigen?«

»Ich dachte, du wolltest aus dem Schatten heraus kämpfen und all den Mist.«

»Das war mein Gedanke, ja.«

»Vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken, ob du wirklich mit den Untoten kämpfen willst. Denn dort tauchen ein paar wirklich üble Dinge auf. Zumindest habe ich das gehört. Auch das ist mir das Risiko nicht wert, aber du kannst da versuchen ein paar Stufen aufzusteigen. Geh einfach am Tempeleingang vorbei, sie notieren sich deinen Namen und bezahlen auch tatsächlich dafür, dass du Untote tötest. Trotzdem …«

»Das ist es nicht wert.«

»Bingo. Letzter Ort …«

»Legionsruh.«

»Richtig. Hier haben die Legionäre ihr Zuhause.«

»Und ist es verboten, dorthin zu gehen, wenn man nicht in der Legion ist?«

»Nein das nicht, zumindest nicht auf dem Papier. Aber wenn du nicht zur Legion oder zu ihrem Tross gehörst, wird es dir nicht gut bekommen. Die Menschen hier lieben die Legion.«

»Ist das Regel Nummer 5?«

»Klar. Regel 5: Liebe die Legion. Wenn du dich gegen sie stellst, wirst du den Kürzeren ziehen.«

»Sind sie die Polizei hier?«

»Nein. Die Wache ist das Äquivalent zu unserer Polizei. Die Legion ist eher wie die Armee, aber sie tötet auch den Großteil der Monster. Vor allem sind sie zuständig für alles, was besonders groß oder bösartig ist. Dann wird die Legion gerufen. Dafür werden sie im Grunde genommen so geliebt. Fast jeder hier hat eine Geschichte, bei der die Legion einmarschierte und das Dorf der Oma rettete.«

»Verstanden. Mögen die Leute die Wache?«

»Nein. Ich meine, den meisten ist sie egal. Aber die Wache und die Legion sind, nun ja, sagen wir einfach, es gibt keinen Mangel an bösem Blut zwischen den beiden.«

Wir rollten auf eine riesige Kreuzung zu und ich vermutete, dass wir dabei waren, die Hauptverkehrsader von Ost nach West zu überqueren. An jeder Ecke standen große Gebäude, auch hier war die Architektur exquisit. Die Arbeit war einfach beeindruckend, was die Säulen und Bögen betraf. Überall an den Gebäuden waren faszinierende Wasserspeier zu sehen und ich vermutete, dass die Kreuzung in einem Regensturm geradezu magisch wirken musste.

»Das war früher das Zentrum der Stadt«, erklärte meine Fremdenführerin wider Willen. »In gewissem Maße ist es das immer noch. Es fungiert als Versammlungsort für mehrere Veranstaltungen, von denen ich noch nie eine besuchen konnte. Sie nennen es immer noch das Forum, aber seit sie ein neues Senatsgebäude gebaut haben, ist eigentlich alles Wichtige in die Oberstadt gezogen. Vor Jahren, wohlgemerkt. Das Gebäude dort«, erzählte sie und zeigte nach links, »ist der Kaisersaal. Ab und zu kommt der Kaiser herunter, setzt sich für ein bis drei Tage hinein und hört jedem zu, der mit ihm sprechen will. Er erlässt Edikte und so weiter. So ziemlich das einzige Mal, dass wir – das Fußvolk – eine Chance haben, den Platzhirsch zu sehen.«

»Hast du ihn mal gesehen?«

»Nein. Ich habe nur gehört, was dort drinnen vor sich geht. Ich glaube, so etwas ist schon lange nicht mehr passiert. Der Kaiser ist noch nicht so lange in der Stadt, er ist erst kürzlich von einem Feldzug zurückgekehrt. In Glaton führen sie gerne Krieg, also, weißt du, wenn sie gewinnen, gibt es eine große Parade, viele Feiern. Bevor du fragst, das ist erst einmal passiert, seit ich hier bin. Das andere Gebäude, gegenüber im Süden, das ist das Rekrutierungsbüro der Legion. Falls du dich dazu entscheidest der Legion beizutreten, geh dort rein.«

Es war ein eher utilitaristisches Gebäude, ein großes, rechteckiges Ding, das wie ein Fremdkörper den Platz verschandelte. Fast brutalistisch. Überall um das Gebäude herum waren Männer und Frauen in Rüstungen und – überraschenderweise – eine Schlange von Menschen, die am Eingang warteten.

»Da gibt es eine Schlange«, wunderte ich mich.

»Beliebter Beruf.«

»Regel 5.«

»Bingo.«

»Hast du je daran gedacht ihr beizutreten?«

»Sehe ich aus wie jemand, der in einer Armee gut abschneiden würde?«

Ich schaute zu ihr hinüber und musterte ihren Körper. Sie war geschmeidig, athletisch, ich sah wenig Grund zu der Annahme, dass eine Armee …

»›Aussehen‹ war wohl nicht das richtige Wort«, entgegnete sie mit einem Seufzer. »Offensichtlich sehe ich gut aus. Wenn du in diese Spielwelt gesprungen bist, ohne ästhetisch ansprechend zu sein, bist du ein Idiot Erster Klasse. Offensichtlich hast du das erkannt.«

»Du denkst, ich sehe …«

»Lass uns diesen Gedanken nicht weiter verfolgen.«

»Welchen Gedanken?«

»Jedenfalls kannte ich einen, äh, was, Spieler? Einen Reisenden? Wie auch immer, jemand wie wir, der sich der Legion angeschlossen hat. Ich habe ihn vor nicht allzu langer Zeit gesehen und er stieg rasch in den Stufen auf. Also, weißt du, vielleicht solltest du darüber nachdenken, wenn du schnell aufsteigen und töten willst, worauf jemand anderes zeigt.«

»Nein, danke.«

»Cool. Das dunkle Gebäude dahinter, das ist die Schule der Magie.«

»Dort kann man Magie lernen?«

»Man kann es, aber niemand tut es.«

»Warum?«

»Du willst unbedingt das Gespräch über Magie führen, oder?«

»Es geht um Magie. Es ist die eine Sache, die hier so grundlegend anders ist. Ich will nur wissen, worum es geht, denn ich will zaubern.«

»Sie hassen Magie hier. Sie hassen diejenigen, die sie ausüben. Hass mit einem großen, verschnörkelten H. Großer Hass.«

»Also gibt es keine Zauberer hier?«

»Nicht viele. Es gibt immer verrückte Idioten, die den Stoff studieren, aber …«

»Und du?«

»Weißt du, eine meiner Regeln sollte lauten, unterbrich mich nicht.«

»Tut mir leid.«

»Ich studiere Magie nicht, nein. Wenn du Magie studieren willst, damit du in der Öffentlichkeit zaubern kannst, musst du es offiziell tun, im Sinne von ›dein Leben dem Kaiser überschreiben‹. Nicht dem Kaiserreich, sondern dem Kaiser persönlich. Wenn der ein massenmordendes Arschloch sein will, rate mal, wer den Massenmord begeht?«

»Jesus.«

»Fast. Wenn du etwas machst, das dem Kaiser nicht gefällt oder das einem seiner Stiefellecker nicht gefällt, hackt dir sein persönlicher Henker den Kopf ab. Wenn du einmal in der Öffentlichkeit zauberst, dann hassen dich alle. Du kannst auch illegal Magie wirken und wenn dann jemand sieht, dass du zauberst, wird er dich anzeigen, er bekommt eine Belohnung und du bist tot.«

»Fantastisch.«

»Verstehst du, warum du das mit der Magie überdenken solltest?«

»Ist das überall so?«

»Ich bin erst seit Kurzem hier, also, vielleicht?«

Ich hielt eine Sekunde lang inne, denn ich agierte immer noch unter dem Erdideal der vernetzten Information. Also dem Ideal, alle möglichen Kulturen weltweit kennenzulernen, ohne reisen zu müssen.

»Wie auch immer, Magie ist ein schwieriges Thema, okay?«

»Das habe ich mitgeschnitten.«

Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an den Wagen.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Ich muss nachdenken«, antwortete sie. »Wir sind fast in der Altstadt und ich muss mir noch überlegen, was ich mache, wenn ich Glaton verlasse, mit allem, was ich an Hab und Gut mitnehmen kann.«

Ich sah sie einen Moment lang an und nahm mir die Zeit, eine ästhetische Einschätzung der jungen Frau vorzunehmen. Sie hatte recht, ich konnte mein Äußeres selbst gestalten, also hatte ich mir die Zeit genommen, um sicherzugehen, dass mein neues Elfengesicht hübsch war und so wie es aussah, hatte sie es auch gemacht. Sie war perfekt symmetrisch, schöne Augenbrauen und all diese Dinge. Ich machte mir eine Notiz, um nach hübschen Menschen mit ungewöhnlich perfekter Gesichtssymmetrie Ausschau zu halten, denn das könnte ein Zeichen dafür sein, dass sie Reisende wie ich waren.

Als ich meine Aufmerksamkeit auf die Welt richtete, die außerhalb der Kutsche vorbeizog, beobachtete ich meine neue Heimat und erkannte, dass diese Welt nicht genau das war, was ich erwartet hatte, als ich in der Einführungs-E-Mail die Worte ›mittelalterlich‹ und ›Fantasie‹ las. Dieser Ort schien fortschrittlicher zu sein als die mittelalterliche Erde, zumindest in den meisten Aspekten ihrer Natur.

Es handelte sich definitiv um Beton, viele hoch aufragende Bögen und eine beträchtliche Menge an Ziegelsteinen. Die Straßen waren sauberer, als ich erwartet hatte und mit Kopfsteinpflaster gepflastert. Es hatte sich keine überwältigende Menge an Müll angehäuft und ich habe mit Sicherheit keine Bettpfannen gesehen, die auf die Straße entleert wurden. Es lagen ziemlich viele Pferdeäpfel herum, aber ich sah auch zwei Karren, die sie aufsammelten, während wir entlang fuhren. Also waren die Hinterlassenschaften der Pferde definitiv ein bekanntes Problem, das angegangen wurde.

Die Vielfalt der Menschen war verblüffend und ich empfand diese erwartungsvolle Aufregung, als ich darüber nachdachte, dies zu erforschen. Auch darüber, neue Leute kennenzulernen, Leute, die völlig fremdartig waren. Wie war ein Minotaurus? Ein Zwerg? Es schossen mir so viele Fragen durch den Kopf und ich war ganz aufgeregt alles kennenzulernen.

Ich dachte auch an Ettas Regel Nummer 1. Das war jetzt Realität. Es war eine gute Regel. Es gab keinen wirklichen Grund, zu versuchen, diese Welt mit meiner alten zu vergleichen, nicht mehr. Ich erkannte, dass selbst der Versuch, sie technologisch einzuordnen, konzeptionell fehlerhaft war. Es war nicht das mittelalterliche Europa. Es war nicht Rom oder das alte China oder Ägypten. Es war keines dieser Dinge, denn es war das heutige Glaton. Alles in Glaton musste anders sein, weil die Grundlage der Realität hier eine andere war. Die Magie hatte alles verändert und musste daher auch das Spiel verändert haben. Nicht nur die Magie, sondern auch der Zugang zu anderen fühlenden Wesen, die über andere Talente und Fähigkeiten verfügten als Menschen. Wenn ich mir die Größe des kleinsten Minotaurus anschaute, musste ich mir vorstellen, dass sie physische Kraftpakete waren. Sie einfach nur um sich zu haben, würde so viele von Menschen entwickelte Bautechniken verändern.

Etta öffnete die Augen und blickte aus dem Fenster, lehnte sich dann nach vorne und öffnete eine kleine Luke, die uns den Blick auf die Kutscherin freigab.

»Hier oben«, sagte Etta, »auf der anderen Seite des Tores.«


Kapitel 12

Die Mauern um die Altstadt schossen über uns hinweg, als wir durch das übertrieben breite Torhaus fuhren. Ich bemühte mich, die Realität zu begreifen. Die für den Bau verwendeten Steine schienen einfach unwirklich. Sie waren riesig. Gewaltig. Ich konnte sehen, dass sie angehoben, bewegt und an ihren Platz gebracht worden waren, aber mein Gehirn kam mit der Vorstellung nicht ganz klar, dass es tatsächlich geschehen war. Die Mauern waren enorm in ihrer Ausdehnung, Meter um Meter. Sie sahen sowohl alt als auch gut erhalten aus. Es waren Mauern, die täglich aktiv genutzt wurden. Vielleicht nicht täglich, denn es handelte sich hauptsächlich um eine Trennlinie zwischen Bezirken, aber jemand nahm sich die Zeit, all die kleinen Schäden zu reparieren und die Leute, die stramm standen, spähten mit Argusaugen in die Ferne, als ob sie die ganze Welt nach Bedrohungen absuchten, von denen sie wussten, dass sie kommen würden.

»Gut, hier«, sagte Etta und lehnte sich aus der geöffneten Tür des Wagens.

Sie sprang aus der Kutsche, bevor diese vollständig zum Stehen kam und plauderte einen Moment lang leise mit unserer betagten Fahrerin, bevor die Kutsche weiter rollte.

Wir waren gerade dreißig Meter hinter dem Eingang zum Viertel. In der Altstadt herrschte definitiv eine andere Stimmung als im Rest der Stadt. Die architektonische Pracht Glatons war verschwunden, die Altstadt hatte viel mehr grauen Stein und einen Schwerpunkt auf gut zu verteidigende Zweckbauten. Keine unnötigen Säulen oder Torbögen, dieser Ort war sicher. Ein bisschen langweilig, zumindest vom ästhetischen Standpunkt aus.

Etta ergriff meine Hand und zog mich von der Hauptstraße in eine Gasse.

»Wohnst du hier?«, fragte ich.

»In dieser Gasse? Nein«, entgegnete sie. »Wir trennen uns hier, weil die Sackgesichter, die mich ermordet und belästigt haben, meine Wohnung beobachten werden. Hier kommt deine Quest zum Tragen.«

»Ich werde mich in dein Haus schleichen und dir etwas holen, oder?«

»Ja. Nun, in gewisser Weise. Du musst unbemerkt dort hineingehen, ein paar ausgesuchte Gegenstände beschaffen und wieder herauskommen, immer noch unbemerkt. Wir treffen uns dann an einem geheimen Ort, du gibst mir meine Besitztümer und wir setzen unseren Ausflug durch Glaton fort. Das Problem ist, wenn dich einer von den Arschlöchern mit mir sieht, töten sie dich, um an mich heranzukommen, also müssen wir uns hier trennen, verstanden?«

»Sollen wir, ich meine, ist es bald Nacht?«

»Nacht? Nein. Warum zur Hölle?«

»Äh, ich soll schleichen, oder?«

»Kumpel, du bist doch Stufe 1, oder? Hast du Tarnung oder Schleichen als Talent?«

»Ich habe dir gesagt, dass ich auf Stufe 4 bin und ich habe bereits Leise Schritte als Talent, also …«

»Tut mir leid, heute bin ich so oft gestorben, also mein, äh, um genau zu sein, mein Gehirn ist, äh, ein bisschen kaputt. Ich kenne einen Weg hinein, okay? Einfach, keine große Sache. Kein wirklicher Grund zu schleichen.«

Sie erklärte mir den Plan, dann die Wegbeschreibung zu ihrer Wohnung und ließ mich den Plan und die Wegbeschreibung so lange wiederholen, bis ich sie zweimal hintereinander richtig aufgesagt hatte. Zufrieden schenkte sie mir ein Lächeln.

»Danke«, sagte sie.

Und damit ging ich zum ersten Mal alleine durch die Stadt.

Ich konnte mich eines Lächelns nicht erwehren, als ich meine ersten Schritte auf eigene Faust machte. Sicher, einen Führer zu haben war definitiv ein gewisser Trost. Jemanden, der alles erklärte, alle Fragen beantwortete oder wenigstens einige Fragen, aber das raubte auch den ganzen Nervenkitzel der Entdeckung. Ich wollte durch meine Stadt laufen und meine Nase in und um alles stecken, ich wollte sie so gut kennenlernen, wie ich mein altes Revier gekannt hatte. Ich hatte das starke Gefühl, dass ein Schurke seine Stadt besser kennen musste als jeder andere. Trotzdem, Babyschritte, ich musste erst Ettas Sachen holen und dann konnte ich ein Einheimischer werden.

Der Spaziergang durch die Straßen war entspannend. Anders als der Rest der Stadt, zumindest die Teile, die ich bisher gesehen hatte, war die Altstadt ruhig. Weniger Wagen rollten durch die Straßen und die, die unterwegs waren schienen bereit, für Menschen oder Tiere anzuhalten, statt sie mit ihren Wagenrädern in das Kopfsteinpflaster einzuarbeiten. Straßenhändler riefen aus einer Vielzahl von Ständen, aber sie schienen sich mit Freunden zu unterhalten oder zumindest mit Leuten, die sie kannten, nicht mit Fremden. Es fühlte sich wie eine echte Nachbarschaft an. Die Rassenvielfalt setzte sich hier fort und ich sah die ganze Bandbreite der vertretenen Rassen, wenn auch keine Elfen. Es war niemand von der Rasse zu sehen, die jetzt meine Art war. Fast jeder war zumindest teilweise bewaffnet, ein Dolch am Gürtel war die übliche Bewaffnung. Schwerter waren selten und andere Waffen noch seltener. Die Wachen trugen offensichtlich schwere Rüstungen, leuchtend blaue Wappenröcke und waren mehrfach bewaffnet. Sie waren ziemlich leicht zu erkennen und sahen alle furchterregend aus, zumindest für mich. Es gab ein paar Nicht-Gardisten, die Waffen und Rüstungen trugen und die Menschenmengen ließen diesen Leuten immer viel Platz.

Zehn Minuten zu Fuß und ich sah Ettas Bleibe. Anscheinend gehörte ihr das ganze Gebäude. An einer Ecke gelegen, war der erste Stock eine Taverne. Zur schweren Börse. Es gab ein Holzschild mit einem großen Ledergeldbeutel, der vor lauter Schaum, Ale und Münzen überquoll. Suggestiv. Das gesamte Gebäude hatte vier Stockwerke, obwohl nach dem, was Etta mir erzählt hatte, nur die Taverne und ihre Wohnung belegt waren. Die mittleren Wohnungen standen offenbar absichtlich leer. Fluchtwege und Verstecke für die Schurkin, die sie geworden war.

Ich huschte über die Straße und ging in die Taverne, als bräuchte ich einen kühlen Platz, um der Mittagshitze zu entkommen. Das Innere der Bar war ein bisschen gewöhnlich, wenn ich das so sagen darf. Auf zwei Seiten befanden sich Fenster und auf der Seite, die der Tür gegenüber lag, befand sich die Theke. Dick, breit und lang. Es handelte sich dabei um eines der längsten und qualitativ hochwertigsten Holzstücke, die ich je gesehen hatte. Ein stämmiger Mann stand hinter der Bar, die Hemdsärmel hochgekrempelt, an die Rückwand gelehnt, einen ledergebundenen Wälzer in den Händen. Ein massiver Kriegshammer hing an einer Tafel über ihm und über dem Rest der Bar hingen schwarze, eiserne Kronleuchter, an denen statt Kerzen glühende Steine befestigt waren. Vor der Bar stand eine lange Reihe sperriger Hocker und der Rest des Raumes war mit quadratischen Tischen und einfachen Stühlen gefüllt. Der Raum war nicht überfüllt, aber an einigen Tischen saßen Leute, die Ale aus großen Holzkrügen nippten und Fleischbrocken von einem fettig aussehenden, braunen Eintopf aßen.

Der Barkeeper blickte von seinem Buch auf, als ich hereinkam, richtete seine Augen aber schnell wieder nach unten, so schnell, dass ich fast nicht sicher war, ob er mich überhaupt gesehen hatte.

Ich ging hinüber zur Bar, zog einen Hocker etwas heraus, gab dann auf, als mir klar wurde, wie schwer er war und setzte mich umständlich darauf.

»Deine Sorte sieht man hier nicht oft«, begrüßte mich der Barkeeper und ließ sein Buch nicht aus den Augen, bis er im Grunde genommen seinen Satz beendet hatte. »Stehst du auf Traditionelles oder isst du normales Zeug?«

»Normal«, antwortete ich, »denke ich.« Ich fragte mich, was eine traditionelle, elfische Kost war, nach der er mich gerade gefragt hatte. »Aber um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, du könntest mir Sarsaparilla besorgen.«

Er sah mich irgendwie komisch an und ich machte mir sofort Sorgen, dass ich das Passwort falsch gesagt hatte, aber dann runzelte er die Stirn.

»Vielleicht habe ich einen hinten. Eine oder zwei Flaschen. Vielleicht. Aber wenn, dann sind sie ganz hinten im Lager, irgendwo im Bestand. Wenn du eine willst, dann musst du mir schon helfen sie zu holen. Wegen einer einzigen Flasche habe ich keine Lust mir einen Bruch zu heben«, antwortete der Barkeeper.

»Ich bin gern behilflich«, meinte ich.

Der stämmige Barkeeper nickte, schloss sein Buch und begann dann, zum Ende der Bar zugehen.

»Neela«, rief er, »ich geh nach hinten, pass auf die Bar auf.«

Jemand rief von einem Tisch aus eine Bestätigung und ich sah eine Frau in einem blauen Kleid mit einem schwarzen Lederkorsett aufstehen und über die Bar springen.

Der Barkeeper schrie zurück: »Geh außen rum, wie oft soll ich dir das noch sagen?!«

Sie schenkte ihm einfach ein breites Lächeln und ich hatte das Gefühl, als wären sie irgendwie miteinander verwandt. Angesichts der Tatsache, dass sie ziemlich jung aussah und sich noch jünger verhielt, wettete ich, dass sie die Tochter des Barkeepers war.

Wir gingen durch eine geschickt versteckte Tür, bei der ich sicher war, dass es sich nur um eine Holzverkleidung handelte und waren sofort in einem Lagerraum. Ein Raum, der ziemlich überfüllt war mit Fässern, Kisten und Flaschen.

»Etwas weiter«, meinte der Barkeeper und schlängelte sich durch die Vorräte, bis er es zu dem Punkt schaffte, an dem er sich entschied anzuhalten. Es sah aus wie überall sonst im Lagerraum.

Schneller als ich gucken konnte, drückte er mich gegen einen Stapel Kisten und hielt mir eine nackte Klinge an die Kehle.

»Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, werde ich dich ausnehmen wie ein Schwein«, drohte er, wobei sein scharfer Atem fast vollständig in meine Nase stieg.

»Ganz ruhig«, entgegnete ich und schluckte den bitteren Anflug von Angst hinunter. »Es gibt keinen Grund handgreiflich zu werden.«

»Lächelst du? Handgreiflich?« Er schien nicht recht zu wissen, wie er meine Reaktion einschätzen sollte.

»Ich meine, so wie du an mir dran klebst. Vielleicht führst du mich nächstes Mal vorher zum Essen aus? So anstandshalber. Ich bin kein Elf für eine Nacht.«

»Was?«

»Tu einfach, was du tun musst.«

»Was hast du Etta angetan?«, zischte er in einer Art leiser, flüsternder Drohung.

»Nichts«, antwortete ich, »sie nannte mir das Passwort und sagte mir, ich solle herkommen und mit dir sprechen.«

»Woher weiß ich, dass du es nicht aus ihr rausgeprügelt hast?«

»Es macht den ganzen Sinn des Passworts zunichte, wenn du niemandem glaubst, der hier reinkommt und es benutzt.«

»Ich, äh, nun …«

»Also, na ja, gute Arbeit und so.«

»Etta geht es gut?«

»Sie ist wohlauf, sie hat mich hergeschickt.«

Er trat zurück und schob seinen Dolch in eine Scheide an seinem Gürtel. Ich ordnete meinen Kragen neu und streckte meinen Hals.

»Entschuldigung«, meinte er. »Ich mache mir nur Sorgen um sie.«

»Ihr beide seid Freunde?«

»Ich könnte sagen, wir sind es, aber sie würde dem ziemlich sicher nicht zustimmen. Sie ist etwas ...« Er hörte auf zu reden und schien nach den richtigen Worten zu suchen.

»Reserviert?«, bot ich an.

»Das kann sie sein, ja«, erwiderte er mit der Andeutung eines Lächelns, »aber ich wollte distanziert sagen. Weigert sich, jemandem an sich ran zu lassen.«

»Ich kenne sie noch nicht sehr lange, aber das Gefühl habe ich auch.«

»Aber ich betrachte sie immer noch als eine Freundin«, ergänzte der Barkeeper.

Er warf mir einen letzten Blick zu und ging dann ein paar Schritte hinüber zu einem großen Stapel Fässer. Mit dem Rücken zu mir tat er etwas und dann zog er zwei der vier Fässer auf, wobei eine Leiter zum Vorschein kam.

»Rauf mit dir«, forderte er.

Ich ging zur Leiter hinüber, schaute nach unten, Dunkelheit und nach oben, ein kleines bisschen Licht.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Eine Leiter«, antwortete er.

Ich schaute über die Schulter zu ihm zurück und erkannte, dass er auf einer Kiste sitzend ein kleines Buch herausgenommen hatte und bereits wieder las.

»Hoch«, sagte der Barkeeper noch einmal.

»Du bleibst hier?«

»Ich muss die Illusion aufrechterhalten«, kommentierte er und schaute nicht ein einziges Mal von seinem Buch auf.

Ich seufzte und schaute noch einmal auf die Leiter. Es war keine große Leiter und auch keine hochwertige Leiter. Sie sah so aus, als wäre es eine Übertreibung, sie das Werk eines Amateurschreiners zu nennen, eine ausgesprochen starke Übertreibung.

»Na dann mal hoch«, machte ich mir selbst Mut.


Kapitel 13

Die Leiter knarrte bedenklich, als ich nach oben kletterte, aber zu meiner Überraschung hielt sie. Keine der Sprossen gab nach, auch wenn sie dramatisch ächzten. Oben angekommen befand ich mich in einem engen Raum, der mich an einen Schrank, genauer gesagt an einen Kleiderschrank erinnerte. Direkt auf Augenhöhe befand sich ein kleines Guckloch, durch das ich in eine Wohnung schauen konnte, die offensichtlich als Möbellager genutzt wurde. In meiner kleinen Kammer gab es eine weitere Leiter, die nach oben führte, die ich nahm. Ich kletterte höher und höher. Es war ein viel längerer Aufstieg als der erste und es gab keinen Zwischenstopp auf dem Weg. Oben angekommen, schob ich eine kleine Holzplatte aus dem Weg, die den Blick auf Kleider freigab, die in einem Schrank hingen. Ich schob mich durch die Kleidung hindurch, öffnete die Tür dann ganz langsam einen Spalt breit und spähte vorsichtig in den dahinter liegenden Raum.

Er war leer.

Es standen verschiedene Sachen herum, aber es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.

Offensichtlich war es nur eine Wohnung. Einige der Möbel passten nicht wirklich zusammen. Mich beschlich das Gefühl, dass Innenarchitektur in Vuldranni keine weit verbreitete Kunst war. Die Wohnung hatte ein offenes Wohnkonzept und die Möbel waren an den Wänden ausgerichtet, was ein bisschen anachronistisch wirkte, zumindest für mich. Ich wusste nicht so viel über Innenarchitektur, hatte aber das Gefühl, dass offene Räume eher ein Ding der Moderne waren. Ich nehme an, da ich im Grunde selbst aus der Moderne stammte, ergab es Sinn, dass es mir gefiel. Die ganze Wohnung war super funktional eingerichtet. Alles hatte einen festen Platz, alles einen Zweck. Zu sehen, wie Ettas Wohnung eingerichtet war, gab mir ein echtes Gefühl der Zufriedenheit, dass Etta quasi meine Mentorin war. Sie schien bei allem, was sie tat, einen Plan zu haben und das stärkte meine Zuversicht.

Eine Werkbank nahm eine Wand ein. Über sie verteilt lagen die Einzelteile verschiedenster Projekte. Keines von ihnen würde ich in der kurzen Zeit, die ich wahrscheinlich hatte, ergründen können. Schade eigentlich, sie sahen interessant aus. Ich dachte an den Barkeeper. Er hatte recht, wir hatten die Illusion erweckt, dass wir beide im hinteren Teil des Raumes versuchten, eine Flasche Sarsaparilla zu finden und ich musste den Eindruck aufrechterhalten, dass es sich nicht um ein unmöglich großes Hinterzimmer handelte. Die Zeit verging wie im Flug.

Etta hatte mir gesagt, was ich auf jeden Fall finden musste, nämlich ihre Reisetasche, die sich in ihrem dritten Geheimversteck befand. Sie sagte mir nicht, wo die ersten beiden waren, weil ich diese Informationen nicht brauchte. Ich fragte mich kurz, warum sie mir überhaupt von den beiden anderen erzählt hatte, aber bevor ich an das Versteck gelangen konnte, musste ich die Falle durch einen Mechanismus in ihrem Küchentresen entschärfen. Die Küchenarbeitsplatten ruhten auf etwas, das wie moderne Schränke anmutete, die maßgefertigt sein mussten. Ich erinnerte mich daran Regel Nummer 1 im Auge zu behalten, ich befand mich auf Vuldranni und vielleicht hatten Schränke hier eine andere Entstehungsgeschichte.

Als ersten Schritt musste ich zum Bett gehen, beziehungsweise viel mehr unter das Bett krabbeln. Ich rutschte darunter und sah ein paar Dolche, die dort in Scheiden steckten. Ich zog den dritten Dolch heraus. Die Klinge hatte eine sehr eigentümliche Form, im Grunde genommen handelte es sich dabei um einen Schlüssel, einen langen Schlüssel. Ich nahm den Dolchschlüssel und steckte ihn in das Astloch im dritten Bodenbrett unter dem Bett, wie Etta es mir erklärt hatte. Ich drehte ihn dreimal im Uhrzeigersinn, zog ihn heraus, bis ich ein ganz leichtes Klicken hörte und drehte ihn noch einmal gegen den Uhrzeigersinn. Dann ging ich hinüber zu den Schränken, genauer zum zweiten Schrank auf der linken Seite des Waschbeckens. Ich öffnete ihn, hob den doppelten Boden des Schranks an und schob den Beutel mit dem Falschgeld beiseite, um die Bretter darunter zu lösen.

Das war das Geheimversteck, weswegen ich hier war. Ein kleiner Rucksack und ein Ring an einer kurzen Schnur. Ich zog beide Gegenstände aus dem Versteck, streifte den Rucksack über und band die Schnur mit dem Ring um mein Handgelenk. Ich schloss den Schrank und führte die Schritte in umgekehrter Reihenfolge erneut aus, wobei ich die Wohnung wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzte. Soweit ich es beurteilen konnte, waren die Sicherheitsvorkehrungen mehr als übertrieben. Vielleicht ging in Glaton etwas vor sich, das dieses Maß an Vorsicht begründete. Nur weil man paranoid ist, heißt das noch lange nicht, dass man nicht verfolgt wird. Noch eine Sache, die ich auf die Liste der Dinge setzen konnte, über die ich nichts wusste.

Ich kletterte die Leitern wieder hinunter, bis ich zurück in den Lagerraum der Bar und damit zum Barkeeper gelangte.

Er las immer noch zufrieden vor sich hin, aber ich bemerkte, dass jetzt eine braune Flasche neben ihm stand.

»Ich habe die Flasche Sarsaparilla gefunden«, meinte er mit einem schelmischen Grinsen, klappte das Buch zu und stand auf. »Bist du fertig?«

»Das bin ich.«

Er schob mich zur Seite und die Fässer wieder zusammen. Nur ein paar Handgriffe und obwohl ich wusste, wo ich suchen musste, konnte ich nicht erkennen, dass die Fässer nicht echt waren.

»Komm wieder nach vorne«, sagte er, »bezahl mich, trink deinen Drink und tue, was du tun musst. Wenn ich rausfinden sollte, dass du Etta etwas angetan hast, dann werde ich es dir zehnfach heimzahlen, verstanden?«

»Es geht ihr gut«, wiederholte ich, aber der stämmige Mann schien mir nicht zu glauben. Ich ging mit meiner Flasche Sarsaparilla zurück in den vorderen Teil der Taverne und trank sie, während ich mich auf den Tresen lehnte. Sie schmeckte gut. Erfrischend mit einem Hauch von Nostalgie. Als Heranwachsender war Rootbeer im Sommer ein ganz normales Getränk für mich gewesen und die Sarsaparilla schmeckte ähnlich genug, um in mir nostalgische Gefühle auszulösen. Ich gebe zu, dass ich mir verzweifelt wünschte, die Flasche wäre eiskalt und ich fragte mich, ob das in dieser Welt überhaupt möglich war.

Ich nahm immer wieder einen Schluck, saß da und lauschte entspannt dem Gespräch von einigen anderen Gästen. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich zu hören hoffte, aber es war ziemlich langweilig. Die Leute sprachen über Alltägliches, über die Arbeit, über Kinder oder über Familienmitglieder, die sich nicht so verhielten, wie man es sich wünschte. Wirklich, die Parallelen zu meinem alten Leben, zur Erde, waren unbestreitbar, zumindest in diesem Moment.

»Wozu ist der Hammer gut?«, fragte ich.

»Hauptsächlich Dekoration«, antwortete der Barkeeper abwesend, immer noch in sein Buch vertieft.

»Gibt es eine Geschichte dahinter?«

Der Mann schaute von seinem Buch zu mir auf, dann zum Hammer, dann wieder zu seinem Buch.

»In gewisser Weise.«

»Möchtest du sie mir erzählen?«

Er seufzte und legte sein Buch mit dem Rücken nach oben auf den Tresen. »Da du vermutlich so etwas wie ein Freund von Etta bist, kann ich es dir wohl erzählen.«

»Natürlich will ich dich nicht von deiner unglaublich stressigen Arbeit hinter der Bar abhalten.«

»Willst du die Geschichte hören oder lieber den Hammer ohne Prolog kennenlernen?«

»Dann lieber die Geschichte, Entschuldigung.«

»Damals, als dies nur eine kleine Siedlung war, bevor es zur Altstadt wurde, wurde in einem der wenigen Male, als die Mauern durchbrochen wurden, dieser Hammer benutzt, um eine Horde Kobolde davon abzuhalten, die Stadt zu stürmen.«

»Muss ein alter Hammer sein.«

Er schenkte mir eine Art schiefes Grinsen und nahm dann sein Buch wieder in die Hand.

»Weißt du«, fuhr ich fort, »bei all den Büchern, die du so liest, könnte man meinen, du würdest dir eine bessere Lüge ausdenken.«

Zum ersten Mal bekam ich ein echtes Lächeln aus dem Kerl heraus.

»Du hast es bemerkt?«, fragte er sichtlich amüsiert.

»Erstens, hast du alle Details übersprungen. Es muss schon dein Ur-Großonkel gewesen sein, der das Ding schwang. Dein tapferer Vorfahre hielt die Tür da drüben mit diesem Hammer in der Hand, während sich die Prinzessin vor der Invasion in dieser Bar versteckte. Als Dank für seinen Heldenmut übertrug sie ihm dann dieses Haus. Zweitens, der Hammer ist zu neu und hat gerade genug Rost angesetzt, um mir zu verraten, dass du nicht gerne über Kopfhöhe putzt.«

»Vielleicht solltest du eine Geschichte für mich schreiben.«

»Wenn ich einen freien Moment habe, dann mache ich das vielleicht.«

»Wenn du das tust, geht die nächste Flasche aufs Haus.«

»Abgemacht«, stimmte ich zu.

Er lachte leise, schüttelte den Kopf und las wieder in seinem Buch.

Als ich den letzten Schluck des süßen, sprudelnden Getränks meinen Hals hinunter kippte, griff ich in meinen Münzbeutel und legte eine Silbermünze auf den Tresen.

Der Barkeeper lächelte und ließ sie mit einer flinken, routinierten Bewegung seiner Hand verschwinden.

»Vielen Dank«, sagte er.

»Man sieht sich«, antwortete ich über die Schulter, als ich hinausging.
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Ich arbeitete an meinem lässigen, unauffälligen Gang. Mein Ziel war es in der Masse unterzugehen, ich wollte einer von vielen sein, den man unmittelbar wieder vergisst. Etta hatte mich gewarnt, dass Leute den Ort beobachten würden. Ich musste mich unbemerkt verdrücken, damit ich mich unbeobachtet mit ihr treffen konnte. Ich schlenderte die Straße hinunter und ließ mir dabei Zeit. Ab und zu hielt ich inne, um mir einen Stand anzusehen oder in ein Schaufenster zu blicken. Die Stände entlang der Straße waren hauptsächlich auf Lebensmittel ausgerichtet und boten kleine Snacks oder leichte Mahlzeiten an. Nichts übermäßig Sättigendes oder Exotisches. Es gab diverse Variationen von Fleischpasteten. Die Geschäfte waren typisch für eine belebte Kleinstadt. Eckläden, in denen Lebensmittel und verschiedene Waren verkauft wurden, ein Buchladen mit vielen Wälzern, in Leder und andere Materialien gebunden, ein Schuster, dessen Auslage bis auf die Größe keine Variationen kannte. Als ich am Ende der Straße ankam, bog ich rechts ab, dann noch einmal rechts, dann links, dann hielt ich rasch inne und setzte mich auf eine Brücke. Dort ließ ich die Welt für gut zehn Minuten an mir vorbeiziehen.

Als ich wieder aufstand, überquerte ich die Straße, ging zu einem der Stände hinüber und kaufte die Fleischpastete des Tages.

Die Frau, die am Verkaufsstand arbeitete, sah menschlich aus und war mittleren Alters. Sie lächelte mich an, als ich ihr sagte, sie solle das Wechselgeld vom Silberstück behalten. Die Händlerin reichte mir ein in Papier eingewickeltes Gebäckstück. Es war angenehm warm in meinen Händen. Ich fand eine im Schatten liegende Hauswand, an die ich mich anlehnen konnte und packte ein Ende meiner Pastete aus. Leckerer Blätterteig hüllte das würzig duftende Fleisch ein. Während ich sie aß, tat ich mein Bestes, um zu sehen, ob mich jemand beobachtete.

Nein, niemand.

Zumindest nicht, dass ich es sehen konnte.

Also folgte ich Ettas nächster Anweisung, ging zurück zur Altstadtmauer und folgte dieser bis zum Eingang des Pförtnerhauses. Dort wartete ich fünf Minuten, wie es mir Etta angeordnet hatte, bevor ich durchgehen und drei Blocks in Richtung Nordosten laufen sollte, bis ich das Trauerlicht sehen würde, einen Maler, der auf Porträts von Verstorbenen spezialisiert war.

Außerhalb der Altstadt wirkte die Umgebung sehr anders auf mich. Ich verstand jetzt mehr über die Geschichte der Gegend, also ergab es ein bisschen mehr Sinn. Dies war das Viertel, das nach der ersten Erweiterung besiedelt wurde, also stellte ich mir vor, dass es sich zunächst um ein Viertel der oberen Mittelschicht gehandelt hatte. Sie fühlten sich wahrscheinlich sicher hier, daher die breiteren Straßen und die aufwendigere Architektur. Einige der Gebäude sahen fast modern aus. Holz und Gips, weniger Stein. Große Fenster gestatteten einen Blick in malerische Läden. Die Gebäude hatten in regelmäßigen Abständen Balkone und es gab tatsächlich einige Grünflächen, Gärten hinter den Gebäuden mit Gras und Bäumen sowie Parks mit Statuen und Bänken.

Die Bilder in den Fenstern des Trauerlichts waren gut gemacht, wenn auch ein wenig bedrückend, besonders die von Kindern. Ich wartete dort die geforderten fünf Minuten. Ich musste mich immer noch daran gewöhnen, wie man die Uhrzeit auf Vuldranni bestimmte, da ich kein Smartphone mehr hatte. Aber normalerweise gab es an den meisten Ecken Uhren, man musste nur wissen, wo man schauen musste. Ich drehte eine Runde um den Block, bis ich einen Bettler mit einem kleinen, grünen Stoffquadrat unter seinem Becher sah, mit dem er Passanten ermutigen wollte, ihm eine kleine Spende dazulassen. Ich ließ den Ring in den Becher fallen.

Der Bettler, Hände und Gesicht in schmutzige Bandagen gehüllt, riss den Becher an sich, drückte ihn an seine Brust, murmelte ein gutturales Dankeschön und verschwand dann die Straße runter.

Ich schüttelte den Kopf und war mir nicht sicher, ob es dieser ganze Mantel-und-Degen-Scheiß wirklich wert war. Aber andererseits, was wusste ich schon? Ich war immer noch ein blutiger Anfänger und vielleicht gab es alle möglichen Überwachungstechniken, die von den anderen Schurken oder Gangs in der Gegend eingesetzt wurden.

Wie dem auch sei, ich nahm eine meiner Silbermünzen und kaufte von einer anderen netten Dame kandierte Nüsse, dann setzte ich mich auf eine Treppe und lauschte dem Gewirr der Straße. Ich aß die kandierten Nüsse mit geübter Gleichgültigkeit. Sie schmeckten gut, aber nicht so gut, dass ich alles aufhören und meine ganze Aufmerksamkeit auf sie richten musste.

Zwei Minotauren liefen den Bürgersteig hinunter und nahmen ihn im Grunde genommen dabei vollständig ein. Sie gehörten zu den Leuten, die schwer bewaffnet und gepanzert waren, als hätten sie einen Plan, bei dem Gewaltausübung nicht ausgeschlossen war oder die Aufgabe, Gewalt zu verhindern und zwar mittels Abschreckung. Es war nicht ganz klar, welchen Weg sie wohl einschlagen würden. Sie hatten Schwerter an den Hüften und Äxte auf dem Rücken. Auf ihrer schwer wirkenden Plattenrüstung prangte ein Wappen. In der Mitte des dunkelgrünen Wappens war ein seltsames Symbol abgebildet, das ich nicht ganz zuordnen konnte. Eine Art Tier, das irgendwie stilisiert war, aber ich erkannte es nicht, falls es überhaupt ein Tier darstellen sollte. Als die beiden sich mir näherten, hörte ich, wie sie sich gegenseitig etwas zumurmelten. Ihre Stimmen waren gedämpft, aber sie flüsterten nicht. Sie unterhielten sich nur höflich in ihrer eigenen Sprache, was mir einen Augenblick später bestätigt wurde, als ich eine schicke, kleine Benachrichtigung erhielt:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Ebenen-Taurisch.

Das stille Belauschen ihres Gesprächs brachte sofort einige pikante Details zutage. Zunächst einmal machten sie diese Sache, die Leute taten, wenn sie dachten, dass niemand in ihrer Nähe ihre Sprache spricht. Sie machten sich auf kulturell unsensible Weise über einige der Menschen in ihrer Umgebung lustig, genau wie man es selbst vermutlich auch tun würde. Gegenwärtig arbeiteten sie bei der Wache der Botschaft von Carchedon und sie waren mit der Suche nach einer Bar beschäftigt, in der sie einen Vertreter von etwas namens Die Weiße Hand treffen konnten.

Das machte mich natürlich wahnsinnig neugierig. Das Problem war, dass diese Typen riesige Rüpel waren, die so ein menschliches Grundbedürfnis wie Neugierde sicherlich nicht verstehen würden, stattdessen würden sie mich auf links drehen, weil ich es gewagt hatte, mich ihnen zu nähern.

Ich schnippte eine der letzten Nüsse in meinen Mund und warf dann den Rest neben mir auf den Boden, wo ich eine kleine, rattenähnliche Kreatur bemerkte, die aus einem Loch im Beton zu mir spähte. Das pelzige Ding huschte heraus, schnappte sich eine kandierte Nuss und verschwand dann schnell wieder zurück außer Sichtweite. Ich stand auf, streckte mich ein wenig, schlich mich hinter die beiden Minotauren und lauschte weiter. Ich schlenderte umher, als ob mir die Welt gleichgültig wäre und sammelte alle sachdienlichen Informationen über die Weiße Hand, die ich herausfinden konnte. Ich hatte zwar keine Ahnung, was die Weiße Hand war oder aus welchem Land diese Jungs stammten. Ich war beeindruckt, dass es auf dieser Welt Botschaften gab, aber ich hätte es wohl nicht sein sollen. Botschaften gab es auf der Erde schon eine lange Zeit, sogar schon vor dem finsteren Mittelalter. Hilfreich war, dass die beiden wie Männer aussahen, die noch recht neu in der Stadt waren. Einer ein neuerer Neuankömmling als der andere. Einer der beiden, der Typ namens Zanphrous, dessen Pelz eine gelbbraune Färbung hatte, war schon einmal in der Stadt gewesen und hatte nur von dieser speziellen Information gehört. Der andere, Dabor, war fast so neu in Glaton wie ich und schien weder die Stadt noch das Kaiserreich sonderlich zu schätzen. Sie erklärten mir zwar nicht, wer oder was die Weiße Hand war, aber ich bekam all die Anweisungen und Codewörter, die ich brauchen würde, wenn ich jemals selbst mit der Weißen Hand Kontakt aufnehmen wollte, also zog ich mich zurück und ging wieder zurück zur Treppe, auf der ich gegessen hatte.

Mir war etwas Interessantes aufgefallen, das sich gerade zu ereignen schien. Sobald ich eine Sprache gelernt hatte, schien es für mich ganz natürlich zu sein, diese Sprache zu kennen, sie zu hören und zu sprechen, bis zu dem Punkt, an dem ich in dieser Sprache dachte. Ich musste innehalten und nachdenken, bevor ich anfing, laut zu sprechen, denn Englisch, Kaiserliche Gemeinsprache und Ebenen-Taurisch waren jetzt alle Muttersprachen für mich, in denen ich sprechen, denken und zuhören konnte. Ich hatte sogar einige Schwierigkeiten, die Laute der einzelnen Sprachen zu unterscheiden, obwohl sie völlig unterschiedlich waren. Außerdem fragte ich mich, was passieren würde, wenn ich über eine Sprache stolperte, bei der ich körperlich nicht in der Lage wäre, die Laute der Muttersprachler zu reproduzieren. Würde ich sie einfach durch Magie erzeugen können? Oder würde ich sie aufschreiben müssen? Denn die andere Sache, die ich gelernt hatte, war die Art und Weise, wie diese spezielle Magie funktionierte. Sobald ich die Sprache fließend beherrschte, waren auch solche Feinheiten wie Lesen und Schreiben in dieser Sprache kein Problem mehr. Ich kannte die Alphabete und wusste, wie man sie schreibt. Nicht besonders schön. Ich kannte keine Schnörkel, zumindest nicht von Natur aus, aber ich wusste, dass ich Dinge aufschreiben konnte. Als die beiden Minotauren weggingen, merkte ich, dass Dabor einige Schimpfworte in den Stiel seiner Axt geritzt hatte. Eines stand fest, zum Feind wollte ich ihn sicher nicht haben.
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Mit einer zweiten Tüte kandierter Nüsse setzte ich mich wieder auf die Treppe zurück. Sie waren nicht gerade unglaublich lecker, aber es war die Tarnung, für die ich mich entschieden hatte. Außerdem trug ein bisschen Zucker wesentlich zur Verbesserung der Stimmung bei. Die Nüsse selbst waren, nun ja, ich werde nicht so tun, als wüsste ich auch nur das Geringste über Nüsse, also schickte ich stattdessen einfach ein kleines bisschen Mana in meine Finger und wirkte einen Identifikationszauber.

Pekannüsse

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: Lebensmittel

Material: Nüsse

Beschreibung: Die Pekannuss ist eine schmackhafte Nuss mit hohem Fett- und Eiweißgehalt und gut geeignet als Zutat für einen Kuchen. Darüber hinaus eignet sie sich auch hervorragend, eine Debatte über die richtige Aussprache anzustoßen.

Also gut. Sie hatten also Pekannüsse auf Vuldranni. Gut zu wissen.

Es gab eine Flaute im Fußverkehr, etwas, das einfach natürlich erschien, aber es gab mir einen Moment, um zu erkennen, dass ich eine Benachrichtigung hatte.

Coole Sache, du hast das angeborene Talent Lauschen (Stufe 18) entdeckt. Jetzt kannst du anderen zuhören, ohne dass diese davon wissen. Du bist viel schwieriger zu entdecken, während du anderen zuhörst.

Nun, in der Tat, sieh an. Ich fing wirklich an, dieses Spiel zu mögen. Außerdem war mir nie klar, wie sehr ich andere ›augenscheinlich‹ auf der Erde belauscht hatte.

»Leckere Nüsse«, hörte ich eine bekannte Stimme kommentieren.

Ich schaute hoch und in ein Gesicht, das ich nicht kannte. Eine Frau mit dunkler Hautfarbe, einer Nase, die öfter gebrochen schien, als sie gerade war und einem trägen, linken Auge.

»Sollte ich …«

»Du sprichst mit der einzigen Person, die du hier kennst«, sagte sie, »und ich muss schnell agieren.«

»Oh, Et…«

»Lass uns nicht meinen Namen benutzen, ja?«

»Verstanden.«

»Gut, komm schon. Wir gehen zum Südtor und auf dem Weg müssen wir einen Zwischenstopp einlegen.«

Sie lief bereits los und ich musste mich beeilen, sie einzuholen.

»Hast du Informationen über etwas, das die Weiße Hand genannt wird?«, fragte ich in leisem Englisch.

Etta blieb stehen und starrte mich an.

»Woher kennst du diesen Namen?«, wollte sie wissen.

»Ich hörte, wie einige große Kerle darüber sprachen.«

»Leg dich nicht mit ihnen an, das sind wirklich finstere Typen.«

»Aber wer sind sie?«

»Kriminelle Organisation.«

»Wie eine Diebesgilde?«

Sie schüttelte den Kopf und begann wieder zu laufen. »Die gibt es hier nicht«, sagte sie.

»Okay, aber …«

»Lass mich dir einiges erklären, was kriminelle Organisationen, Banden und Familien angeht. All diese Vereine gibt es hier. Genau wie am alten Ort, über den wir nicht reden. Das Beste ist, sich einer anzuschließen.«

»Du hast es nicht getan.«

»Und sieh dir an, was es mir gebracht hat. Ich werde aus der Stadt gejagt.«

»Ich dachte, du gehst freiwillig.«

»Eigentlich, eine Kombination aus beidem. Ich habe hier ein Leben, ich hätte es gerne behalten, aber das ist nicht was jetzt passiert, oder?«

»Ich weiß nicht, was passiert. Nur, dass du …«

»Ich wurde gefoltert, damit ich einer Bande beitrete oder ich wurde bestraft, weil ich es nicht tat.«

»Von wem?«

»Der Eisernen Stille.«

»Das ist ihr Name?«

»Klingt der so, als würde ich ihn mir ausdenken?«

»Nach allem, was ich weiß, könntest du dir das alles ausdenken.«

»Mache ich aber nicht.«

»Ich weiß, dass du das nicht machst, aber ich meine, ich hoffe, dass du es nicht tust, nur …«

»Das mache ich wirklich nicht. Ich lenke dich wahrhaftig durch den Sumpf, der diese Spielwelt ist, in der wir jetzt leben. Wir nähern uns der ersten Station der großen Reise, die meine Flucht darstellt. Er ist ein Hehler. Ich gehe hinein, überreiche ihm eine Wertmarke und er gibt mir ein paar Sachen. Ich stelle dich ihm vor und du sagst ein paar Worte.«

»Ist er vertrauenswürdig?«

»Er ist ein Hehler.«

»Was bedeutet das?«

»Er ist ein Typ, der auf sich selbst aufpasst. Wenn du aber auf ihn aufpasst, wird er auch auf dich aufpassen, meistens zumindest. Er kann dich anderen Leuten in diesem Geschäft vorstellen. Leute, die du kennen musst.«

»Kennst du eine Gruppe, der ich beitreten sollte?«

»Nein, ich mag keine Gruppen. Ich habe dahingehend keine Nachforschungen angestellt. Achte darauf, wo wir uns befinden, ich werde nicht mehr hier sein, um dich wieder hinzuführen.«

Ich tat, was sie sagte und nahm mir wirklich einen Augenblick Zeit, um mich in der Nachbarschaft, in der wir uns befanden, umzusehen. Die Straßen waren breiter, die Gebäude etwas flacher und der Klang des Viertels war grundlegend anders. Es wurde mehr geredet und geschrien, die Leute riefen sich gegenseitig Dinge zu. Es herrschte eine Lebhaftigkeit in der Gegend, die in der Altstadt nicht zu spüren war und es gab eine Menge Geschäfte.

»Das ist der Große Markt«, erklärte Etta, »und wenn dir etwas einfällt, wofür du Geld ausgeben möchtest, dann wirst du es hier finden.«

»Scheint nicht so großartig zu sein«, kommentierte ich.

Sie warf mir einen Blick zu. Ein Blick, der durch Ettas derzeit albernes Gesicht noch lächerlicher war. »Der eigentliche große Markt ist näher am Südtor. Aber hier gibt es überall Geschäfte, einige der besten Läden der Stadt sind hier. Näher beim Tor befindet sich auch die Karawanserei, bei der man sich zu einer Karawane anmelden kann.«

»Warum sollte ich das tun wollen?«

»Das ist es, was ich zu tun beabsichtige, Trottel. Das ist der Laden da oben«, erklärte Etta und deutete mit einem Nicken auf eine eher bescheidene Ladenfront, auf dessen Schild das Blattgold von den Buchstaben abblätterte: Das Handelsemporium.

»Das ist der Laden?«

»Ich habe gerade gesagt, dass es so ist. Gideon ist ein bisschen, äh, anders, sei einfach nett.«

»Ich bin immer nett.«

»Sicher«, entgegnete sie nur und beeilte sich in den Laden zu kommen.

Sobald ich die Tür öffnete, ertönte eine Glocke. Das Innere des Ladens wies eine interessante Zweiteilung auf. Eine breite Palette von Artikeln, die in Qualität und Quantität das ganze Spektrum abdeckten. Auf der einen Seite des Raumes stapelten sich rostige Kettenhemden aus stumpfem Metall, auf der anderen Seite Schwerter, die so magisch waren, dass sie praktisch Kraft ausstrahlten, mit Streitkolben und Speeren gefüllte Fässer sowie Kisten, die vor lauter Seide und exotischen Stoffen überquollen. Die große Vielfalt an Tierkörperteilen und Gerätschaften sorgten dafür, dass es mir ein wenig schwerfiel, überhaupt zu verstehen, wie dieser Laden funktionierte. All diese Waren befanden sich hinter einer langen Theke, die sich über den gesamten Laden erstreckte und den Kundenbereich vom Produktbereich trennte. Ein großer, älterer Mann saß auf einem Hochstuhl mit stark gepolsterten Armlehnen … na ja, er saß nur halb. Eher hockte er auf einem Stuhl, bereit, im Handumdrehen aufzuspringen. Der Mann … damit musste ich echt aufhören, weil ›Mann‹ auf Vuldranni zu einem problematischen Ausdruck wurde. Während er auf der Erde funktionierte, wurde der Ausdruck hier, auf einer anderen Welt mit einer ganzen Reihe empfindungsfähiger Rassen, zu einem abstrakten Begriff, den korrekt zu verwenden schwierig war. Dieser Mann war kein Mensch. Die Unterschiede waren so geringfügig, dass sie anfangs nicht leicht zu erkennen waren, aber irgendetwas an dem Kerl war einfach nicht in Ordnung. Etwas, das von Natur aus unangenehm war, ohne dass man wusste, warum. Ich meine, einen Zwerg oder einen Minotaurus zu identifizieren war einfach, aber nicht diesen Kerl hier. Die Proportionen stimmten einfach nicht und die kleinen Manierismen, wie er sich auf seinem Stuhl bewegte, waren einfach nicht richtig. Ich hatte auch das deutliche Gefühl, dass seine Masse auf nichtmenschliche Weise über seinen Körper verteilt war, versteckt durch die Art, wie er hinter dem Tresen saß.

Er hatte dunkles, nach hinten gekämmtes Haar, sehr dunkle Augen und sah aus, als könnte er eine Rasur oder zwei vertragen. Er hatte eine Menge Bartstoppeln und trug Roben unter einem Umhang, beide waren dunkel. Seine dunkle Kleidung trug viel dazu bei, seine Form zu verbergen.

Unwillkürlich, mit der Hand an der Seite, streckte ich meine Finger aus und wollte gerade etwas Mana durchschicken, als eine Hand meine fest umschloss und sie förmlich zerquetschte.

»Gideon«, sagte Etta, schlich zum Tresen und ließ eine große, stahlfarbene Münze über das stark lackierte Holz gleiten.

Der ›Mann‹ beugte sich nach vorne und kam in eine stehende Position, durch die er mich und Etta überragte. Es war, als ob er eine ganze Extra-Version von sich selbst entfaltete. Gideon nahm die Münze, warf einen Blick auf sie, entspannte sich dann und lächelte. Sein ganzes Verhalten änderte sich.

»Unsere Liebste«, grüßte er, seine Stimme war so tief, dass sie mich überraschte, aber so wohlklingend und einladend, dass ich anfing den Kerl zu mögen. »Wir sind so glücklich, dass Ihr uns heute besucht.«

»Leider nicht mit der besten Nachricht.«

»Oh?«

»Ich muss eine Reise unternehmen.«

»Es gibt viel, was man von der Welt sehen kann.«

»Ja, so in der Art.«

»Wir werden Eure Manieren vermissen«, antwortete Gideon und streckte Etta beide Hände entgegen.

Sie legte ihre Hände in seine und einen Moment lang standen sie so da.

»Möchtet Ihr Euer Reiseziel mit anderen teilen?«, fragte er schließlich.

»Süden, glaube ich«, antwortete Etta. »Ich würde gerne die Erg sehen.«

»Ein Anblick, der eines Barden würdig ist.«

»Haben Sie sie schon gesehen?«

»Wir waren nicht immer an diese Mauern gebunden«, antwortete er lächelnd, seine dünnen Lippen zeigten Zähne, die viel zu spitz waren, um menschlich zu sein. »Sie ist in Größe und Ehrfurcht dem Smaragdmeer fast ebenbürtig.«

»Zu viel Schnee in dieser Richtung«, antwortete Etta. »Ich bevorzuge Sonne und Sand.«

»Wir erinnern uns an eine Überfülle von beidem, sowohl um als auch in der Nähe der Erg. Ihr kommt also, um Euer Konto auszugleichen?«

»Und um jemanden vorzustellen«, antwortete sie, während sie mich aufforderte, an den Schalter zu treten. »Ein Freund von mir, Clyde Hatchett.«

»Meister Hatchett«, grüßte Gideon, alle Bequemlichkeit und Freundlichkeit war sofort aus seiner Stimme gewichen. »Wir grüßen Euch.«

Er führte mit seinem Kopf eine Art vage Verbeugung aus.

Ich erwiderte die Geste.

»Ich, äh, grüße Sie«, entgegnete ich.

»Möchtet Ihr ein Konto eröffnen?«

Ich warf einen verstohlenen Blick zu Etta.

Sie nickte.

»Ja«, sagte ich. »Klingt nach einer guten Idee.«

Gideon lachte, ein dröhnendes, donnerndes Lachen und ich wünschte mir wirklich, ich hätte eine Ahnung, wie ich ihn amüsiert hatte.

»Nähert Euch«, befahl Gideon, beide Arme ausgestreckt, die Hände offen.

Ich musste einen quellenden Ekel überwinden, der aus dem Nichts auftauchte, aber ich schluckte, lächelte und legte meine Hände in seine.

Seine Finger waren sehr lang, fast zu lang und es schien, als hätten sie ein zusätzliches Gelenk oder Segment. Aber das Seltsamste war seine Haut, seine weiche, biegsame Haut. Weich bis zu dem Punkt, dass ich befürchtete, einer meiner elfischen Fingernägel könnte sie durchstechen.

Ich spürte, wie schnell Wärme durch meinen Körper strömte, gefolgt von einer Kühle. Der Zyklus wiederholte sich einige Male und ich hatte das Gefühl, als würde Kraft von einer seiner Hände durch meinen Körper in die andere Hand fließen.

Er nickte und Gideon ließ meine Hände los. Er setzte sich auf seinen Hocker zurück, wobei er sich quasi zusammenfaltete und wartete.

»Es gibt Regeln für dieses Konto«, sagte er und brach schließlich das Schweigen. »Nur Gegenstände von großem Wert sind verhandelbar. Für alles andere müsst Ihr den Preis nehmen, den wir Euch bieten.«

»Gibt es …«

»Die Fragen werden warten«, insistierte er und hielt eine seiner großen Hände hoch, um mich zu unterbrechen und zum Schweigen zu bringen. »Wir werden so gut wie alles kaufen, was Ihr verkaufen könnt. Ihr könnt Gold oder Kredit nehmen. Kredit wird mehr wert sein und solltet Ihr Euer Konto bei uns schließen, wird es in Gold ausgezahlt. Ihr werdet keinen anderen hierher bringen, bis wir Euch die Erlaubnis dazu erteilt haben.«

Eine kleine Gestalt schien hinter dem Hocker hervorzutreten, huschte dann über den Boden und holte eine Metallscheibe aus einem Schließfach von der anderen Seite des Raumes. Das Ding schaute zu mir herüber, aber ich konnte unter der dunklen Kapuze der Kreatur keine Details erkennen. Die Kreatur schaute mich von oben bis unten genau an und richtete dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Metallscheibe.

»Innerhalb dieser Mauern ist keine Gewalt erlaubt«, fuhr Gideon fort. »Wenn Ihr hier Blut vergießt, verliert Ihr Euer Konto und auch Euer Leben.«

»Zur Kenntnis genommen«, bestätigte ich.

»Wenn Ihr uns etwas bringt, was wir noch nie gesehen haben, werden wir Euch sehr reich belohnen.«

»Das ist ziemlich cool.«

Die kleine Figur huschte zu Gideon zurück und übergab ihm die Metallscheibe. Gideon nahm sie, sah sie sich an und präsentierte sie mir dann. Es war eine Münze. Eine Münze, die ich erkannte, zumindest weitestgehend.

Auf der einen Seite der Münze war eine kleine Kapuzenfigur, auf der anderen ein Baum. Er sah ein wenig aus wie der Stanford-Baum, ein großer, immergrüner Baum. Die Münze war groß, etwa zwei Zentimeter, dick und mit einer Zahl am Rand. 11492. Außerdem war sie stahlfarben, aber ich fand, dass sie sich zu schwer für dieses Metall anfühlte. Andererseits hatte ich wenig Erfahrung darin, Metall allein nach Gewicht zu messen. Bei Eis konnte ich das, bei Pizzen auf jeden Fall aber bei Metall? Nein.

»Ihr seid jetzt Immergrün«, fuhr Gideon fort. »Euer Name wird hier nicht mehr erwähnt werden.«

HINWEIS: Du hast ein Konto bei dem Verkäufer Gideon in der Stadt Glaton eingerichtet.

»Toll«, antwortete ich und steckte meine Kontomünze in den Beutel zu all den anderen Kontomünzen, die ich geplündert hatte. Ich bemerkte auch, dass ich nun einen Reiter mit der Bezeichnung ›Konten‹ in den Untersystemmenüs der Spielwelt hatte.

Gideon winkte mich vom Schalter weg. Etta zog mich sanft zurück und nahm meinen Platz direkt vor dem großen Mann ein.

Sie steckten ihre Köpfe zusammen, als Gideon ein Buch unter dem Tresen hervorholte und es aufschlug. Sie flüsterten ein paar Dinge, wobei Gideon hierhin und dorthin zeigte. Ich bemerkte wie noch mehr von den kleinen Gestalten, die vom Hocker in den Laden liefen, Waren aufhoben und links von Gideon stapelten, wobei der letzten Gestalt ein großer Lederbeutel herunterfiel, der ziemlich schwer aussah und in dem das verräterische Klimpern von Münzgeld zu hören war.

Etta verschaffte sich einen Überblick über die Sachen, packte dann alles schnell in eine Art großen Rucksack und schlang ihn um ihren Körper.

»Danke«, sagte sie.

»Wir danken Euch für Eure Manieren«, erwiderte Gideon mit einer letzten Verbeugung. Sobald die Verbeugung fertig war, wandte er seine Aufmerksamkeit auf sein Buch und machte sich einige Notizen.

»Zeit zu gehen«, flüsterte Etta.
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Wir bewegten uns schnell durch die Straßen. So schnell, dass ich nicht in der Lage war, mit Etta zu sprechen, während wir liefen. Ich konzentrierte mich darauf, Schritt zu halten. Etwa sechs Häuserblocks und ein paar Kurven später sah ich endlich den eigentlichen großen Markt. Es war ein riesiger, offener Raum, ein gigantischer Platz, bestimmt vierhundert Meter auf jeder Seite. In der Mitte stand die gewaltige Statue eines muskulösen Mannes mit einer Waage in der Hand. Zelte, Wagen und provisorische Stände verteilten sich über das gesamte offene Gelände und es wimmelte von Menschen aller Art.

Etta ergriff meine Hand, zog mich aus dem Strom der Menschen heraus und lenkte mich zum Rand des Marktes.

»Alles, was du dir vorstellen kannst, ist wahrscheinlich in irgendeiner Form hier zu finden«, sagte sie. »Aber es lohnt sich fast nie, den eigentlichen großen Markt zu betreten. Taschendiebe sind überall, die Ladenbesitzer werden wahrscheinlich einen Neuankömmling wie dich betrügen und es gibt niemanden, der dich zu jemandem führt, der ehrlich ist. Aber es ist ein schöner Anblick.«

»Das ist es«, antwortete ich. »Wegen Gid…«

»Sag nicht seinen Namen.«

»Richtig.«

»Er wird es herausfinden. Ich weiß, es scheint seltsam, aber er hat überall Verbindungen.«

»Was ist er?«

»Oh ja, was diesen Identifizierungszauber angeht, hör auf ihn so unverblümt zu verwenden.«

»Warte, was?«

»Der Zauberspruch. Identifiziere was auch immer. Er ist Teil der Grundausstattung. Der Zauber braucht weniger als einen Punkt Mana, um ihn zu sprechen, ich meine, tatsächlich zu sprechen. Du musst also nur das kleinste bisschen Mana hineinschicken. Verwende mehr und du lässt Magie entweichen. Magie, die die Menschen fühlen können. Wenn du Magie durch den Raum schickst, können die Leute das spüren. Wenn du jemanden mit Magie triffst, wird diese Person das wahrscheinlich spüren. Es sei denn, du bist wirklich verdammt gut darin … was du nicht bist. Also achte besser darauf, wie du die Magie verwendest.«

»Oh. Guter Tipp.«

Sie rollte mit den Augen, als wäre ich ein Idiot, weil ich es nicht wusste. Was ich ein wenig unfair fand, denn das war alles neu für mich. Ich hatte keine Ahnung, was ich tat, aber die Tatsache, dass ich noch nicht gestorben war, betrachtete ich als ziemlich großen Erfolg.

»Aber zurück zu diesem Kerl«, sagte ich, »er ist kein Mensch.«

»Kein Scheiß«, antwortete sie mit einem weiteren Augenrollen. »Aber ich weiß nicht, was er ist. Ich hatte nie den Mut, einen Zauber zu wirken oder zu fragen. Er hasst Smalltalk. So viel wie eben habe ich ihn noch nie über sich selbst oder seine Vergangenheit reden hören.«

»Er benutzt das königliche Wir.«

»Er könnte adelig sein. Ich weiß es nicht und es ist mir egal. Regel Nummer 6, kümmere dich nicht um die Dinge, die dich nicht betreffen. Es ist zu viel los, um sich in unnötigen Details zu verzetteln.«

Wir schafften es bis zur Ostseite des Marktes, wo die Via Praetoria vom Südtor bis zum Palast führte. Auf der anderen Seite der riesigen Straße stand ein großes Gebäude mit viel Platz und Gras drum herum, Gras, das alle Arten von Tieren beherbergte. Alles Zugtiere irgendwelcher Art, Ochsen, Pferde, große Viecher mit einem Gehäuse, die Schnecken sein könnten, Viecher, die wie übergroße Wölfe aussahen und so weiter und so fort.

»Die Karawanserei«, erklärte Etta. »Der letzte Halt für dich und mich.«

»Da willst du hin?«, fragte ich.

»Ja. Dort wirst du auch hingehen, wenn du merkst, dass diese Stadt scheiße ist.«

»Sie scheint eigentlich ziemlich cool zu sein.«

Etta rollte wieder mit den Augen. Apropos Augenrollen. Ich hatte das Gefühl, dass sie es so oft tat, dass sie sich an den Augen verletzen würde.

Wir warteten auf eine Unterbrechung im Verkehr, dann huschten wir über die riesige Durchgangsstraße. Das Gebäude der Karawanserei war groß. Wirklich groß. Fünf Stockwerke, sehr breit und mit einem bemerkenswert großen Platz dahinter, der voller Wagen war. Einige waren ganz klar langfristig geparkt, mit Planen abgedeckt und verschnürt, andere wurden gerade beladen und standen kurz davor, hinausgefahren zu werden. Es gab eine lange Schlange von Menschen, die darauf warteten, durch eine schäbig aussehende Tür zu gehen, während gelegentlich, sehr gelegentlich, andere Leute durch verzierte Doppeltüren schritten.

»Mitglieder«, meinte Etta.

»Wie erhält man eine Mitgliedschaft?«, wollte ich wissen.

»Du wirst ein zugelassener Käufer und wartest dann auf die Gelegenheit, ein Medaillon zu kaufen.«

»Ist es schwer eines zu bekommen?«

»Normalerweise muss jemand sterben oder sich zur Ruhe setzen und das Medaillon nicht schon jemand anderem versprochen haben. Also ja, ziemlich schwer.«

»Aha.«

»Letzte Regeln«, sagte sie. »Nummer 7, nicht schlafen. Nur, wenn es absolut notwendig ist. Ich weiß nicht, warum, aber wir wenigen Besonderen, wir brauchen nicht so viel Schlaf wie die anderen hier, also bleib wach und übe deine Fähigkeiten. Deshalb hatte ich diese anderen Wohnungen, damit ich einen sicheren Ort hatte, um Dinge zu üben.«

»Wie wenig Schlaf?«

»Etwa die Hälfte dessen, was du zu Hause geschlafen hast, jede zweite Nacht. So um den Dreh. Dein Kilometerstand kann variieren, aber das ist nur eine Vermutung, basierend auf ein paar Gesprächen. Aber wenn du anfängst regelmäßig zu schlafen, wie sie es tun, verschwindet diese Kraft. Also behalte sie und halte sie geheim.«

»Okay, kann ich machen. Kann ich dich noch schnell etwas fragen?«

»Sicher. Schnell. Ich will mich einreihen.«

»Einreihen?«

»Ja, einreihen. Du weißt schon, hinter dem Kerl warten, bis du drin bist.«

»Oh, Schlange stehen.«

»Einreihen.«

»Äh, okay. Sicher. Einreihen. Du kennst die Münze, die ich von …«

»Wage es bloß nicht.«

»Das Konto …«

»Das auch nicht.«

»Ich habe einige andere gefunden.«

»Zeig sie mir.«

Ich holte den Beutel mit den seltsamen Münzen heraus und gab ihn an Etta weiter. Sie fummelte einen Moment lang darin herum, behielt alles in der Tasche, sah sich aber alles genau an. Dann nickte sie, schloss den Beutel wieder und reichte ihn mir zurück.

»Da ist eine für unseren Ladenbesitzer-Freund drin, das ist sicher. Die anderen kenne ich nicht. Ich meine, ich weiß, dass es noch andere gibt, die mit der Unterwelt in der Stadt zu tun haben, es muss sie geben. Es ergibt Sinn, dass jeder ein System hat und dass das System vielleicht für alle beteiligten Spieler dasselbe ist. Ich denke, das bestätigt es.«

»Was soll ich tun?«

»Geh zurück zu deinem Freund, verkaufe das, was du von meinem … äh … aus dem Schlamassel heute Morgen bekommen hast. Dann gib ihm die auch noch. Sag ihm, dass du sie gefunden hast. Soweit ich weiß, bedeutet das, dass alles, was auf diesem Konto ist, auf deins überwiesen wird.«

»Whoa.«

»Ja, verliere deine Münze nicht. Es ist das Einzige, was dich für ihn zu dir macht.«

»So vage zu sprechen, wird langsam verwirrend.«

»Willkommen im Spiel. Besser wird’s nicht.«

»Wirst du fortfahren mit dem, äh …«

»Spiel? Ja. Ich weiß es nicht. Ich mochte die Freiheit. Ich mochte es, auf der anderen Seite der Regeln zu sein, aber das Verstecken wird langsam mühevoll. Das Geld ist gut, die Zahlen stimmen. Ich weiß nicht. Es zieht Arschlöcher an. Sie fallen einem eher in den Rücken, als dass sie einem aufhelfen. Du scheinst ein bisschen anders zu sein.«

»Ich weiß nicht, ich bin immer noch ein Arschloch.«

»Nun, wenn du das sagst.«

»Ich bin eins.«

»Okay. Finale Regel, es ist immer noch ein Spiel. Das bedeutet, dass Regeln gebogen und gebrochen werden können. Da du die Gabe des Gab besitzt, häng am Hafen rum. Höre zu, lerne die Sprachen. Du bekommst im Handumdrehen tonnenweise Informationen mit und du hast schon gesehen, wie nützlich sie sein können.«

Sie sah mich einen Moment lang an, nickte und gab mir ein kleines Lederpäckchen, eine Art Umschlag, aber robuster.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Deine Quest ist beendet.«

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Hilf Etta aus der Stadt

Etta betrachtet sich selbst als sicher an eine Fluchtmöglichkeit aus der Stadt Glaton angekommen. Du bist nicht gestorben.

Belohnung: Das Gebäude, das früher Etta gehörte, gehört jetzt dir.

»Ich bekomme dein Gebäude?«, fragte ich etwas verwirrt.

»Questbelohnung«, antwortete sie. »Nicht, dass ich es behalten könnte. Ich habe keine Zeit, es zu verkaufen. Ich dachte, es könnte dir das Leben hier erleichtern.«

»Aber, ich meine«, begann ich, stockte aber und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Ich danke dir.«

»Gern geschehen, Anfänger. Wenn dir dieser Ort zu langweilig wird, komm zu mir.«

»Die Erg?«

»Nee, das ist genau das, was ich dem Typen gesagt habe. Er wird es anderen Leuten sagen, wenn sie fragen, aber wahrscheinlich weiß jeder, dass es eine Lüge ist. Osterstadt. Da will ich hin. Das Smaragdmeer. Das muss ich mir ansehen.«

»Warum?«

»Es ist ein Meer von Bäumen.«

»Ein was?«

»Das sagen die Leute. Bäume, soweit man sehen kann, wahnsinnig hoch, wahnsinnig groß, alles auf Augenhöhe. Daher sieht es aus wie ein Ozean. Außer, dass es Bäume sind.«

»Das ist verrückt.«

»Willst du es nicht sehen?«

»Doch, schon.«

»Komm mit.«

»Vielleicht später.«

»Wie du willst. Aber das ist meine nächste Station. Die Endstation? Vielleicht, wer weiß.«

Sie klopfte mir so fest auf die Schulter, dass ich einen Schritt zur Seite machen musste, dann ging sie die Straße hinunter und erreichte das Ende der Schlange.

Ich sah ihr einige Minuten lang zu, wie sie sich langsam vorwärts bewegte und ich versuchte, die Gefühle in meinem Inneren zu verstehen. Zwar kannte ich sie nicht, ich hatte sie an diesem Morgen erst getroffen. Jetzt war der Abend näher gerückt. Aber sie war der einzige Mensch in dieser neuen Welt, für den ich etwas empfunden hatte. Hier machte sie sich auf zu ihrem eigenen Abenteuer und überließ mich dem meinen. Sie hat nie zurückgeblickt. Nicht ein einziges Mal. Sie wartete nur geduldig in der Schlange und nachdem sie verschwunden war, hatte ich das Gefühl, dass es an der Zeit war, mein eigenes Ding zu machen.

Erster Halt, eine Wiederholung.
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Gideon war nicht überrascht, mich zu sehen. Es war sogar schwer zu sagen, ob er etwas dagegen hatte, dass ich wieder zurück in seinen Laden kam. Als ich eintrat, schaute er über den Kunden, den er gerade bediente, hinweg und nickte zur Seite. Ich ging hinüber und wartete, bis ich an der Reihe war.

Die Person, mit der er sprach, trug einen grünen Umhang, der sich eng um ihre Silhouette zog. Sie sprach in einem gedämpftem Ton mit Gideon. Dann waren ihre Geschäfte erledigt und sie hastete direkt aus der Tür, ohne je in meine Richtung zu schauen. Ich hatte keine Ahnung, wie diese Person aussah, was in diesem Geschäft wahrscheinlich ein Vorteil war.

Ich wartete auf die Geste von Gideon, die mich nach vorne bat und trat dann an den Tresen.

Dort standen wir nun beide und warteten. Aufeinander. Es war ein seltsamer Moment.

»Eure Münze«, sagte er schließlich, sichtlich müde des Wartens.

»Verdammt, richtig, tut mir leid.«

Ich schob ihm meine Kontomünze zu, er hob sie auf, sah sie an, nickte, legte sie auf den Tresen und streckte seine Hände aus. Ich nahm seine Hände, wir machten die Wärme-Kälte-Sache, die sich, obwohl ein bisschen seltsam und seine Haut die meinige zum Kribbeln brachte, auch ziemlich gut anfühlte. Entspannend.

»Habt Ihr etwas zu verkaufen oder wollt Ihr etwas kaufen?«, fragte er und ließ meine Hände los.

»Verkaufen«, antwortete ich.

Er breitete seine Hände weit über den Tresen aus, was ich als Einladung auffasste, meine Verkaufsware zur Schau zu stellen.

Ich zog alle Geschicklichkeitsbücher und Zauberbücher bis auf je eines heraus. Ich dachte mir, dass es vielleicht besser war einen Bestand zu haben, auf den ich im Notfall zurückgreifen konnte. Ich behielt vier der Armbrüste. Mal sehen, ob ich daran herumbasteln konnte, um etwas herzustellen, das tatsächlich funktionierte. Auf die Knochenbolzen verzichtete ich aber. Das Seil, alle Enterhaken und die meisten Pickel behielt ich. So auch die Dietriche, von denen ich wusste, dass ich sie benutzen würde.

»Identifizieren Sie Gegenstände?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete er, die Augen auf den Waren geheftet, die ich verkaufte. »Wir bitten Euch, mit der Identifizierung zu warten, bis wir diese Transaktion abgeschlossen haben.«

»Sicher.«

Er wartete, bis ich mit dem Ausräumen meiner Beute fertig war, dann huschte er mit seinen Händen über alles, was ich auf den Tisch legte, eine leichte Berührung hier und da, schaute sich jeden Gegenstand an und schob ihn herum, bis er ihn da hatte, wo er ihn haben wollte.

»Wir haben all diese Gegenstände schon einmal gesehen, aber wir freuen uns über das, was Ihr uns gebracht habt«, sagte er. »Wollt Ihr Gold oder Kredit?«

»Gold für den Anfang«, antwortete ich. »Aber wahrscheinlich später Kredit.«

»Ihr könnt Eure Meinung über jeden Gegenstand ändern. Wir werden Ihnen zehn Goldstücke für die Zauberbücher anbieten.«

»Für jedes?«

»Für alle.«

»Scheint ein bisschen wenig, aber …«

»Ihr seid neu, wir werden Ihnen einmal eine Erklärung anbieten. Die Bücher haben Wert, aber in Glaton ist er gering. Wir müssen sie aus der Stadt bringen, um sie zu verkaufen. Das kostet uns Geld.«

»Fairer Punkt. Verkauft.«

Er nickte und machte sorgfältig eine Markierung in einem Buch.

»Was Eure Talentbücher anbelangt, ist es eine andere Sache. Diese können wir in Glaton verkaufen. Wir werden Euch 40 Gold für die Talentbücher anbieten.«

»Großartig. Den Rest möchte ich gerne in Kredit umwandeln.«

Er ging auf diese Weise alle Waren durch, jedes einzelne Stück. Er bot mir eine bestimmte Menge Gold an und ich konnte zustimmen oder nicht. Ich war mit allem einverstanden, denn für mich war das alles so ziemlicher Schrott. Ich bin sicher, dass er mich im Preis unten gehalten hatte, aber im Moment war ich ziemlich gut bei Kasse. Ich hatte ein Gebäude auf meinen Namen und ein bisschen Gold, das ich für Lebensmittel und dergleichen verwenden konnte. Schließlich waren wir fertig und er vermerkte ein paar Extrapunkte in seinem Buch.

»Die Identifikation wird zwei Goldstücke pro Gegenstand betragen«, sagte er. »Wenn es sich um einen verfluchten Gegenstand handelt, beträgt die Strafe 250 Gold. Möchten Sie fortfahren?«

»Äh, sicher. Wird das von meinem Kredit abgezogen?«

»Wenn Sie es wünschen.«

»Ja, dann lassen Sie uns das machen.«

Ich legte die ganze Beute, die ich dem Angreifer von Etta abgenommen hatte, auf den Tresen. Gideon berührte jedes einzelne Objekt, schloss die Augen und ging dann weiter.

»Dreizehn Gegenstände«, sagte er. »Das macht Sechsundzwanzig Gold.«

Toll, das war der größte Teil meines Kredits.

»Ein Dolch aus Stahl. Ein Dolch der Verwundung. Ein stählernes Kurzschwert des Adlers. Ein Ring der Magiewahrnehmung. Ein Ring der geringen Reichweite. Ein Ring der Dunkelsicht. Ein Ring der Finsternis. Eine Manschette der Blendung. Zwei Ohrringe der Nachrichtenübermittlung. Zwei Goldketten. Eine Platinkette.«

»Also ein paar nicht-magische Stücke.«

»Ja. Wollt Ihr diese verkaufen?«

»Einige, sicher«, bestätigte ich. »Auf jeden Fall, all die nicht-magischen Gegenstände.«

Gideon nickte und arrangierte alles schnell auf seinem Tisch. Ich nahm die Dolche in die Hand, einen in jede und schaute auf die Hinweise, die auftauchten. Jetzt, da sie für mich identifiziert worden waren, hatte ich viel mehr Informationen über sie.

Dolch

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: einhändig, Nahkampf

Material: Stahl

Schaden: 8-10 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 0,9 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Kurze, gerade, zweischneidige Klinge mit einem Einhandgriff zum Aufschlitzen, Stechen und zum Bestreichen von Brot mit Butter.

Dolch der Verwundung

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: einhändig, Nahkampf

Material: Stahl

Schaden: 12-22 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 200/200

Gewicht: 0,8 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Eine kurze, gerade, einschneidige, spitze Klinge mit einem Einhandgriff zum Stechen. Verursacht Blutungseffekt, der im Laufe der Zeit zusätzlichen Schaden verursacht. Blutung erfordert fortgeschrittene Heilung oder magische Heilung, um gestoppt zu werden.

Ich legte die Dolche ab und ergriff das Schwert.

Stahl-Kurzschwert des Adlers

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: einhändig, Nahkampf

Material: Stahl

Schaden: 10-20 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 1,4 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein Schwert mit gerader Klinge und kreuzförmigem Einhandgriff. Der Benutzer darf einmal pro Tag mit diesem Schwert den Zauber ›Sanfter Fall‹ wirken.

Ich konnte mir vorstellen, dass das Schwert sehr nützlich sein könnte, wenn ich auf der Flucht war, aber ich hatte das Gefühl, ich könnte wahrscheinlich einfach den Zauberspruch Sanfter Fall lernen und ein Schwert finden, das einen etwas offensiveren Zauber hatte. Es war seltsam, über meine eigenen Offensivfähigkeiten nachzudenken und dafür verschiedene Faktoren in Betracht ziehen zu müssen.

Ich legte das Schwert ab und nahm die vier Ringe in meine Hand, wobei ich sie ganz bewusst nicht anzog.

Ring der Magiewahrnehmung

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Ætherholz

Haltbarkeit: gut

Beschreibung: Ein modischer Ring, der den Träger darauf aufmerksam machen soll, wenn in seiner unmittelbaren Umgebung Magie eingesetzt wird. Der unmittelbare Bereich umfasst einen Radius von fünfzehn Metern um den Ring.

Ring der Dunkelsicht

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Obsidian

Haltbarkeit: durchschnittlich

Beschreibung: Ein glänzend schwarzer Ring, der dem Träger Dunkelsicht gewährt. Wenn der Träger bereits Dunkelsicht hat, wird die Reichweite verdoppelt.

Ring der geringeren Reichweite

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Scandium-Legierung

Haltbarkeit: ausgezeichnet

Anwendungen: 10/10

Beschreibung: Ein wulstiger Ring, der es dem Träger erlaubt, einen bestimmten Gegenstand anzuziehen, der nicht mehr als ein Kilo wiegt und nicht weiter als drei Meter entfernt ist. Der Ring lädt sich auf, wenn er dem Sonnenaufgang ausgesetzt wird.

Ring der Finsternis

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Ebenholz

Haltbarkeit: gut

Beschreibung: Ein dünner Ring, der das Licht um sich herum absorbiert. Wenn sich der Träger teilweise im Schatten befindet, zieht der Ring den Schatten an, um den Träger vollständig zu verhüllen. Wenn der Ring vollständig im Schatten liegt, vertieft er die Dunkelheit und erschwert die Sichtbarkeit des Trägers.

Anhand der Ringe, die der Kerl trug, war es ziemlich klar, dass er in einer ähnlichen Branche tätig war wie ich. Diese Ringe wären sehr hilfreich, um ein Meisterdieb zu werden. Ich legte sie wieder auf den Tresen und nahm die Manschette in die Hand.

Manschette der Blendung

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Bronze

Haltbarkeit: gut

Beschreibung: Ein Armband mit der Darstellung eines gepanzerten Ritters, der ein schlafendes Kind vor einem schattenhaften Monster schützt. Wenn es getragen wird, träumt der Träger nicht und kann nicht magisch gelesen werden.

Das schien nicht so cool, zumindest noch nicht. Ich legte sie ab und schnappte mir die Ohrringe.

Ohrring der Nachrichtenübermittlung

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Gold

Haltbarkeit: gut

Anwendungen: 3/3

Beschreibung: Ein feiner Goldring mit einer kleinen, goldenen Federeinlage. Durch das Tragen des Ohrrings kann der Träger eine Nachricht mit fünfundzwanzig Worten an jeden schicken, den er kennt. Wird bei Tagesanbruch aufgeladen.

Beide Ohrringe waren identisch.

Keine schlechte Ausbeute.

Schade, dass ich nichts davon behalten konnte. Alle Gegenstände waren unverwechselbar. In den Griff des Kurzschwerts war ein Vogel geschnitzt. Die Ringe waren aus exotischen Metallen mit eleganten Gravuren. Wenn ich etwas davon in der Stadt trüge, dann wäre ich in ständiger Sorge, dass der Wichser, den ich getötet hatte, etwas wiedererkennen und ich meine Anonymität verlieren würde.

»Habe meine Meinung geändert, Entschuldigung. Alles zu verkaufen«, sagte ich. »Kredit.«

Seine dunklen Augenbrauen zogen sich über seine blasse Haut und es schien, als hätte ich es endlich geschafft, ihn zu überraschen.

»Wir sind mit Eurer Entscheidung zufrieden«, meinte er.

Gideon nannte mir, welche Beträge er bereit war, zu zahlen.

»Gibt es etwas, das Ihr kaufen möchtet?«, fragte er.

»Äh, ich glaube, es gibt ein paar Dinge, die ich brauchen könnte.«

»Wir haben viele Dinge zu bieten.«

»Vielleicht ein Kurzschwert?«, fragte ich. Ich hielt ihn ein wenig hin, weil ich wusste, dass es magische Gegenstände gab, die ich haben wollte. Auf jeden Fall Gegenstände, die mir das Leben leichter machen würden. Aber ich wusste nicht, was das genau war. »Sagen wir einfach, ich bin neu in dieser Gegend und ich sollte um Rat fragen. Glauben Sie, dass Sie mir den geben könnten?«

»Ihr würdet uns fragen, was Ihr bei uns kaufen könnt?«

»Ich meine, wenn es Dinge gibt, die für mich nützlich sein könnten, ja.«

»Wir fühlen uns geehrt, dass Ihr uns diese Aufgabe anvertraut.«

»Cool«, sagte ich und fühlte mich ganz und gar nicht cool, als hätte ich Gideon irgendwie eine ganze Reihe von Informationen gegeben, was ich nicht beabsichtigt hatte. Doch, was konnte er jemandem erzählen? Dass ich neu in der Stadt war? Dass ich ein Schurke war? Oder ein Dieb? Das war alles wahr und konnte mich nicht wirklich verletzen. Vielleicht war er nur ernsthaft erregt, dass ihn jemand um Rat fragte.

»Um ein Schurke zu sein, müsst Ihr einige Waffen haben, wenn auch keine großen. Einen Bogen und ein kurzes Schwert, ja. Ringe, um sich zu verstecken und still zu sein. Vielleicht einen Umhang? Stiefel?«

»Sicher. All diese Dinge. Und«, begann ich, griff in meinen Rucksack und zog die Kleidung heraus, die ich dem Mörder, den ich zur Strecke gebracht hatte, ausgezogen hatte. »Sie können diese Kleidung genauso gut verkaufen.«

Er lächelte und breitete seine unheimlich langen Finger über die verschiedenen Gegenstände aus, wobei er die Hose, den Mantel und die Stiefel zur Seite legte.

»Führen Sie ein paar grundlegende Kleidungsstücke?«, fragte ich. »Nichts Magisches oder zu Verrücktes, nur, Sie wissen schon, Hosen und dergleichen?«

»Das tun wir.«

Eine dieser kleinen Figuren tauchte hinter Gideon auf und sprang in einen Stapel mit verschiedenen Dingen. Dann erschien eine andere Figur und ging zu einem anderen Stapel. Eine dritte und eine vierte und eine fünfte.

Ich wollte ihn wirklich fragen. Ich wollte es unbedingt wissen, aber als ich zurück zu Gideon blickte, schien es ihm nicht gut zu gehen. Er wirkte etwas blass. Also, blasser als ohnehin schon. Vielleicht dachte er nach, vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht, denn er schien einfach mit halb geschlossenen Augen ins Leere zu starren. Also stand ich nur einen Moment lang vor ihm und schwieg.

Die erste Figur kehrte zurück und legte einen kleinen Stapel Kleidung auf die Theke.

»Wir haben Eure Größe geraten«, sagte Gideon. »Wir entschuldigen uns, falls wir uns verschätzt haben.«

Wenn man durch die Kleidung schaute, hatte er eigentlich verdammt gut geraten. Sechs Hemden mit langen Ärmeln, Variationen von gebrochenem Weiß und wahrscheinlich aus Baumwolle. Die Krägen waren nicht besonders auffällig. Es gab vier Paar Hosen, schwarz, mit Taschen, alle mit Knöpfen. Reißverschlüsse waren wohl noch kein Thema auf Vuldranni.

Die nächste Figur war schnell mit einem Kurzbogen zurückgekehrt. Das Holz war fast mattschwarz. Die Schnur schien mit etwas Dunklem beschichtet zu sein, daneben lag ein schwarzer Lederköcher mit schwarzen Pfeilen. Die Outfit-Auswahl hatte definitiv einen nicht zu leugnenden Gothic-Touch. Ich nahm den Bogen in die Hand.

»Es ist ein Bogen der Höhlen«, erklärte Gideon und sah mir dabei zu, wie ich den Bogen musterte.

Sobald er mir den Namen des Bogens nannte, erschien ein kleines Pop-up-Fenster, das mir den Rest der sachdienlichen Informationen verriet.

Bogen der Höhlen

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: zweihändig, Fernkampf

Material: unterirdisches Knorpelholz, Sehne eines Gunterwurm

Schaden: 20-40 (Stichschaden)

Haltbarkeit: ausgezeichnet

Gewicht: 2,2 kg

Anforderungen: Stärke 8, Geschicklichkeit 12

Beschreibung: Ein dunkler Kurzbogen aus Holz, etwas weniger als einen Meter lang, mit einem kräftigen Zuggewicht. Aus dem Bogen geschossene Pfeile bewegen sich in der Dunkelheit und sind fast unsichtbar.

»Eine wundersame Waffe, ja?«, sagte Gideon und zog mich vom Studium der Informationen ab.

»Was soll er kosten?«

»Zweitausend Gold.«

Ich legte den Bogen vorsichtig wieder auf den Tresen.

»Ein bisschen zu kostspielig für meine Kragenweite, fürchte ich.«

»Sind Eure Mittel begrenzt?«

»Ja, das ist eine akkurate Umschreibung.«

Gideon nickte und mehrere Gestalten stoben hinter ihm hervor, zogen Dinge vom Tresen und tauschten sie mit anderen Gegenständen aus, die aus den Stapeln und Kisten hinter ihm gezogen wurden und innerhalb kürzester Zeit lag eine ganze Reihe neuer Sachen vor mir.

Die Kleidung war alltäglich und aus kratzigem Stoff. Die Stiefel waren, nun ja, Stiefel wie sie stiefeliger nicht hätten sein können. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass keiner der Gegenstände, die Gideon mir diesmal zum Verkauf anbot, magisch war. Das war in Ordnung für mich. Zu wissen, dass es magische Gegenstände in der Welt gibt, war großartig, aber ich wusste es besser, als sofort von magischen Gegenständen verführt zu werden. Es war das Beste für mich zu lernen, wie ich all diese Dinge selbst tun konnte und dann magische Gegenstände zu bekommen, um meine Fähigkeiten zu verbessern. Sonst wären sie nur eine Krücke für mich.

Gideon rasselte die Preise für den Kleiderstapel, die Stiefel, einen einfachen Kurzbogen, drei Bündel Pfeile, einen Köcher, zwei Eisendolche und ein Kurzschwert aus Bronze herunter. Es gab auch ein paar Kleinigkeiten, die man hätte bemängeln können, das wäre aber kleinlich gewesen. An dem Haufen, der vor mir lag, war nichts Besonderes. Aber es war das, was ich mir leisten konnte und ich bekam etwas für mein Gold. Alles in allem waren es vierzig Goldstücke.

»Haben Sie Zauber- oder Talentbücher?«, fragte ich.

»Ja, allerdings haben sie ihren Preis.«

»Sie wissen ja, wie viel Kredit ich habe. Vielleicht etwas das preislich dazu passt?«

Er blickte zur Decke hoch, dann huschte wieder eine Gestalt heraus, schnappte sich etwas und sprintete zurück, um ein Schließfach aus Rotholz mit Messingeinfassung, etwa acht Zentimeter tief und sechzig Zentimeter lang, auf der Theke zu deponieren. Gideon holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss den Kasten auf. Darin befanden sich kleine Bücher, alle dünn, alle in verschiedenen Farben und aus diversen Materialien.

»Fasst die Bücher nicht an, bevor Ihr sie gekauft habt«, sagte Gideon.

»Verstanden«, antwortete ich. Ich hatte das Gefühl, dass irgendein heimtückischer Kunde in der Vergangenheit versucht hatte, einen Zauberspruch zu lernen, bevor er bezahlt hatte.

»Und Ihr müsst sie im Laden lernen. Ihr dürft nicht mit den Büchern weggehen.«

Wieder etwas, das Sinn ergab. Es war unmöglich, beim Verkauf verbotener Bücher erwischt zu werden, wenn die Bücher nach dem Lesen wieder verschwanden.

Gideon kippte das Schließfach auf die Seite und fuhr mit dem Finger über die Buchrücken, wobei er gelegentlich anhielt, um den Titel abzulesen.

»Talentbuch – Taschendiebstahl, dreihundert Gold.«

»Ja.«

Er legte es auf den Tresen.

»Zauberbuch – kleine Illusion. Fünfzig Gold.«

»Sicher.«

Er legte auch dieses Buch auf den Tresen.

»Zauberbuch – Licht. Einhundert Gold.«

»Nö.«

»Zauberbuch – Frostbiss. Hundertfünfzig Gold.«

»Nein, danke.«

»Zauberbuch – Fingerspiel. Einhundert Gold.«

»Wozu ist das gut?«

»Wir haben nur begrenzte Kenntnisse über den Zauberspruch, aber wir glauben, er ermöglicht eine geringfügige magische Wirkung in der Nähe des Zaubernden.«

»Ich werde darauf verzichten.«

»Zauberbuch – Gefährten rufen. Dreihundert Gold.«

»Kann ich mir das leisten?«

»Ja.«

»Dann nehme ich es.«

Er legte das Buch auf den Tresen neben die beiden anderen und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder der Bücherkiste zu. Er schwieg, bis er zu den letzten beiden kam.

»Talentbuch – Tarnung. Einhundert Gold.«

»Definitiv.«

»Zauberbuch – Schattenschritt. Fünfhundert Gold.«

Ich pfiff. »Kann ich mir das leisten?«

Gideon starrte mich einen Moment lang an, dann nickte er.

»Wir werden es möglich machen.«

»Ein Rabatt?«, fragte ich mit einem Lächeln.

»Ja«, antwortete er mit einer leichten Verbeugung des Kopfes, »weil Ihr ein neuer Kunde seid, der uns so bereitwillig neue Waren liefert.«

»Ich danke Ihnen.«

»Wir freuen uns über Eure guten Manieren.«

»Äh, danke. Also die Kleidung, die Bücher und die Waffen. Wie viel habe ich noch auf meinem Konto?«

»Dreißig Gold.«

Das ging schnell.

Ich wählte die Bücher aus und ging sie im Schnelldurchgang durch.

Coole Sache, du hast das Talent Taschendiebstahl gelernt. Jetzt kannst du Dinge aus den Taschen schnappen, die dir nicht gehören. Erheblich schwerer zu entdecken, wenn du Gegenstände aus Taschen oder abgenutzten Beuteln stiehlst.

Coole Sache, du hast das Talent Tarnung gelernt. Sei raffiniert! Bewege dich still und heimlich! Schleiche dich an Riesen und Drachen an. Du fängst jetzt auf jeden Fall an, Sachen zu stehlen, nicht wahr? +10% schwieriger zu entdecken.

Dann erhielt ich diese anderen Benachrichtigungen:

Angeborene Niveaus von Talenten entdeckt. Werden ausgeglichen.

Taschendiebstahl – Stufe 24

Tarnung – Stufe 22

Das war fantastisch! Ein breites, dummes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Der Mist, den ich in der anderen Welt gebaut hatte, wurde hier zu meinen Gunsten berücksichtigt.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Kleine Illusion gelernt.

Mit Kleine Illusion kannst du einen einzelnen Ton oder ein einzelnes Bild eines Objekts erzeugen, das sich nicht bewegt. Die Illusion kann an einer beliebigen Stelle innerhalb eines hundert Meter großen Radius platziert werden, wobei der Mittelpunkt des Kreises auf dem Wirker liegt. Die Illusion hält eine Minute lang an oder bis der Zaubernde den Zauber aufhebt. Das Geräusch kann sich wiederholen, aber es darf kein anderes diskretes Geräusch sein. Das Bild darf sich nicht bewegen und die Sinne nicht beeinflussen. Es muss in einen Würfel mit 1,5 Meter Kantenlänge passen. Auf höheren Stufen kannst du für längere Zeit zusätzliche, kleine Illusionen erzeugen.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Gefährten rufen gelernt.

Gefährten rufen ermöglicht es dir, den Dienst eines geistigen, teuflischen, feeischen oder anderen außerweltlichen Tieres in einer Gestalt deiner Wahl zu erlangen. Dein Gefährte agiert als ein von dir getrenntes Individuum, wird aber immer deinen Befehlen gehorchen. Solange du in der Lage bist, Blickkontakt aufrechtzuerhalten, kannst du telepathisch mit deinem Gefährten kommunizieren.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Schattenschritt gelernt.

Schattenschritt ermöglicht dir für eine Sekunde den Eintritt in das Schattenreich.

»Und wir sind fertig«, schloss Gideon und ließ alle Artikel, die ich verkauft hatte, zwischen den Sachen hinter ihm verschwinden. »Ein guter Tag.«


Kapitel 18

Es war ein ruhiger Spaziergang zurück zu meinem neuen Zuhause. Für mich war das ein seltsames Konzept. Ein Haus, das mir gehörte, ein noch seltsameres Konzept. Ich hatte noch nie Eigentum besessen. Das Größte, was ich jemals besaß, war ein Auto gewesen. Ein Auto, das weniger wert war als der Schrotthaufen, der meine Spielkonsole war. Ich genoss den Spaziergang, vor allem, weil er direkt zu meinem Zuhause führte. Aber ich hatte ein Gespür für die Größe der Stadt und ich wusste, dass ich mich in Zukunft verlaufen würde. Ich war nur froh, dass es nicht an meinem ersten Abend passierte. Ich lächelte die Wachen an, die das Altstadttor bewachten und fragte mich, ob sie es jemals schließen würden.

Auf der anderen Straßenseite der Taverne blieb ich stehen und lehnte mich an eine Wand. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um die vorbeiziehenden Passanten zu beobachten. In keiner der Wohnungen in meinem Haus war das Licht an, anders als in anderen Gebäuden. Ich fragte mich, ob Etta sich Gedanken über das Licht gemacht hatte, das aus den Fenstern drang. Musste ich das? Was war die Geschichte, die ich den Leuten erzählen würde, wenn sie fragten, wie ich in den Besitz des Gebäudes gekommen war? Das war definitiv wichtiger, als sich über dumme Dinge wie Licht und Fenster zu wundern. Ich beschloss, mit dem Betreten der Taverne zu warten, bis ich mir meine Hintergrundgeschichte zurechtgelegt hatte. Ich war nie ein großer Fan von Lügen gewesen. Ich glaube, es bringt einem mehr Ärger ein, als es einem nutzt. Aber darüber wollte ich jetzt wirklich nicht nachdenken. Die Lüge musste einfach sein, nahe an der Wahrheit und letztlich ziemlich langweilig.

Langeweile war der Schlüssel.

Sobald ich eine gute Idee hatte, lief ich über die Straße, wich irgendeinem mysteriösen Haufen Tierkot auf der Straße aus und ging mit einem Lächeln im Gesicht in die Taverne Zur schweren Börse.

Jetzt, wo sie voll war, wirkte sie fast wie eine andere Taverne. In der Bar standen die Leute so dicht gedrängt, dass die meisten – ich würde sagen 90 Prozent – seitlich standen, mit einer Hand auf dem Tresen und in der anderen ihr Bier. Alle Tische waren voll und es standen viele Leute mit Bierkrügen am Rand. Oder Ale. Oder beides, wer weiß. Es war unglaublich laut und in der Ecke sang und spielte jemand auf der Laute. Ein Barde.

Ich schüttelte den Kopf und zog mich aus der Kneipe zurück. Ich hatte keine Chance, mit dem Barkeeper zu reden und ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob es sinnvoll war, einfach nur etwas zu trinken. Ich musste mir mein neues Zuhause ansehen.

Die Tür zu den Wohnungen befand sich an der Seite des Gebäudes, die der weniger belebten der beiden Straßen zugewandt war. Sie befand sich zwischen der Taverne und dem Nachbargebäude und die Treppe fungierte, so vermutete ich, als eine leichte Lärmschutzwand zwischen ihnen. Unser Nachbar, zumindest auf Straßenebene, war ein Bäcker. Der Laden war für heute bereits geschlossen, was Sinn ergab, Bäcker begannen mit ihrer Arbeit wahrscheinlich morgens in aller Frühe. Ich fragte mich müßig, ob der Bäcker auch Kaffee servierte, was mich dann zu der Frage veranlasste, ob Kaffee auf Vuldranni überhaupt existierte. Dann fragte ich mich, ob ich diese Büchse der Pandora, die der Kaffee war, überhaupt öffnen sollte. Mein neuer Körper war noch nicht von Koffein abhängig, sollte ich diesen Weg noch einmal einschlagen? Letztendlich eine Frage für einen anderen Tag, entschied ich mich.

Ich zog den Lederumschlag auf, um zu sehen, was meine Wohltäterin Etta mir hinterlassen hatte. Darin war eine Urkunde für das Gebäude, eine an einen Titus Calpernus adressierte Notiz, einen kurzen, an mich adressierten Brief und ein Schlüsselbund. Der Brief enthielt vor allem eine Liste der verschiedenen Fallen und wie man sie umgehen konnte. Etta war eine paranoide Schurkin. Dies verwirrte mich für einen Moment. Ich weiß nicht, warum ich mehr erwartete. Ich bezweifle, dass sie den Brief speziell für mich geschrieben hatte, aber ich war davon ausgegangen, sie hätte mir in gewisser Weise eine persönliche Nachricht hinterlassen. Im Nachhinein betrachtet, war das überhaupt nicht ihr Stil.

Der Schlüssel brauchte ein wenig Rumgenestel, bevor er passte und dann ein wenig Liebe, bevor er sich im Schloss drehte. Die Tür musste etwas nachgedrückt werden und die Scharniere quietschten, aber ich fand das war akzeptabel, wenn man bedachte, dass das Haus verdammt alt sein musste. Ich hatte das Gefühl, dass ein Großteil der Gebäude im Altstadtviertel gebaut wurden, als es nur ein Dorf war. Also, du weißt schon, vor über hundert Jahren.

Vor mir lag eine massive, lange Treppe. Sie führte bis zum Dach hinauf und es sah so aus, als gäbe es in jedem Stockwerk einen Treppenabsatz. Sicherlich nicht die beste Raumnutzung, wirklich, aber ich hatte nicht vor, ein Heimwerker zu werden. Obwohl ich mich definitiv nach einer entspannenden Bastelstunde, wie im Fernsehen sehnte.

Ich ging die Treppe hinauf und hörte sie knarren, bis ich den ersten Treppenabsatz erreichte. Ich schloss die Wohnung im ersten Stock auf und spähte hinein. Sie war im Grunde genommen leer. Ich hatte das Gefühl, dass Etta die Wohnung im ersten Stock als Lagerraum genutzt hatte, weil dort mehrere Kisten und Fässer verstreut standen. Die Wohnung war zwar möbliert, aber es war alles fehl am Platz und es gab mehr Möbel, als man normalerweise in eine Einfamilienwohnung stellen würde. Vier Bettgestelle, acht Kommoden, Stapel von Tischen und Stühlen. Es gab sogar einen Stapel Matratzen, die an einer Wand lehnten. Das einzige, was richtig und zweckmäßig platziert schien, war der Schrank, der die geheime Leiter verbarg. Ich ging durch die Schritte in der Kurzanleitung, die Etta in ihrer Notiz hinterlassen hatte und theoretisch die Fallen in allen drei Wohnungen deaktivierte oder zumindest die meisten der Fallen.

Die Wohnung im zweiten Stock war als ihr Trainingsbereich eingerichtet. Der Großteil der Wohnung war wie ein Parkour angelegt, es hingen Seile von der Decke und entlang einer Wand befand sich eine Bogenschießanlage.

In der obersten Wohnung befanden sich schließlich das Bett, die Küche und der Kamin. All die Sachen, die man eigentlich zum Wohnen verwenden würde. Ich stellte meine Tasche aufs Bett, zog meinen Umhang aus und legte meine Sachen ab. Dann ging ich die Treppe wieder hinunter, schloss die Eingangstür und auch alle anderen Türen ab. Es gab einen Teil von mir, der sich fragte, ob Etta paranoid gewesen war oder ob sie damit richtig gelegen hatte. Ob sie einen Grund hatte, Angst zu haben.

Es war ein anstrengender erster Tag gewesen und ich fühlte mich müde. Nicht hundemüde, sondern nur, na ja, ich hatte viel getan heute. Daher wäre eine Pause vielleicht ganz nett. Ich setzte mich auf mein Bett und versuchte, nicht über all die Dolche nachzudenken, die noch darin versteckt waren. Ich trank ein Glas kaltes Wasser und betrachtete zum ersten Mal mein vollständiges Charakterblatt.

Clyde Hatchett – Schurke Stufe 4

Eigenschaften

Rasse: Elf der Sonne und des Mondes

Größe: 1,89 m

Gewicht: 89 kg

Augenfarbe: grün

Haarfarbe: blond

Bekanntheit: 0 - Niemand weiß überhaupt, dass es dich gibt.

Statistik

Trefferpunkte: 110

Ausdauerpunkte: 295

Manapunkte: 236

Rüstung: keine

Aktive Effekte: keine

Attribute

Stärke: 10

Agilität: 14

Geschicklichkeit: 15

Konstitution: 10

Weisheit: 10

Intelligenz: 14

Charisma: 17

Glück: 13

Nicht zugewiesene Punkte: 6

Talente

Schlösserknacken (Stufe 15)

Leise Schritte (Stufe 25)

Lauschen (Stufe 18)

Taschendiebstahl (Stufe 24)

Tarnung (Stufe 22)

Fähigkeiten

keine

Heldentaten

keine

Segen

Gabe des Gab

Indiciums

keine

Titel

keine

Beziehungen

keine

Sprachen

Kaiserliche Gemeinsprache

Ebenen-Taurisch

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Schattenschritt (Stufe 1)

Es gab viele leere Stellen in meinem Charakterblatt. Ich hatte sechs Punkte, die ich unter meinen Attributen aufteilen musste. An meinem ersten Tag hatte ich nichts bemerkt, was mir besonders fehlte. Ich beschloss daher, dass etwas mehr Geschicklichkeit und Agilität wahrscheinlich nützlich wären.

Attribute

Stärke: 10

Agilität: 18

Geschicklichkeit: 17

Konstitution: 10

Weisheit: 10

Intelligenz: 14

Charisma: 17

Glück: 13

Nicht zugewiesene Punkte: 0

Ich dachte wirklich daran, einfach nur ins Bett zu gehen und als ich dort mit meinem Glas Wasser saß, wurde mir klar, dass ich völlig vergessen hatte, Gideon die verdammte Kontomünze zu geben, die ich mir von Ettas Mörder angeeignet hatte.

»Verdammt, Clyde«, schalt ich mich laut.

Ich legte mich hin, bereit, mich noch etwas mehr anzuschreien, als Ettas Worte in meinem Kopf widerhallten, dass wir nicht so viel Schlaf bräuchten, aber wenn wir dem Drang zu schlafen nachgäben, dann würden wir diesen Vorteil verlieren. Ich wusste, dass ich alle Vorteile brauchen konnte, die ich bekommen konnte. Wenn dies ein Spiel war und es schien auf jeden Fall den Regeln eines Spiels zu folgen, dann sollte ich es wahrscheinlich einfach wie ein Spiel behandeln. Dies könnte ein Vorteil sein, der mich über meine Konkurrenten katapultieren könnte. Da ich in einer Stadt lebe, musste ich viele Konkurrenten haben. Ich sprang aus dem Bett.

Ich musste trainieren.


Kapitel 19

Ich zog mich bis auf die Hose aus und ging hinunter zum Trainingsbereich. Es war an der Zeit, ein Gefühl dafür zu bekommen, wozu mein neuer Elfenkörper in der Lage war und das bedeutete, dass ich mich auf Herz und Nieren prüfen musste. Als ich ohne Hemd dastand und die glatte, neue Haut bewunderte, die ich hatte, Haut – die die beste Haut war, die ich je in meinem Leben besessen hatte, nicht ein einziger Makel und kein Anzeichen der Akne, die meine Teenagerjahre vernarbt hatte – wünschte ich mir, ich hätte ein Gerät zum Abspielen von Musik. Trainieren war noch nie das regelmäßigste Ereignis in meinem Leben gewesen, aber wenn ich in Fitnessstudios war, tat ich mir mit Musik als Motivation beim Training leichter. Das würde hier wohl schwierig werden. Ich meine, ich könnte wohl einen Barden anheuern, dessen Gesang mich beim Training begleitete, aber ich war bereit zu wetten, dass ich das nötige Budget nicht dafür hatte. Hätten die Barden hier die richtige Musik fürs Krafttraining? Oder wäre es eher Schwitzen zu den echten Oldies?

Ich schloss meine Augen, sprang ein wenig auf und ab, lockerte die Arme und stellte mir das Lied vor, das ich hören wollte.

Dann fing ich an.

Ich sprintete auf den Parkour zu, versuchte über einen anderthalb Meter hohen Satz Kisten zu springen, platzierte meine Hand falsch und stürzte zu Boden.

Es würde wohl eine lange Nacht werden.

Und das wurde es auch. Ich trieb mich an, zum Teil, weil es sich so gut anfühlte. Ich mochte, was ich tat. Das Gleiten zwischen den Hindernissen, das Rutschen unter und das Springen über Sachen, Wandsprünge, Klimmzüge, Rutschen, Hürden, all das. Irgendwann in den frühen Morgenstunden, nachdem ich anhalten und mich ausruhen musste, um meine Ausdauerpunkte wieder aufzufüllen, bekam ich eine Benachrichtigung, die den ganzen Schmerz und die Mühe wert war.

Coole Sache, du hast das angeborene Talent Parkour (Stufe 15) entdeckt. Jetzt kannst du wie ein Eichhörnchen durch den Großstadtdschungel rennen, springen und tollen. Wünschst du dir nicht, du wärst ein Eichhörnchen? -5% Sturzschaden. +5% Geschicklichkeit.

Bingo. Das war ein Erfolg. Ein riesiges Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich wusste, dass ich diesen supersüßen Dopaminschub bekam. Ich war glücklich. Fröhlich. Es hatte etwas so Fantastisches, eine Benachrichtigung zu erhalten, sobald man Fortschritte machte oder, wie in diesem Fall, eine Fähigkeit erlangt hatte. Ich wusste, dass sich meine Arbeit gelohnt hatte und das war so ein fantastisches Gefühl. Es machte das Training leicht. Nun, nicht leicht, aber leichter.

Ich stürzte mich immer wieder in den Parkour, erreichte immer wieder meine Ausdauergrenze und verlor gelegentlich Trefferpunkte, weil ich so erschöpft war. Aber ich bekam immer wieder diese Benachrichtgungen. Meine Talente wurden immer besser. Ich bekam sogar diese hier:

Super! Die harte Arbeit hat sich gelohnt, deine Ausdauer ist um 25% gestiegen.

Es war wunderschön. Welche Zweifel ich auch immer noch an dieser neuen Welt, an meinem neuen Leben gehabt hatte, all das war einfach verschwunden. Die Möglichkeit, Bestätigung dafür zu erhalten, dass sich harte Arbeit auszahlte, machte den Unterschied.

Meine Ausdauer erholte sich schnell, schnell genug, dass ich nie so viel Ausfallzeit brauchte, was Etta wohl wusste, denn sie hatte mehrere Bücher in einem kleinen Bücherregal in einer Ecke direkt neben dem Wasserhahn versteckt. Das war auch eine angenehme Überraschung. Ich hatte so etwas wie fließendes Wasser nicht in Glaton erwartet und doch war es hier. Fließendes Wasser und eine Toilette. Es gab tatsächlich ein komplettes Badezimmer, eine rudimentäre Dusche, eine Toilette im Zugkettenstil mit Wassersparfunktion und ein kleines Waschbecken. War dies ein Luxus? Etwas, das Etta eingebaut hatte? Oder handelte es sich dabei um etwas Alltägliches? Und wie funktionierte es? Wie wurde das Wasser hochgepumpt? Offensichtlich nicht durch Maschinen, denn es gab definitiv keinen elektrischen Strom. Magie? Diese Welt warf so viele Fragen auf. Das kleine Bücherregal stand neben einem kleinen Waschbecken und einem Becher. Ich trank Wasser und las in den Büchern.

Nichts allzu Kompliziertes, es waren meist Bücher über Geschichte und Reisen. Auch wenn die Auswahl begrenzt war, ich schnappte mir die Grundlagen der Geschichte des Kaiserreichs und schaute mir das Buch an.

Das Kaiserreich von Glaton begann in der Stadt Glaton, damals, als sie kaum mehr als ein Dorf war und nicht einmal Glaton hieß. Wellen von Armeen marschierten aus dem Süden und aus dem Westen und stürzten sich auf die Menschen dieser kleinen Stadt. Eines Tages tauchte eine Frau auf – sie sagte nicht, woher sie kam, aber sie war bereit, eine Heldin zu sein und sie schlug eine Armee nach der anderen zurück. Vor ihrer Ankunft wurden die Mauern durch das Blut der Verteidiger hochgehalten. Dann mied diese Kriegerin die Mauern, kämpfte auf dem Feld und drängte die Feinde zurück. Sie drängte sie immer weiter zurück und marschierte schließlich nach Süden, wobei sie jedes Dorf und jede Burg auf dem Weg dorthin eroberte, bis sie das gesamte Gebiet von Glaton bis zur Küste kontrollierte. Dann wandte sie ihre Armee nach Osten und setzte ihre Eroberung fort. Fünf Jahre lang eroberte sie Länder, bis die Fundamente des Imperiums errichtet waren. Sobald sie das Gefühl hatte, etwas mehr Platz zum Arbeiten zu haben, kehrte die geheimnisvolle Frau nach Glaton zurück, erklärte es zu ihrer Hauptstadt und begann damit, die gesetzlosen Länder, die sie erobert hatte, in einen richtigen Staat zu verwandeln. Sie baute Festungen und Straßen. Sie stellte eine Berufsarmee auf, erschuf die Verfassung, die das Land verband und ernannte den ersten Senat. Jeder Aspekt des Reiches von Glaton wurde vor über tausend Jahren von dieser einen Frau definiert.

Das war ziemlich cool. Ich meine, man musste dies mit Vorsicht betrachten, denn sie war eine Herrscherin, ihre Nachkommen herrschten eindeutig immer noch und ich hatte genug von Nordkorea gehört, um zu wissen, wie viel Scheiße ein Führer bauen konnte, um sich selbst zu einer Gottheit zu machen. Dennoch war es eine interessante Geschichte.

Der Lesestoff hatte mich ein wenig in seinen Bann gezogen, denn mein Ausdauerbalken hatte sich schon vor einiger Zeit wieder aufgefüllt. Ich markierte die Stelle im Buch und ging zurück zum Trainingsparkour.


Kapitel 20

Ich beendete mein Training, als ich Glocken läuten hörte. Ich wollte aus dem Fenster schauen, um zu sehen, ob es schon hell war, aber das war eine nervende Angelegenheit in meiner neuen Wohnung. Die Fenster im zweiten Stock waren verdeckt, daher konnte niemand von außen hineinschauen. In gewisser Weise wollte ich nicht wirklich, dass mir jemand beim Training zuschaute. Aber ich hätte gerne nach draußen gesehen oder etwas Sonnenlicht ins Innere der Wohnung bekommen. Ha, sogar Licht. Die Frage nach Licht war auch eine seltsame Frage, da das Licht von diesen glühenden Steinen kam. So ähnlich wie Glühbirnen, außer dass man diese Glühsteine greifen und sie bewegen konnte, während sie weiter glühten. Sehr cool, wenn auch etwas verwirrend. Obwohl, irgendwie war die Frage nach der Beleuchtung wohl etwas sinnlos für mich, immerhin konnte ich auch einfach meine Dunkelsicht nutzen. Nun gut.

Um nach draußen zu sehen, musste ich entweder zur obersten Etage oder aufs Dach gehen. Wenn man bedachte, dass ich noch nicht auf dem Dach gewesen war, überlegte ich mir, dass nun ein ausgezeichneter Zeitpunkt wäre, um einen Blick von dort nach draußen zu werfen.

Ich öffnete die Tür zum Dach und es war tatsächlich bereits helllichter Tag. Die Morgenluft war immer noch kalt, also hatte ich nicht allzu viel vom Tag verpasst. Der restliche Dachbereich war eine kleine Oase in der Stadt. Na ja, zumindest großteils. Es gab einen riesigen Wasserturm auf dem Dach und es war definitiv ein Wasserturm im Stile eines NYC-Wasserturms. Ein großes Rohr, mit einer Art Wasserhahn von dem ein Schlauch durch das Dach nach unten führte. Der Schlauch war wahrscheinlich für alle Pflanzen auf dem Dach gedacht. Große Blattpflanzen, riesige Blumen und sogar einige kleine Bäume mit Früchten, die ich erkannte und andere Dinge, die ich noch nie gesehen hatte. Es gab auch eine hölzerne Plattform, die gerade die perfekte Größe hatte, um zu sitzen und über die Welt nachzudenken oder um Yoga zu machen. Wahrscheinlich Yoga. Zumindest für Etta. Sie schien nicht der soziale Typ zu sein.

Der Wasserturm erregte meine Neugier. Ich wollte unbedingt wissen, wie das Wasser ins Innere des Turms gelangt war. Es sah aus, als gäbe es nur ein einziges Rohr, das nach unten führte, also woher kam das Wasser? Ich kletterte die Leiter an der Seite des Wasserturms hinauf und fand eine kleine Tür. Ein Blick hinein und meine Verwirrung wurde nur noch größer. Da war ein glühendes Loch, ganz oben auf dem Dach, aus dem Wasser herauslief. Als ich auf die Spitze des Wasserturms kletterte, sah ich mich um und sah kein Loch, es war nur im Inneren des Wasserturms. War ich blind oder verrückt? Ich ging zurück und schaute mir noch einmal das Innere an. Ich versuchte, einen guten Blickwinkel gegenüber dem glühenden Loch zu finden und tat mein Bestes, um in das Loch zu schauen und zu sehen, was sich darin befinden könnte. Hinter einem blauen Dunst konnte ich nichts erkennen. Das machte mich wahnsinnig. Das Wasser im Turm war kalt und als ich etwas davon aus dem Schlauch kostete, war es frisch. Soweit es das Wasser betraf, war es perfekt.

Noch ein weiteres Rätsel.

Ich saß auf der hölzernen Plattform und ließ die Welt um mich herum einfach existieren. Ich schloss meine Augen und ließ alle meine Gedanken aus meinem etwas angeschlagenen Gehirn strömen, wobei ich so ruhig wie möglich war.

Coole Sache, du hast das Talent Meditation gelernt. Jetzt kannst du deinen inneren Frieden finden. Oooooooooooohm.

Nicht dein Ernst, Spiel. Ich war definitiv in einer angenehmen Trance, einfach in einem Zustand des Seins und dann musste das Spiel dazwischenfunken und seine Nase in meine Achtsamkeitsversuche stecken.

Ich hielt mit meiner internen Hetzrede inne und versuchte herauszufinden, auf wen ich wütend war … wer steckte hinter dem Spiel? Wer machte die Regeln? Wer setzte die Regeln durch? Warum war die Welt so? Und als ich zu dieser speziellen Frage kam, erkannte ich die Gefahr, die darin lag diesem Gedankengang zu folgen, weil er nirgendwohin führen würde. Ich musste andere versuchen lassen, die Philosophie dieser Welt zu ergründen, meine eigenen Bedürfnisse lagen woanders.

Und in diesem Moment war mein größtes Bedürfnis eine erfrischende Dusche.

Was hervorragend war.

Duschen sind großartig. Dieser Ort verfügte über Rohrleitungen für warmes und superkaltes Wasser und wer auch immer die Wasserhähne in Ettas Wohnung installiert hatte, hatte einen tollen Job gemacht. Ich war viel zu lange dort drin, zum Teil, weil es sich gut anfühlte, ich müde war und zum Teil, weil ich testen wollte, ob das fließende Wasser Einschränkungen unterlag. Es schien keine zu geben.

Eine schnelle Durchsuchung der Küche, eigentlich eher einer Kochnische, ergab einen völligen Mangel an Lebensmitteln. Es gab einen Herd, der Holz oder Kohle brauchte, um zu funktionieren, mehrere Schränke und Regale, eine Spüle und eine große Kücheninsel. Letztere war makellos. Keine Abnutzungsspuren auf dem Holz. Ich glaube nicht, dass Etta jemals Zeit in Kochen investiert hatte. Fairerweise musste man sagen, dass Kochen nie etwas gewesen war, in das ich wirklich viel Zeit investiert hatte. Ich verbrachte meinen Arbeitstag rund ums Essen, daher hatte ich wenig Lust, das in meiner Freizeit fortzusetzen.

Ich warf die Kleider weg, die ich mit meinem Willkommenspaket bekommen hatte und zog mein kratziges Gewand von Gideon an. Es saß enger, als mir lieb war, aber das lag an meinem fehlenden Stilgefühl von der Erde. Hier saßen die Dinge besser und schlabberige Kleidung war in Glaton noch kein großer modischer Erfolg.

Ich ging die Treppe hinunter und trat in die Stadt hinaus. Meine Stadt. Es war an der Zeit, sie für mich zu beanspruchen.


Kapitel 21

Aber zuerst das Frühstück. Ich ging um die Ecke und betrat die Taverne Zur schweren Börse. Sie war nicht überfüllt, es saßen nur ein paar Leute an den Tischen. Der Wirt stützte sich mit dem Ellbogen auf der Bar ab und hatte seine Nase mal wieder in ein Buch gesteckt. Er sah auf, als ich hereinkam, lächelte mich an und schloss das Buch.

»Guten Morgen, Sarsaparilla«, grüßte er.

»Titus, vermute ich«, antwortete ich.

Er stand auf, ein überraschter Blick huschte über sein Gesicht.

»Woher weißt du das?«

Ich warf Ettas Zettel auf den Tresen und er schnappte ihn sich, bevor er richtig auf dem Holz zum Liegen kam. Er zerriss fast das Papier, als er ihn entfaltete. Er las schnell und schaute mich dann über den oberen Rand des Briefs an. Dann wieder auf die Notiz. Dann wieder zu mir zurück. Langsam faltete er das Papier zusammen und forderte mich auf, näher an die Bar heranzukommen.

Was ich gehorsam tat.

Er zeigte auf den Hocker.

»Ein Moment deiner Zeit«, sagte er und lehnte sich näher zu mir hin, als ich erwartet hatte. »Diese Notiz sagt mir, dass du jetzt mein Vermieter bist. Ist das wahr?«

Ich nickte.

»Und hier steht, dass ich meinen neuen Mietvertrag mit dir aushandeln muss.«

»Äh«, stotterte ich. »Ich nehme an, dass du das tun wirst. Das war mir allerdings nicht bewusst. Wie lautete dein alter Mietvertrag?«

Titus neigte den Kopf leicht zur Seite und ich vermutete, er versuchte herauszufinden, ob er mir die Wahrheit über seinen Mietvertrag und über die Vereinbarung, die er mit Etta getroffen hatte, sagen sollte.

»Hör mal her, Kumpel«, meinte ich, »ich habe nicht vor, dir oder deiner Familie zu schaden. Hast du überhaupt eine Familie?«

Er nickte. »Ehefrau, zwei Kinder. Außerdem lebt meine Schwiegermutter bei uns.«

»Ich will nur sicherstellen, dass mir nicht das Geld ausgeht, um dieses Gebäude am Laufen zu halten.«

»Ich habe Ettas Steuern gezahlt«, sagte er. »Und sie durfte hier umsonst essen. Sie bekam auch zwanzig Goldstücke im Monat, plus zehn Prozent meines Einkommens.«

»Gibt es noch andere Kosten für den Besitz dieses Gebäudes?«

»Außer Steuern?«

»Ja.«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Wie wäre es, wenn du das Gold behältst, meine Steuern zahlst und mich hier umsonst essen und trinken lässt.«

»Glaubst du, dass du hier zwanzig Goldstücke im Monat versäufst?«

»Das bezweifle ich. Würdest du lieber zahlen?«

»He«, widersprach er kopfschüttelnd. »Du bist definitiv aus einem anderen Stall als dieses Mädchen. Sie sprach nicht ein einziges Mal mit mir. Sie stellte eher Tatsachen in den Raum. Kündigte Dinge in meiner Gegenwart an. Sagte mir, wie ich meine Bar führen sollte, damit ich ihr mehr bezahlen konnte. Sie hat mich nicht ein einziges Mal nach irgendetwas gefragt. Aber du am ersten Tag? Die Dinge könnten hier jetzt anders werden, oder?«

»Wahrscheinlich.«

Er streckte seine Hand aus.

»Ich werde diesem Pachtvertrag zustimmen.«

Wir gaben uns die Hand und lächelten.

»Wie wäre es mit einem Frühstück?«, fragte ich.

»Hast du Lust auf ein großes oder ein kleines Frühstück?«, wollte er wissen, fast schon aufgeregt.

»Groß.«

Er nickte und verschwand dann in der Küche.

Ich fragte mich sofort, ob ich einen riesigen Fehler gemacht hatte. War dieser Ort möglicherweise eine legitime Einkommensquelle? Hätte es mir erlaubt, vom Gold zu leben und in der Stadt zu tun, was immer ich wollte? Es schien jedenfalls so, als hätte meine Vorgängerin ein gewisses Maß an Freiheit und Unabhängigkeit genossen und sie hatte definitiv ein imposantes Haus zusammengestellt, das bestimmt eine Menge Münzen gekostet haben musste. Aber, ich meine, solange Titus seine Taverne am Laufen hielt, würde ich immer Essen haben. Mir gehörte das Gebäude, sodass ich einen Platz zum Schlafen haben würde. Vielleicht wäre ich nicht flüssig, aber ich stand nicht mit dem Rücken zur Wand. Ich konnte mir Zeit nehmen, meinen Weg durch diese schöne, neue Welt zu finden.

Titus kam mit einem großen Teller, gefüllt mit Eiern, Kartoffeln und Wurst, zurück. Er stellte ihn mit einer ausladenden Geste vor mich hin und krönte das Arrangement dann mit einem Krug schaumigem Bier.

»Das Frühstück ist serviert«, sagte er. »Mit dem Dank meiner Frau für den großzügigen Mietvertrag.«

Ich lächelte und begann zu essen.

»Du bist neu in der Stadt«, fragte Titus. »Stimmt’s?«

»Das ist richtig«, antwortete ich, den Mund voller Eier. »Was dagegen, wenn ich ein oder zwei Fragen stelle?«

»Die bessere Hälfte der Arbeit eines Wirtes«, erwiderte er. »Frag so viel, wie du willst.«

»Kennst du einen Ort, wo ich eine Ausbildung bekommen könnte?«

»Ausbildung? Worin möchtest du denn ausgebildet werden?«

»Bogenschießen fürs Erste.«

»Am einfachsten wäre es, mit einigen Stadtgardisten zu sprechen. Biete ihnen an, sie dafür zu bezahlen, dich in ihrer Freizeit zu unterrichten.«

»Warum halte ich das nicht für die beste Lösung?«

»Oh, ich weiß nicht, vielleicht liegt es daran, dass die Stadtgardisten selten freundlich zu Fremden sind. Außerdem würde es bedeuten, dass du bei diesem ganzen Legion-Gardisten-Fiasko eine Seite beziehen würdest.«

»Etwas böses Blut zwischen ihnen?«

»Etwas? Ziemlich sicher ist es die größte Fehde im Kaiserreich. Der einzige Grund, warum die Stadt nicht der Gewalt erlegen ist, ist, nun ja, eigentlich ist sie das. Sie machen einfach einen anständigen Job und sorgen dafür, dass sich die Gewalt auf die Bars beschränkt.«

»Gibt es hier Kämpfe?«

»Gelegentlich.«

»Hast du einen Türsteher?«

»Einen Türsteher?«

»Pförtner? Sicherheitsleute?«

»Bin mir nicht sicher, ob wir für so etwas groß genug sind. Warum?«

»Ich dachte, so jemand könnte mir die hohe Kunst des Kneipenkampfes beibringen.«

»Du scheinst viel lernen zu wollen«, bemerkte er und klopfte mit dem Finger auf die Zähne. Er nickte mir zu. »Ich glaube, ich habe vielleicht jemanden, den du kennenlernen möchtest. Ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, wie man einen Pfeil schießt, aber vielleicht hat er einige Talente, die hilfreich sein könnten.«

Und so fand ich mich selbst auf meiner ersten Reise zu den Gruben wieder.


Kapitel 22

Nach einem ausgiebigen Frühstück und einem frühen Bier machte ich mich auf den Weg in die Stadt, wo ich zielstrebig, aber ohne Eile spazieren ging. Ich hatte ein Ziel, aber zumindest für mich war es wichtiger, den Überblick über das, was ich sah, zu behalten. Ich hatte den Dolch und die Kurzschwerter an meinem Gürtel, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich sie tatsächlich benutzen sollte. Natürlich dachte ich nicht daran, mich auf eine Auseinandersetzung einzulassen, aber ich wollte für den unwahrscheinlichen Fall vorbereitet sein, dass jemand hinter mir her war. Ich ging von der Altstadt in Richtung Norden nach Hafemünde, dem Hafenviertel. Es handelte sich dabei tatsächlich um einen Hafen. Es gab keinen salzigen Seeluftgeruch, aber das lag vor allem daran, dass es in der Nähe kein Meerwasser gab und es nur ein Flusshafen war. Der Fluss war riesig. Es sah so aus, als wäre der Hafen künstlich angelegt worden, indem ein großer Teil des Landes ausgehöhlt worden war, um ein großes, offenes Gebiet zum Manövrieren und Anlegen der Schiffe zu schaffen. Es gab viele Docks in der Umgebung. Ich stand in der Nähe des Wassers, versuchte mein Bestes, um nicht im Weg zu stehen und schaute mich einfach nur um. Das Wasser war nicht besonders sauber, es war bestenfalls braun, aber ich sah keine sichtbaren Anzeichen von Treibgut oder Müll. Ich sah zu, wie Flussschiffe be- und entladen wurden. Es wurden erstaunlich viele Güter durch die Hauptstadt bewegt. Gewaltige Baumstämme, größer als jeder Baum, den ich je in der alten Welt gesehen hatte, waren ein verblüffender Anblick.

Und während ich dort herumhing, lernte ich tatsächlich ein paar neue Sprachen.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Mahrduhmesisch.

Sowie See-Elfisch, Alt-Elfisch, Alt-Zwergisch, Neu-Zwergisch, Infernalisch (nachdem ich etwas gehört hatte, was ich für Möwen hielt, die sich stritten), Celestialisch, Orkisch, Narbendianisch und Tiefengnomisch.

Später, wenn ich mehr Zeit hatte, meine sprachlichen Fähigkeiten zu verbessern, nahm ich mir vor, mich tiefer nach Hafemünde zu wagen, aber an diesem Tag hatte ich ein anderes Ziel, also ging ich nach Osten in das Industriegebiet. Zumindest erkannte ich es als solches. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht wie es hieß. Es war ein belebter Ort und es wurden viele Dinge gemacht. Das Hämmern auf Metallen, das Verbrennen von Kohle, das Formen von Holz, das Gerben von Leder. In Sachen Bauhöhe war hier nicht viel los. Die Gebäude waren niedriger im Industriegebiet. Ich nehme an, niemand wollte wirklich über einer Schmiede wohnen. Breite Straßen machten es leicht, Waren ein- und auszuführen. Es herrschte dort definitiv ein anderer Rhythmus. Hier gab es nicht so viele Läden, wie ich gedacht hatte und mich beschlich das deutliche Gefühl, dass ich die bedeutenderen Produktionsstätten sah. Es war die Art von Ort, an dem man nach einem Laden suchen würde, wo man tausend anständige Schwerter kaufen konnte, nicht eines davon perfekt oder ein Meisterwerk. Massenproduktion. Die massiven Bäume, die ich im Hafen beim Entladen gesehen hatte, wurden in riesigen Sägewerken bearbeitet, die mit scheinbar unvorstellbar großen Klingen arbeiteten. Ich musste mich fragen, wie viel von der industriellen Arbeit durch Magie möglich wurde. Ich fühlte mich in der Gegend nicht besonders wohl, es war einfach zu geschäftig und es lag irgendwie Gefahr in der Luft. Überall waren riesige Waggons, die von massiven Kreaturen oder von Gruppen riesiger Kreaturen gezogen wurden. Fußgänger hatten hier definitiv keine Vorfahrt. Die Tatsache, dass ich bei meinem Spaziergang durch das Industriegebiet nicht Zeuge von Verstümmelungen wurde, war vielleicht der fantastischste Anblick von allem, was ich an diesem Tag sah.

Von dort aus ging ich nach Osten, zum Forum. Das Forum war schön, ruhig und ein bisschen langweilig. Es vermittelte das Gefühl, ein Fleckchen zu sein, das in Vergessenheit geraten war. Es gab viele Gebäude, die entweder halb oder ganz leer standen, sehr wenige Geschäfte und nicht viel Fußverkehr. In einem schwachen Moment dachte ich darüber nach, dass es eine ausgezeichnete Gegend wäre, bestimmte Leute ihrer Habseligkeiten zu berauben, wenn man bedachte, dass ich auch wenig Wachen sah. Als ich die Via Praetoria überquerte, ging ich an denen vorbei, die in der Schlange standen, um sich der Legion anzuschließen und mir wurde klar, dass es sich dabei um einen Querschnitt der Gesellschaft handelte. Es waren Vertreter jeder Spezies, die zusammen in der Schlange standen. Die meisten von ihnen waren ziemlich aufgeregt und unterhielten sich mit ihren Nachbarn über die Möglichkeit, Ruhm oder Reichtum zu finden, wenn sie dem Ruf des Kaisers zu den Waffen folgten. Ich fragte mich, ob jemand abgelehnt wurde. Sie schienen so zuversichtlich, dass sie alle Legionäre werden würden, aber wenn es einen solchen Bedarf an neuen Soldaten gab, wenn das Land noch nicht einmal im Krieg war, wie hoch war dann die Todesrate bei Legionären?

Ich dachte nicht, dass es klug wäre nachzufragen.

Nach dem Forum kam der Goldene Platz, ein großes Rechteck. Es gab viele Banken und Tempel. Dort war es heiter, ruhig und fantastisch. Überall waren Bäume gepflanzt, es gab kleine Gärten und Parks in der Mitte der Straßen. Zudem gab es auch viele Tore, Mauern und Wachen. Wächter, die jeden beäugten, der nicht standesgemäß gekleidet war und aussah, als würde er zu lange hier verweilen. Bei einem Spaziergang über den Goldenen Platz sah ich auch einige sehr schicke Restaurants und bekam einen Vorgeschmack auf die zeitgenössische Mode. Ich war nicht so gekleidet, wie es sich für die gepflegten, jungen Männer aus Glaton gehörte. Sie bevorzugten Strumpfhosen, glänzende Schuhe, bunte Hosen und etwas ausgefallene Mäntel. Sie hatten große Hüte, gewöhnlich Dreispitze und trugen lächerliche Schwerter am Mann. Nicht unbedingt absurd wegen der Größe, sondern wegen der Prahlerei. Viel Gold und Juwelen an den Griffen. Dandys. Zumindest, soweit ich das beurteilen konnte. Ich mochte die Atmosphäre des Goldenen Platzes, aber ich weiß nicht, ob ich jemals wirklich dort leben wollte, denn ich konnte nicht sagen, ob ich täglich mit den Bewohnern zu tun haben wollte, es sei denn, um sie auszurauben. Es war wirklich schwer, die Hände bei mir zu behalten, als ich an ihnen vorbeiging, weil ich unbedingt mein neues Talent des Taschendiebstahls ausprobieren wollte. Doch es handelte sich um eines der wohlhabendsten und am stärksten bewachten Viertel der Stadt, das war wahrscheinlich nicht die beste Wahl für einen Neuling wie mich.

Dann kam dieses nette Viertel namens Daffenbys Rast, einen Namen, den ich wegen der großen Schilder mitbekam, die überall im Ort standen. Dort war es nett, nehme ich an. Es gab nicht sehr viele hohe Wohnblocks, sondern eher Einfamilienhäuser. Es gab nicht wirklich viel Platz zwischen ihnen, denn sie waren miteinander verbunden, aber es war alles sehr sorgfältig angelegt und ich hatte das Gefühl, dass es sich um ein am Reißbrett geplantes Wohngebiet handelte. Auch hier gab es eine ganze Reihe Wachen, einige schöne, kleine Parks und eine Menge Geschäfte am Ende jeder riesigen Häuserreihe. Die nächste Nachbarschaft war wie eine schäbige Nachbildung von Daffenbys Rast, denn die Häuser waren abgenutzter, höher und die einst vorhandenen Grünflächen waren durch billigere Gebäude ersetzt worden. Es war nicht schrecklich, das Wohnen im Mietshaus-Stil, aber es war auch nicht besonders angenehm, was Sinn ergab, als ich endlich an meinem Ziel, den Gruben, ankam.
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Die Gruben waren, nun ja, die Gruben. Es war krass. Kein Vergleich zu den Vierteln, die ich bisher in Glaton gesehen hatte. Die Leute, die dort herumliefen, wurden von gewöhnlichen zu eher ungepflegten und irgendwie ekelerregenden Personen. Einige von ihnen arbeiteten eindeutig in den Gruben, aber andere schienen das Leben aufgegeben zu haben und suchten dort Schutz. Dann waren da noch die Gruben selbst. Es waren buchstäblich Gruben. Viele Gruben.

Jede Straße besaß eine eigene Grube. Es gab einige Mauern oder Zäune darum herum und etwas, das wie Büros aussah. Karren kamen und gingen. Sie kamen mit Müll und gingen mit verschiedenen Gegenständen. Jeder Platz hatte einen Namen und eine Farbe, die ihm zugeordnet war. Ich war wahnsinnig neugierig auf das, was vor sich ging, aber dachte mir, es wäre das Beste, meine Fragen aufzuheben, bis ich endlich zu dem Typen kam, den ich treffen wollte. Da die Mittagsstunde schon vorbei war, hielt ich auch nach etwas Essbarem Ausschau. Mutig, ich weiß, denn der Geruch, der aus den Gruben wehte, war intensiv genug, um jedes Hungergefühl restlos auszulöschen.

Ich schlängelte mich durch die Straßen und es wurde immer merkwürdiger. Ich sah ein paar große Fuhrwerke, Pritschen mit riesigen Haufen, die unter feuchten Leinen versteckt waren. Die Haufen bewegten sich. Ich sah mindestens einmal Ranken oder Tentakel, die unter dem wasserdurchtränkten Tuch hervorschauten. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber es war definitiv beunruhigend.

Schließlich gelangte ich zu der Stelle, von der Titus mir erzählt hatte. Dort sollte ich den Mann finden, zu dem er mich geschickt hatte. Es war eine stillgelegte Grube. Überall am Tor hingen Schilder, die darauf hinwiesen, dass es sich um eine gefährliche Baustelle handelte und dass die Menschen gewarnt werden mussten. Die Beschriftung auf den Schildern war wirklich cool, sie war von Hand gezeichnet. Ich war wieder einmal beeindruckt von einigen der subtileren Unterschiede dieser Welt. Sicher, es gab überall riesige, magische Monster, aber auch Kalligrafen waren sehr begehrt und in der Lage, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Der Umstand brachte mich dazu, über einen Karrierewechsel nachzudenken. Ob ich vielleicht etwas Entspannteres machen sollte, wie zum Beispiel Worte für Kunden in Schönschrift niederzuschreiben? Ich hatte eine anständige Handschrift und den Prozess des Schreibens immer gemocht. Vielleicht wäre es eine mögliche Karriere für mich. Aber ich schüttelte den Gedanken ziemlich schnell wieder ab. Ich wollte Abenteuer, ich hatte bereits ein sicheres und langweiliges Leben gelebt.

Am rechten Torpfosten war ein kleiner Zettel angeheftet:

Gallifrey und Söhne

Grubenevakuierung, Restaurierung und Rehabilitation.

Kostenlose Konsultationen

Sehr faszinierend.

Ich drückte das Tor auf. Die Scharniere beschwerten sich lautstark. Ich ging ein paar Schritte in das Gelände hinein und konnte zum ersten Mal einen richtigen Blick in eine Grube werfen. Ein treffender Ausdruck für ein großes Loch im Boden. Es gab eine kleine Steineinfassung und ein kleines, steinernes Gebäude, das ungefähr die Größe einer Atelierwohnung hatte. Nur ein Stockwerk. Es war fast wie eine Hütte, nur etwas besser gebaut.

»Hey!«, schrie jemand. »Du hast hier nichts verloren!«

Ein grob aussehender Mann kam aus dem Gebäude gerannt, eine Serviette, die noch im Kragen seines Hemdes steckte, verdeckte eine stämmig aussehende, mit Nieten besetzte Lederrüstung. Er hatte mehr Gesichtsbehaarung als jeder andere, den ich je gesehen hatte, einen aufgezwirbelten Schnurrbart und Stoppeln die gut zwei Wochen alt waren. An seinem Gürtel hing eine schwere Keule und er schien schweißgebadet zu sein. Er sah nicht glücklich aus.

»Hi, ich bin …«

»Verschwinde von hier!«, rief er und stürmte auf mich zu.

»Warten Sie …«

Er knurrte und löste die Keule, aber er wurde nicht langsamer oder hielt an.

Ich fummelte an meinem Kurzschwert rum und versuchte, es aus der Scheide zu ziehen.

Der Mann mit dem Schnurrbart hatte die Keule über seinem Kopf erhoben und ließ sie direkt auf mich herabfahren. Bei dem Versuch elegant auszuweichen, stolperte ich zu Boden und zog mir Gürtel und Hose dabei praktisch selbst aus. Ich hielt meinen Arm hoch und dachte, ein gebrochener Arm sei besser als ein gebrochener Schädel.

Aber der Kerl stürmte nicht auf mich zu, wie ich dachte, sondern sprang über mich hinweg und schlug mit der Keule auf den Kopf einer Kreatur ein, die ich nicht gesehen hatte und die meiner Meinung nach aus dem Nichts gekommen war.

Der Schnurrbart riss seine Keule erneut hoch und schlug noch einmal auf die Kreatur ein.

Dann packte er mich am Kragen und zerrte mich am Boden entlang, bis er mich durch die Türöffnung in die kleine Hütte gezogen hatte und die Tür hinter uns zuschlug.

Er seufzte und setzte sich an einen kleinen Tisch.

Ich sah mich um und nahm die Hütte in Augenschein. Sie war klein und beengt, aber sie hatte ein Bett, einen Tisch und zwei Stühle. In einer Ecke befand sich ein kleiner Holzofen und in der anderen ein Waschbecken.

»Du bist ein dummer, junger Elf«, meinte der Mann, während er aus dem Fenster schaute.

»Was geht hier vor sich?«, fragte ich.

Der Mann schüttelte den Kopf, bevor er einen kräftigen Schluck aus seinem Bierkrug trank. »Kannst du nicht lesen?«

»Ich kann lesen.«

»Steht auf dem Aushang. Grubenrestaurierung.«

»Bist du Gallifrey und Söhne?«

»Ich bin Matthew Gallifrey, ja. Und Söhne ist nur Marketing.«

»Was ist Grubensanierung?«

»Was zur Hölle glaubst du, soll es wohl sein?«

»Ich glaube, wir hatten vielleicht einen etwas unglücklichen Start …«

»Wie kommst du darauf, dass wir irgendwas gestartet haben?«

»Ein Mann namens Titus bat mich, dich aufzusuchen.«

»Titus wer?«

»Titus Calpernus. Von dem …«

»Warum hat er gesagt, du sollst mich treffen?«

»Weil ich trainieren will.«

»Und er hat dich zu mir geschickt?« Plötzlich brach der Mann mit dem Schnurrbart, Matthew Gallifrey, in Gelächter aus, ein lautstarkes und ungestümes Lachen, das so ähnlich klang wie jemand, der Kies durch einen Ventilator wirft. »Was für ein Trottel. Ist er immer noch im Spiel?«

»Ich bin mir nicht sicher, auf welches Spiel du dich beziehst.«

»Das Spiel. Das einzige, das zählt.«

»Poker?«

»Du bist ein komischer Kerl«, sagte er und stupste mich an. »Ich nehme an, dann hat er es in einem Stück nach draußen geschafft.«

»Ich denke schon. Ich meine, er ist nur ein paar Nachbarschaften weiter.«

»Das ist er immer.«

»Du kannst ihn besuchen. Ich meine, wenn du willst.«

»Aber sicher doch.«

»Aber du willst es nicht.«

»Wäre nicht klug.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich etwas verpasst habe.«

»Wahrscheinlich, bist du neu hier?«

»Das könnte man so sagen.«

»Das habe ich gesagt, was würdest du sagen?«

»Sehr neu.«

»Ah. Und du kommst wegen der dunklen Künste zu mir?«

»Definiere dunkle Künste?«

»Menschen im Schatten töten?«

»Vielleicht nicht so dunkel.«

»Also hat er das Spiel verlassen.«

»Er war ein Attentäter?«

»Ah, es ist an ihm, dir seine Geschichte zu erzählen.«

Matthew ging zu einem Schrank und öffnete ihn. Er stand mit dem Rücken zu mir, sodass ich nicht sehen konnte, was er tat, aber einen Moment später drehte er sich mit zwei Flaschen um und präsentierte mir eine.

Ich sah mir die braune Flasche, den geschlossenen Korken an und nahm sie.

»Nutter Ale«, kommentierte Matthew.

»Nutter, wie in Spinner?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete Matthew, stellte seine Flasche auf den Tisch und nahm einen Bissen aus seiner Schüssel.

Ich beäugte zögernd die Flasche und nahm mir einen Moment Zeit, um das geringstmögliche Quäntchen Magie aus meinen Händen zu lassen, um das Ding zu identifizieren.

Flasche Nutter Ale

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: Getränkebehälter und Getränk

Material: Glas, Kork und Bier

Beschreibung: Nutter Ale wird aus Schalentieren hergestellt und wurde entwickelt, um die Grenzen der humanoiden Ausdauer und des gesunden Menschenverstandes zu überschreiten – alles in allem ein erfrischendes Getränk.

»Ich glaube, ich verzichte lieber auf das Ale«, sagte ich und stellte es auf den Tisch neben seine Flasche.

»Du musst besser an deiner Magie arbeiten, Junge«, meinte er mit einem Mund voller Eintopf. »Ich habe es von hier aus gefühlt.«

»Ich bin neu.«

»Ich weiß.«

»Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen.«

»Ich kann mich vage erinnern, dass unser Gespräch so angefangen hat. Bin mir nicht sicher, ob ich dir was übers Reden beibringen kann, auch wenn es da offensichtlich hapert.«

»Nicht eine deiner dunklen Künste?«

»Kann sein, aber ich glaube, es ist nicht das, was du suchst. Warum sagst du mir also nicht, wonach du suchst?«

»Bogenschießen.«

»Lass uns ein wenig Ehrlichkeit walten, nenn mir deine aktuelle Wahl.«

»Schurke.«

»Das war sehr ehrlich. Ich bin nicht sicher, ob das klug oder dumm ist. Vielleicht ein bisschen von beidem.«

»Wenn ich mit dir arbeite, dachte ich mir, dass ich wahrscheinlich zumindest zu dir ehrlich sein sollte.«

Er nickte, nahm noch einen Bissen von seinem Eintopf, dann kratzte er seine Schüssel leer. Er warf sie in die Spüle, wo sie einen Moment lang hin und her hüpfte, bevor sie schließlich liegen blieb. Das war laut gewesen und ich gebe zu, er hatte mich vielleicht ein wenig erschreckt.

»Du bist also ein Schurke. Stufe?«

»Vier.«

»Du bist also tatsächlich neu.«

»Sag ich doch.«

»Ja, das hast du.« Er trank noch einen Schluck von seinem Bier. »Du willst Bogenschießen lernen. Und?«

»Taschendiebstahl. Heimlichkeit. Alles, was nützlich ist, um wirklich ein Dieb zu sein.«

»Kein Mörder, was?«

»Ich würde es vorziehen, keiner zu werden. Ich meine, ich werde es tun, wenn ich muss.«

»Hast du getötet?«

»Ja.«

Er nickte leicht, dann warf er seinen Krug hinter sich, der von zwei Wänden abprallte, bevor er ins Spülbecken fiel. Matthew starrte mich an. Ich nestelte nervös mit meinen Händen herum, fummelte an meinen Daumen und tat mein Bestes, um seinem durchdringenden Blick zu begegnen.

»Welche Rolle spielt Titus in deinem Leben?«, fragte er schließlich.

»Mein Mieter, nehme ich an.«

»Mieter?«

»Ja, weißt du, wie in er mietet eine Wohnung von mir.«

»Ich kenne das Wort, es ist nur ein bisschen unglaubwürdig, in seinem Fall.«

»Ich meine, ich kann nicht sagen, dass ich ihn super gut kenne. Ich bin irgendwie in diese Situation geraten.«

»Hast du Glück gehabt?«

»Das würde ich sagen. Ich habe einen Platz zum Übernachten und Essen.«

»Und doch willst du alles wegwerfen, um ein Dieb zu sein.«

»Warum nicht beides?«

Er lachte nur.

»Spannende Antwort. Warum nicht? Wir, die wir unser Gewerbe in den frühen Stunden der Dunkelheit ausüben, erhalten nicht oft den Luxus eines normalen Lebens. Wir sind auf die Schatten angewiesen, um unser wahres Selbst zu verbergen. Es kommt nicht oft vor, dass das bequeme Leben es Lügnern und Betrügern erlaubt, unter den ehrlichen Leuten zu leben.«

»Das ist ein Haufen romantischer Unsinn, mein Freund. Lügner und Betrüger bekommen die bequemsten Plätze am Tisch, essen zuerst, furzen am meisten und führen ein besseres Leben als jeder von uns.«

»Oh?«

»Wer, glaubst du, leitet die Banken? Die Tempel? All diesen Unsinn. Zum Teufel, denkst du, diese Adligen müssen Adlige sein, weil sie ehrliche und gute Menschen waren? Glaubst du, dass sie keine Betrüger und Lügner sind? Dass ihre Vorfahren es nicht waren?«

»Du gefällst mir immer besser, kleiner Elfenjunge. Hast du einen Namen?«

»Hab ich. Hatchett. Clyde Hatchett.«

»Clyde Hatchett, ich werde dich als meinen Schüler aufnehmen. Ich werde dich die Dinge lehren, die ich über die dunklen Künste weiß, die wir im Schatten ausüben. Du wirst tun, was ich dir sage. Du wirst mit mir hier in der Grube arbeiten. Bist du einverstanden?«

»Ja. Ich meine, was bringt das Arbeiten in der Grube mit sich?«

Unter seinem dicken Schnurrbart breitete sich ein breites Lächeln aus.

»Spaß«, antwortete er.
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Er hatte gelogen.

In der Grubensanierung zu arbeiten nervt. Alles an den Gruben ist zum Kotzen. Es ist in jeder Hinsicht ekelhaft. Wenn du willst, stell dir eine Grube vor, die ein- oder zweihundert Meter breit ist und über hundert Meter tief. Sie ist gefüllt mit einer Reihe von ekelhaften Dingen. Schlamm, der aus allen möglichen schmutzigen Elementen besteht, von Kacke über Innereien bis hin zum üblichen Abfall. Doch soll es eigentlich nur eine Grube sein, die etwa siebzig Meter breit und fünfzig Meter tief ist. All diese zusätzliche Tiefe und Breite ist ein Ergebnis dessen, was passiert, wenn eine Grube aktiv genutzt wird. Auf Vuldranni gibt es alle möglichen Arten von Lebewesen. In dieser Ecke der Welt finden sich einige Kreaturen, die gerne und, na ja, praktisch alles essen. Aufgrund dessen, was sie essen, scheiden sie andere Dinge aus. Daher wurden diese Gruben entwickelt, in denen bestimmte Zutaten an diese Grubentiere verfüttert wurden, um sie dazu zu bringen, verschiedene Dinge auszuscheißen. Aber die Grubentiere waren nicht gerade zahm, sie waren eher semi-empfindsame Wesen. Sie bewegten sich gerne, sie gerieten in Kämpfe, sie wollten ihre Nahrung jagen. Sie zogen bestimmte Raubtiere und Parasiten an. Da die Grubentiere groß waren, hatten auch die Parasiten und dergleichen, die sie anzogen, ein beträchtliches Ausmaß. Das seltsame Ding, das mich gleich beim Eintreten angegriffen hatte, war ein solcher Parasit. Matthew Gallifrey (und seine imaginären Söhne) kümmerten sich um eine Grube, die zu unhandlich geworden war und brachten sie wieder unter Kontrolle. Er tötete alle Raubtiere und Kreaturen, die diese Grube befallen hatten. Nachdem die Tiere aus der Grube entfernt wären, würde er den ganzen zusätzlichen Müll, den Schleim und so weiter beseitigen, dann Maurer kommen und die Grube auf die gewünschte Größe des nächsten Grubenmeisters umbauen lassen, entsprechend dem, was auch immer das nächste Grubenungeheuer fressen und ausscheiden würde. Das war alles sehr spannend und auf dem Papier war ich von diesem Prozess fasziniert.

Aber die Realität war eine andere Geschichte.

Mit dem Bogenschießtraining begannen wir schnell. Ich stand am Rande der Grube, schaute mir Schwärme von Kreaturen an, die sich gegenseitig ausbeuteten und ihr Leben lebten. Matthew gab mir ein paar kurze Hinweise, wie man den Bogen hält, wie man einen Pfeil einlegt, eben die wirklichen Grundlagen des Bogenschießens und dann ging es an die Schießübungen. Ich gegen eine Horde von Kreaturen.

Meine Pfeile gingen anfangs fast überall hin und falls ich dann Ziele traf, erreichte ich nicht viel mehr, als meine Pfeile von den Panzern der verschiedenen Kreaturen unten abprallen zu lassen. Ich verschoss alle vier meiner Pfeilbündel. Währenddessen schlug Matthew, fast gelangweilt, alle Kreaturen zurück, die es bis nach oben geschafft hatten. Vier Bündel mit je vierzig Pfeilen. Einhundertundsechzig Pfeile. Dann tötete ich ein Tier, einen Kymothoa.

Gut gemacht! Du hast ein Kleines Kymothoa (Größeres Insekt, Stufe 3) getötet.

Du hast 150 Erfahrungspunkte verdient! Was für ein mächtiger Held du bist.

Eher ein kleiner Held. Tritt mich ruhig, wenn ich am Boden liege, Spielwelt.

Aber immerhin hatte ich die Anfänge eines Talents verstanden: Bogenschießen.

Coole Sache, du hast das Talent Bogenschießen gelernt. Jetzt kannst du mit scharfen Gegenständen schießen und wirst dich dabei wahrscheinlich nicht verletzen. Bald kannst du vielleicht auch andere verletzen. +5% Schaden. +5% Fertigkeit.

Meine Arme fühlten sich tot an. Meine Finger brannten.

Matthew klopfte mir anerkennend auf die Schulter und sagte mir, ich solle mir für morgen mehr Pfeile besorgen und bei Sonnenaufgang wieder am Tor sein.

Und das war der erste Tag.
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Ich habe mir noch mehr Pfeile besorgt. Fünfhundert Stück. Sie waren nicht von hoher Qualität, ich hatte mir eine Wegbeschreibung zu einem Ort im Industriegebiet besorgt, zu einem Massenhersteller von Pfeilen und ähnlichem. Ich wurde mit einem seltsamen Blick angesehen, als ich das Büro der Fabrik betrat. Der Mann, der den Laden führte, sagte mir, er verkaufe nicht an meinesgleichen. Als ich ihn bedrängte, sagte er mir, er meinte Einzelverbraucher. Aber anscheinend reichen fünfhundert, um einen Mengenrabatt zu erhalten. Ich schleppte die Pfeile nach Hause, duschte und aß eine Schüssel Eintopf aus der Taverne. Ich dachte darüber nach, ein oder zwei Drinks zu nehmen, aber obwohl es noch ziemlich früh war, sah die Menge in der Bar etwas rauer aus und nach meiner umwerfenden Vorführung mit dem Schwert dachte ich nicht, dass es ein guter Plan wäre, mich auf eine Schlägerei einzulassen. Stattdessen ging ich um das Gebäude herum, um in meine Wohnung zu gelangen.

Ein Mann lehnte an der Tür und bohrte mit dem Ende eines besonders bösartig aussehenden Dolches an seinen Nägeln. Der Dolch hatte einen goldenen Griff mit vielen klobigen Juwelen aller Art. Die Facetten blinzelten mir zu, als er irgendein hartnäckiges Stück aus einem Nagel herausgrub. Er war groß, gut aussehend, hatte ein perfekt symmetrisches Gesicht, eine goldene Kette um den Hals und einen kleinen Hut mit einer Feder, die oben hervorstand. Es war eine seltsame Feder, ich konnte nicht herausfinden, von welchem Vogel sie stammen könnte. Obwohl ich ziemlich wenig von Ornithologie verstehe, war sie viel zu gekrümmt, um zu irgendeinem fliegenden Tier zu passen, das ich mir vorstellen konnte. An seinem Gürtel hatte er ein langes, dünnes Schwert, das ähnlich dem Dolch, bis zum Anschlag mit Juwelen geschmückt war. Ich bemerkte, dass seine Haut makellos blass war und die Farbe seiner Augen war in einem schockierenden Blau. Ich hatte mich noch nie zu einem Mann hingezogen gefühlt und ich fühlte mich immer noch nicht zu ihnen hingezogen, aber ich musste zugeben, dass dieser Mann ein echter Hingucker war. Was mich sofort in die Defensive drängte – jeder körperliche Hinweis ließ mich glauben, dass es sich um einen Mitreisenden handelte.

Er schenkte mir ein Lächeln, aber seine Augen blieben hart.

»Ist das deine Wohnung?«, fragte er.

Anfangs war ich versucht zu lügen. Ich ging weiter, als hätte ich ihn nicht gehört, aber der Kerl wartete eindeutig auf mich und seine Frage nicht zu beantworten, würde ihn nur noch misstrauischer machen.

»Ist es«, entgegnete ich. Ich entschied das Skript umzudrehen und übermäßig informativ zu sein. »Aber wenn du nach dem alten Besitzer suchst, dann habe ich leider schlechte Nachrichten. Sie hat die Stadt verlassen.«

»Oh?«

»Das Glück lächelte mir an diesem Tag zu«, erzählte ich und wünschte, ich wüsste den Namen des Glücksgottes – wenn es einen Glücksgott gäbe. »Sie musste die Stadt auf schnellstem Wege verlassen und brauchte Gold. Ich hatte eine kleine Summe, Vater hinterließ sie mir, ich vermisse den alten Mann, aber es war genug. Also, lange Rede, kurzer Sinn – zu spät, ich weiß, aber es ist jetzt meine Wohnung –ja!«

»Du bist aber gesprächig, nicht wahr?«

»Mir wurde schon ein oder zwei Mal Weitschweifigkeit vorgeworfen, aber ich hielt es nie für ein wirkliches Problem.«

»Das ist es.«

»Nun, Entschuldigung.«

Ich machte einen weiteren Schritt nach vorn und schob den Schlüssel in das Schloss direkt unter dem Arm des Mannes.

»Entschuldige mich«, sagte ich und tat mein Bestes, um bei allem, nun ja, demütig zu sein. »Ich fürchte, die Nacht bricht bald herein und ich möchte lieber drinnen sein.«

Der Mann ging gerade so weit aus dem Weg, dass ich mich an ihm vorbeidrücken konnte.

»Ich bin nicht sicher, ob wir mit unserem Gespräch fertig sind«, meinte er und schob seinen Fuß in die offene Tür.

»Oh?«

»Nun, wir hatten noch eine unerledigte Angelegenheit mit der Eigentümerin. Etta.«

»Das ist ein Problem. Ich glaube, Etta, wie du sie nennst, ging nach Süden. Wenn du dich beeilst, könntest du sie sicher noch einholen. Kaiserliche Straße und so weiter.«

»Bist du absichtlich so dämlich?«

Ich neigte den Kopf, als ob ich die Frage nicht verstand.

»Wahrscheinlich so dämlich wie jeder Elf«, erwiderte ich. »Ich selbst fühlte mich immer nur durchschnittlich. Ich träumte von Größe, aber bis jetzt ist sie mir entgangen. Und du?«

»Wie heißt du?«

»Clyde Hatchett«, antwortete ich mit einem breiten Lächeln und streckte meine Hand aus, als ob ich mich mehr als jeder andere auf der ganzen Welt darüber freuen würde, diesen Mann zu treffen. »Deiner?«

»Clyde, wir sollten dieses Gebäude von Etta kaufen. Jetzt ist sie weg und du sagst, dass dieses Gebäude dir gehört.«

Ich ließ meine Hand weiter wie ein Idiot ausgestreckt.

»Klingt ungefähr nach der Wahrheit«, sagte ich.

»Siehst du das Problem?«

»Nicht aus meiner Sicht.«

»Ich fühle mich heute ein wenig großzügig, wie wäre es also, wenn ich dir einfach dein Geld zurückgebe und du die Urkunde an mich weiterreichst?«

»Dein Name, mein Freund?«

»Mein Name ist Heimtückisch. Ich bin bei der Eisernen Stille.«

»Schön, dich kennenzulernen, Herr, äh, Tückisch?«

»Nenn mich einfach Heimtückisch.«

»Okay, Heimtückisch«, bestätigte ich und bemühte mich wirklich ein ehrliches Gesicht zu bewahren, »ich werde dich nicht anlügen oder deine Zeit verschwenden. Das ist jetzt mein Gebäude und ich glaube nicht, dass ich verkaufe.«

»Macht mich fast glücklich, dass du das sagst«, antwortete Heimtückisch. »So ist es billiger für uns.«

Er rammte seinen juwelenbesetzten Dolch so fest in meine Tür, dass er ganz durchging.

»Schlaf gut«, verabschiedete er sich, fast höflich und ging.

Sieht so aus, als hätte ich ein paar Freunde gefunden, dachte ich.

Ich brauchte eine halbe Sekunde, um den Dolch aus der Tür zu ziehen – er steckte ziemlich fest drin – dann ging ich in die Taverne.

Ich winkte dem Barkeeper Titus zu und ging nach hinten. Er war nicht glücklich darüber, dass er mit dem Bierausschank aufhören musste, aber traf mich mit ihm drüben an der Hintertür und wir gingen gemeinsam in den Lagerbereich.

»Was ist das Problem?«, fragte er. »Hat Gallifrey dich verprügelt?«

»Ja, aber das ist in Ordnung«, entgegnete ich. »Ich hatte gerade eine Unterhaltung mit einem Arschloch von der Eisernen Stille. Du weißt von ihnen.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf.

»Ich hoffe, er war nett zu dir.«

»Ich habe versucht, höflich zu sein«, meinte ich.

»Tja, Scheiße.«

»Sie wollen dieses Gebäude. Weißt du warum?«

»Dieses Haus? Bitte verkauf’ nicht an sie.«

»Ich habe nicht vor, an sie zu verkaufen.«

»Den Göttern sei Dank.«

»Wie wäre es, wenn du dich bei mir bedankst? Ich bin derjenige, der nicht verkauft.«

»Das sind wirklich ganz schreckliche Menschen.«

»Habe ich bemerkt. Gibt es in diesem Gebäude irgendetwas Besonderes?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Kein Keller oder so?«

»Natürlich gibt es einen Keller. Zwei davon. Keller und Unterkeller.«

»Nichts Besonderes an ihnen?«

»Bier? Whiskey?«

»Keine Tunnel oder Ruinen oder …«

»Ruinen? Wovon sprichst du?«

»Einen Grund, warum sie gerade dieses Gebäude wollen.«

Er schaute sich alle Fässer und Kisten an und fuhr dann mit der Hand am Ziegelsteinpfeiler entlang nach oben.

»Ich weiß es einfach nicht«, antwortete er schließlich. »Ich meine, ich weiß, was im Keller ist und es sind keine Tunnel, nichts Besonderes. Nur noch mehr Vorräte für die Taverne.«

»Und der Unterkeller?«

»Er ist größtenteils leer.«

»Was bedeutet größtenteils?«

»Dort unten lebt etwas, aber sonst ist er leer.«

»Äh, Titus, ich glaube, du hast vielleicht einen der wichtigeren Aspekte dieses Satzes beschönigt.«

Die Hintertür zum Lagerraum schlug auf und eine junge Frau stand im Türrahmen.

»Seid ihr beide fertig mit dem Kaffeeklatsch?«, schrie sie.

»Halt die Klappe, Penelope«, brüllte Titus zurück. »Ich spreche hier mit dem Hausherrn.«

»Oh«, meinte Penelope, ihr wütendes Gesicht löste sich auf und wurde sofort durch ein süßes Lächeln ersetzt. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

Sie machte einen Knicks und ich lächelte sie an. Sie hatte eine niedliche Nase. Was seltsam zu sagen war, aber nachdem ich mir das perfekt gestaltete Gesicht von Heimtückisch angesehen hatte, war mir eine natürliche Gesichtsform sympathisch.

»Schön, auch dich kennenzulernen«, erwiderte ich. »Clyde Hatchett.«

»Penelope Calpernus«, antwortete sie. Doch dann blickte sie mit hartem Gesicht zu Titus zurück: »Ein bisschen geschäftig da draußen, Liebe meines Lebens.«

»Gib mir noch eine verdammte Minute«, schnauzte Titus zurück.

Sie warf ihm einen Blick zu, als würde er heute Nacht auf der Couch schlafen müssen, drehte sich dann um und ging.

»Sie denkt, ich wüsste nicht, dass hier viel los ist?«, fragte er. »Ich weiß, dass wir geschäftig sind. Ich weiß schon den ganzen Tag, den ich gearbeitet habe, dass viel los ist, was macht sie da? Tut mir leid, sie …, es …, wir haben jetzt mehr zu tun – was gut ist, aber schwierig. Vielleicht muss ich jemanden einstellen, der kommt und hilft, denn die Götter wissen, dass wir die Hilfe gebrauchen könnten und … worüber sprachen wir gerade?«

»Bekommst du genug Schlaf?«, fragte ich.

»Nein«, entgegnete er. »Aber das war nicht das, worüber wir geredet haben, oder?«

»Etwas, das im Untergeschoss wohnt.«

»Richtig. Irgendetwas lebt dort.«

»Okay, aber was?

»Ich weiß es nicht. Warum sollte ich es wissen wollen?«

»Was meinst du, warum würdest du nicht wissen wollen, was in deinem Keller lebt?

»Nicht mein Keller, dein Keller.«

»Okay, aber woher weißt du, dass es dort drinnen etwas Lebendiges gibt?«

»Man kann hören, wie sich etwas bewegt.«

»Was, wenn es jemand ist, der dort unten gefangen ist?«

»Niemand antwortete, als ich einmal rief.«

»Hast du die Tür geöffnet und nach unten gerufen? Gibt es eine Tür?«

»Natürlich gibt es eine Tür, wie käme man sonst in den Unterkeller? Ein Loch mit Magie zaubern und hineinspringen?«

»Funktioniert Magie auf diese Weise?«

»Warum glaubst du, dass ich weiß, wie Magie funktioniert? Ich gebe mich nicht mit solchen Dämonen ab.«

»Ich glaube, Dämonen und Magie passen nicht so gut zusammen.«

»Wenn du dich so gut mit Magie auskennst, warum fragst du dann, ob sie Löcher machen kann? Ich nehme an, dass sie das kann, sonst würde Magie nicht viel nützen, oder?«

»Ich weiß es nicht, ich wusste bis vor kurzem nicht mal, dass es einen Keller gibt, geschweige denn ein mysteriöses Wesen, das ein Geschoss tiefer lebt.«

»Ich öffnete die Tür – die Tür zum Untergeschoss, denn wir haben auch eine Tür zum Keller, falls du dich auch dafür interessierst, wo der Maurer noch die Wand ausgespart hat – ich schaute in die Dunkelheit, sah nichts, rief. Keine Antwort, also schloss ich die Tür.«

»Warum bist du nicht runtergegangen?«

»Weil ich nicht weiß, was dort unten lebt?«

»Vielleicht ist es nur eine Ratte.«

»Sicher, aber wenn eine Ratte die Geräusche macht, die ich gehört habe, dann will ich dieser Ratte nicht begegnen.«

»Wie wäre es, ein Licht oder so etwas nach unten zu werfen?«

»Der Herr Pfeffersack mag vielleicht in der Lage sein, mit Glitzersteinen um sich zu werfen, als würden sie kein Gold pro Stück kosten, aber ich habe eine Familie zu ernähren und musste bis vor kurzem eine zu hohe Miete bezahlen.«

»Dieses Gespräch war echt fruchtlos.«

»Geh auf den großen Markt, dort gibt es so viel Obst, wie du möchtest.«

»Haha. Ich hole einen Glühstein und wir sehen im Keller nach.«

»Unterkeller.«

»Unterkeller, sicher. Woher bekomme ich Glühsteine?«

»Man kauft sie vom Kaiserreich. Das Kaiserreich hat das Monopol auf Glühsteine.«

»Gibt es eine Art kaiserlichen Laden?«

»Ha. Du wirst ihn finden, wenn du ihn suchst. Ich muss Bier servieren. Wenn du ihn findest, kannst du im Untergeschoss nachsehen, wenn du willst«, sagte Titus und ging zurück zur Tür der Bar, »ich will nichts damit zu tun haben.«

Und damit ging er weg.

Ich versuchte ein oder zwei Minuten lang, die Fassleiter zu finden, gab dann auf und ging außen herum in meine Wohnung.


Kapitel 26

Ich schlief etwa zwei Stunden lang wie ein Baby. In der alten Welt hatte ich damals nur maximal vier Stunden geschlafen. Soweit ich mich zurückerinnern konnte, hatte ich nie mehr Schlaf gebraucht. Sogar als Kind. Damit trieb ich meine Eltern in den Wahnsinn. Aber für mich war es ziemlich praktisch. Ich konnte um zehn ins Bett gehen, um zwei aufwachen und fünf Stunden lang Videospiele spielen, bevor ich zur Schule gehen musste. Nach gerade einmal zwei Stunden wieder aufzuwachen war zwar etwas ungewöhnlich, selbst für mich, aber ich fühlte mich gut. Nur ein bisschen kaputt. Mein anstrengender Tag mit Bogenschießen nach einer ganzen Nacht voller Parkour würde definitiv einige Erinnerungen hinterlassen.

Bemerkenswert war, dass mich während meiner kurzen Verschnaufpause niemand besuchte. Ich hatte nicht erwartet, dass sich die Eiserne Stille so schnell wieder bei mir melden würde. Ich hatte das Gefühl, das war der Besuch des bösen Bullen gewesen und als Nächstes würde ich Besuch vom guten Bullen bekommen. Danach kam Folter und Töten.

Ich machte ein paar Dehnübungen und dann übte ich ein bisschen Parkour. Schließlich zog ich mich an, schnallte meine Waffen um, legte das riesige Bündel Pfeile auf meinen Rücken und machte mich auf den Weg hinaus in die Dunkelheit, kurz bevor es zu Dämmern beginnen sollte.

Die Stadt fühlte sich anders an als am Abend. Unterwegs sah ich fast niemanden. Sicher, es gab Wachen auf den Mauern und in der Nähe der Tore. Sie starrten mich an, als ich vorbeiging. Aber sonst war praktisch nichts los. Gelegentlich zog ein Karren vorbei. Ein paar Leute, die zu Fuß gingen. Alle hielten die Köpfe unten, niemand sprach. Es war fast so, als hätten sie Angst davor, Lärm zu machen. Als ob etwas sie hören würde, wenn sie laut wären. In den Fenstern der Gebäude, an denen ich vorbeikam, gingen ein paar Lichter an und ich war nahe genug am Industriegebiet, um einige der Fabriken zu hören, die zum Leben erwachten. Das Dröhnen der Schmieden, das Klirren von Metall auf Metall. Trotzdem war es ein großer Unterschied zu dem, was ich tagsüber in der Stadt erlebt hatte. Außerdem war es viel einfacher, durch die Straßen zu kommen. Ich musste nicht wirklich Pferden, Menschen oder irgendwelchen Exkrementen ausweichen. Ich befand mich außerhalb der Grube von Gallifrey (und Söhne), als die aufgehende Sonne gerade begann, den Himmel einzufärben.

Ich stand wie der Ochse vor dem sprichwörtlichen Tor, bis Matthew die Torflügel öffnete, als die Sonne auf sie traf. Dann setzten wir unser Training fort. Er wies mich ein wenig in die Schwertkunst ein, was nützlich war, da wir alle Tiere, die in der Nacht aus der Grube gekommen waren, zurücktreiben mussten, um sie daran zu hindern, die Umzäunung zu verlassen. Nachdem wir den Bereich um die Grube geräumt hatten, richteten wir wieder einen Bogenschießstand ein. Matthew nahm sich noch etwas mehr Zeit, um mich einzuweisen, indem er mich ab und zu unterbrach, um meine Haltung zu korrigieren, mich an einen anderen Punkt meines Körpers zurückzuziehen und so weiter. Ich verbesserte mich schnell. Außerdem sammelte ich bei jedem einzelnen Kymothoa, das ich tötete, ein kleines bisschen Erfahrung. Obwohl es keine enorme Menge war, addierte sich alles. Kleinvieh macht eben auch Mist.

Und so verging der Tag und auch der nächste. Ich kaufte eine Tonne Pfeile und schoss sie in die Grube. Ich tötete Grubenparasiten mit allen möglichen Mustern auf ihren Panzern. Ich bekämpfte sie mit einem Dolch, mit einem Kurzschwert und mit einem Bogen. Immer und immer wieder. Blasen platzten auf und bluteten. Meine Arme und Beine schmerzten. Verdammt, mein ganzer Körper schmerzte. Ich hatte überall Schnitt- und Bisswunden. Matthew ließ keine der Kreaturen nahe genug herankommen, um wirklichen Schaden anzurichten, er war immer da, um die kleinen Biester in die Grube zurückzudrängen, aber es schien ihm egal zu sein, wenn sie mir einen Kratzer verpassten.

Fünf Tage in Folge und ich merkte, dass ich die Anzahl der Tiere in der Grube so weit ausgedünnt hatte, dass ich tatsächlich zielen musste, um die Kreaturen zu treffen. Wir verbrachten immer weniger Zeit damit, die Kreaturen zu töten, die über Nacht aufgetaucht waren. Ich begann, die Kymothoa mit nur einem einzigen Treffer zu töten. Ich fing an, die weichen Stellen auf dem harten wanzenartigen Käfer zu treffen. Ich schoss Pfeile zwischen die Chitinsegmente oder, wenn ich Glück hatte, direkt durch einen Augapfel. Ich begann, mich gut dabei zu fühlen. Ich stieg bei den Stufen und Talenten auf und schließlich erreichte ich meine nächste Stufe.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 5 erreicht! Du erhältst 2 Attributpunkte, die du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du sie. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Während unseres Mittagessens sprach ich mit Matthew über den Stufenaufstieg, worauf ich achten und was ich tun musste.

»Zeig mir dein Charakterblatt«, forderte er.

»Mein was?«, fragte ich.

»Dein Charakterblatt. Die Seite, wo all deine Werte, Talente und Fähigkeiten draufstehen.«

Ich sah, dass ich mein Charakterblatt tatsächlich teilen konnte, daher erlaubte ich Matthew Gallifrey Zugriff darauf.

Er schaute es sich an, etwas, das ich erkennen konnte, da ich sah, wie seine Augen hinüberglitten, als ob er etwas lesen würde. Was er auch tat, denke ich. Er schnitt ein paar Grimassen und nickte dann ein wenig.

»Was ist das Problem?«, fragte ich.

»Es ist schon eine Weile her, dass ich in der Situation war, jemanden zu beraten, insbesondere jemanden wie dich. Ich versuche mich zu erinnern, worauf du achten solltest.«

Der Mann zog ein oder zweimal an seinem Schnurrbart.

»Du hast hier einige Lücken«, meinte er. »Viel Raum für Verbesserungen.«

»Ja, ich hab’s kapiert«, entgegnete ich. »Aber worauf soll ich mich konzentrieren?«

»Worauf würdest du dich gerne konzentrieren?«

»Das habe ich dich gerade gefragt.«

»Und doch sind das zwei verschiedene Fragen. Du musst wissen, worauf du dich in Bezug auf das Äußere konzentrieren willst. Warum du diesen Weg verfolgst. Hoffst du, ein katzenhafter Einbrecher zu werden? Ein Straßenräuber? Und warum tust du das? All diese Fragen brauchen eine Antwort, wenn ich dir einen Rat geben soll. Aber ich habe das Gefühl, dass du diese Antworten nicht kennst. Sonst hättest du sie mir schon gegeben. Also, zurück an die Arbeit, bis du deine Antwort gefunden hast. Dann kann ich dir auch deinen Rat geben.«

»Aber ich habe nur 36 Stunden, um diese Punkte zu verteilen?«

»Dann lass dir besser schnell ein paar Antworten einfallen.«


Kapitel 27

Am Abend des sechsten Tages, als ich noch etwa zwölf Stunden Zeit hatte, meine Punkte zu verteilen, töteten wir den letzten sichtbaren Parasiten. Die Grube war mit Pfeilen übersät. Und Schlamm.

Matthew nickte mir zu, stand von seinem Stuhl auf und trank sein Bier zu Ende.

»Sieht gut aus«, bemerkte er und schaute in die Grube.

Ich fing an, meine Sachen zusammenzupacken und mich auf den Weg zur Hütte zu machen.

»Noch nicht«, verkündete Matthew. »Heute Abend gibt es noch viel zu tun.«

Ich schaute zum dunklen Himmel hinauf.

»Gibt’s ein Problem?«, fragte er.

»Nun, äh«, begann ich, ohne wirklich zugeben zu wollen, dass die Angst in meinem Bauch wütete, »es ist gerade Nacht und …«

»Und? Fürchtest du dich vor der Dunkelheit?«

»Äh, nein.«

»Du wärst ein Narr, wenn du das auf deiner Stufe nicht tätest.«

»Ich spüre, dass es ein Aber gibt.«

»Es ist Nacht. Wenn du zur Tat schreiten willst, kannst du nicht in Angst vor ihr leben, kleiner Elfenjunge. Du musst diese Emotion überwinden.«

»Klar, warum ist mir das nicht eingefallen? Einfach die Emotion überwinden.«

»Ah, Ironie. Die Rüstung der Jungen und Törichten.«

»Jung und töricht sind meine herausragenden Eigenschaften.«

»Lieber frech als ängstlich, nehme ich an. Bist du bereit, dich schmutzig zu machen?«

»Ich schätze, wir steigen in die Grube?«

»Vielleicht solltest du mit deinen Punkten deine Intelligenz steigern.«

»Ist das dein offizieller Ratschlag?«

»Hast du Antworten für mich?«

»Nein.«

»Dann, nein. Lass uns an die Arbeit gehen.«

Er schnappte sich meine Tasche mit meinen Sachen, trug sie in die Hütte und kam dann mit einer Holzkiste zurück. Er öffnete sie und zog etwas heraus, das aussah wie ein Overall. Der Stoff des Anzugs war seltsam. Anders.

»Zieh das an«, verlangte Matthew.

»Was ist das?«

»Hält das eklige Zeug fern.«

»Ist es so scheußlich?«

»Abscheulich. Wirklich abscheulich.«

»Ist das wirklich Teil meiner Ausbildung?«

»Vielleicht.«

»Ich hoffe, es handelt sich hier um eine Mister-Miyagi-Sache«, erwiderte ich, »andernfalls.«

»Wer ist Miyagi?«

»Berühmter Ausbilder aus meiner Heimatstadt.«

»Dann könnte es eine Miyagi-Sache sein. Was auch immer das ist. Zieh dich um oder lass es. Bring dein Schwert mit.«

Er zog sich aus und zog dann seinen Anzug an. Er schlang einen breiten Ledergürtel um seine Hüfte und befestigte die Keule an dem Gürtel. Dann ließ er seine Schultern kreisen und begann sich zu lockern. Er sah zu mir herüber und stellte fest, dass ich immer noch nicht angezogen war.

»Du gehst runter in die Grube, Junge«, sagte er. »Oder du verschwindest von hier und kommst nie wieder zurück. Ich mache keine halben Sachen.«

»Gehe auf der linken Straßenseite entlang, gut. Gehe auf der rechten Straßenseite, gut. Geh in der Mitte«, rezitierte ich und schloss meine Faust fest, »und du wirst zerquetscht, wie Weintrauben.«

»Nicht die eloquenteste Art, es auszudrücken, aber ja.«

Ich lächelte und zog meine eigenen Kleider aus, bevor ich den Overall anzog. Er roch ein wenig. Nicht unbedingt unangenehm, aber dennoch seltsam. Der Stoff war jedoch glatt, eine schöne Abwechslung zu den kratzigen, billigen Kleidern, die ich getragen hatte. Ich wollte das Zeug fast draußen und in der Stadt tragen.

Matthew hielt einen breiten Gürtel hoch. Ich legte ihn um meine Taille, dann hängte ich das Schwert daran. Ich fühlte, wie jemand an der Rückseite des Gürtels zog. Als ich über meine Schulter blickte, sah ich Matthew, wie er ein Seil an einen massiven Metallring auf der Rückseite des Lederriemens band.

»Nur für den Fall, dass ich dich wieder nach oben ziehen muss«, erklärte er.

»Was ist da unten?«, fragte ich.

»Das ist die Preisfrage, nicht wahr? Um die Wahrheit zu sagen, ich habe keine Ahnung. Teil der Aufregung ist es, das herauszufinden.«

»Willst du noch ein paar Klischees loswerden, bevor wir da runtergehen?«

»Wenn ich das nächste Mal einen Praktikanten nehme, dann werde ich dafür sorgen, dass es eine Sarkasmus-Klausel im Vertrag gibt.«

»Nächstes Mal unterschreibe ich die.«

Er kicherte kurz, ging dann um die Rückseite der Hütte herum und kehrte mit mehreren Leitern zurück, die nur mit der geringsten möglichen strukturellen Integrität verbunden waren.

»Wir klettern da runter?«, fragte ich, als er die Leitern, eine nach der anderen, in die Grube schob.

»Willst du lieber reinspringen?«

Als die Leitern platziert waren, alle zwölf, sackten sie ein wenig gegen die Wand der Grube. Als ich auf die erste Sprosse trat, wackelte sie leicht, was sich während des Abstiegs nur noch verstärkte.

Die Wände der Grube waren voller Löcher und diese Löcher waren alle unterschiedlich groß. Einige waren so klein wie mein Finger, die größten waren etwa so groß, dass ich darin aufrecht stehen könnte. Ich konnte nicht sagen, wie tief sie waren, es herrschte ein entschiedener Mangel an Licht in der Grube, bis mein Mentor ein Seil mit einer Reihe von Laternen fallen ließ. Es war ein Seil mit Lampen in regelmäßigen Abständen von etwa fünf Metern, die alle angezündet waren und bis auf den Grund der Grube hinuntergingen. Plötzlich wurden wir von Licht überflutet und ich konnte sehen, dass der Schlamm am Boden nicht still stand. Etwas bewegte sich dort. Korrektur, einige Dinge bewegten sich dort unten.

Nach einem erschreckenden Abstieg trat ich in den Schlamm. Das faule Zeug stank ganz fürchterlich und es schmatze, als ich meinen Fuß darauf stellte. Ich versank. Bis zu den Oberschenkeln. Aus Angst, ich könnte noch tiefer sinken, holte ich mein bronzenes Kurzschwert aus der Scheide und hielt es über mich.

Die Dinge, die im Schlamm wimmelten, hatten aufgehört sich zu bewegen. Ich ging weiter, weg von der Leiter, um sicherzugehen, dass ich den Abstieg von Matthew nicht blockieren würde. Der feste Boden darunter war felsig und es war schwer, einen Halt zu finden. Noch schwieriger war es, ihn zu halten. Ich rutschte aus, konnte mich auffangen und hätte fast das Schwert fallen lassen.

Aber ich behielt meinen festen Griff um den Schaft der Klinge, was nützlich war, da sich eine schlangenköpfige Kreatur aus dem Schlamm auf mich stürzte.

Ich riss das Schwert fast unwillkürlich hinüber, die Klinge verbiss sich tief im Hals der Kreatur und drängte sie damit während ihres Angriffs gerade so weit ab, dass sie direkt neben meinen Oberkörper zu Boden ging, viel näher, als mir lieb war.

Als ich mich am Schwert festhielt, führte der Schwung der Kreatur dazu, dass die Klinge durch einen größeren Teil ihres schlangenförmigen Halses schnitt. Ich musste eine Arterie oder so durchtrennt haben, denn plötzlich spritzte helles, orangefarbenes Blut über mich und das schlammige Gelände.
Ich hackte noch einmal auf den Hals ein, kurz bevor sie wieder unter dem Schlamm verschwand.

Gut gemacht! Du hast einen Grauen Anguiden (Monster, Stufe 6) getötet.

Du hast 280 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Ein Anguid. Ein Grauer. Cool.

Jetzt, da ich seinen Namen kannte, war es an der Zeit, dass ich seine Freunde kennenlernte. Ich lernte sie kennen. Es war durchaus möglich, dass sie nur vom Geruch des Blutes ihres ehemaligen Kameraden angezogen wurden, nur stand ich unmittelbar darin. Zum Glück, aus welchem Grund auch immer, zogen sie es vor aus dem Schlamm zu springen und wählten nicht den Weg von unten. Ich fragte mich, ob das etwas damit zu tun hatte, wie sie sahen. Oder mit der Art und Weise, wie sie Bewegung empfanden. Wie dem auch sei, es machte es erheblich leichter, sie zu bekämpfen.

Sie stürzten sich aus dem Schlamm, immer und immer wieder, nie mit dem ganzen Körper, nur mit Hals und Kopf. Ich duckte mich, wich den Angriffen aus, schwang mein Schwert, wo ich konnte und versuchte, irgendeine Art von Gegenangriff auf die Anguiden zu starten.

Weil er genau diese Art von Bastard war, erschien Matthew plötzlich neben mir, ließ seinen Streitkolben herunterfahren und schlug mir mein Kurzschwert direkt aus der Hand. Es fiel in den Schlamm.

»Was zum Teufel?«, rief ich.

»Ausweichen, Junge«, sagte er und lehnte sich gerade weit genug zur Seite, sodass ein Anguid knapp an ihm vorbeiflog.

Dann kletterte er wieder die Leiter hinauf.

Seien wir uns darüber im Klaren: Es war effektiv. Aber es war auch scheiße. Ziemlich bemerkenswert scheiße. Der Schlamm stand völlig still, dann tauchte ein Kopf auf und raste auf mich zu, es war weniger als eine Sekunde zwischen dem Auftauchen an der Oberfläche und dem Start des Angriffs auf mich vergangen. Ich hatte nur dieses kurze Fenster, um abzuschätzen, wohin die Kreatur zielte, diesen Moment, um die Angst zu unterdrücken, sonst würde ich gebissen werden. Ich wurde gebissen. Aber jedes Mal, wenn ich gebissen wurde, war Matthew da, schlug die Kreatur mit seiner Keule und sah zu, wie sie wieder in den Schlamm zurückfiel. Er tötete die verdammten Dinger nie, sondern gab mir nur einen Herzschlag Zeit, um durchzuatmen und mich nach dem nächsten Anguiden umzusehen.

Coole Sache, du hast das Talent Ausweichen gelernt. Jetzt kannst du all den Dingen aus dem Weg gehen, die versuchen, dich zu verletzen. Hast du jemals darüber nachgedacht, warum dir so viele Dinge wehtun wollen? +5% Ausweichen.

Und plötzlich war alles in Ordnung. Ich konnte es sogar irgendwie genießen. Zumindest konnte ich versuchen, es zu genießen. Es war ziemlich schwer, da so viele Kreaturen auf meinen Tod abzielten. Aber sobald ich die Benachrichtigung über das neue Talent erhielt, merkte ich, dass es einfacher war, die notwendigen Schritte zu unternehmen, um nicht den Verdauungstrakt eines Anguiden von Innen zu bewundern. Ich hatte ein besseres Gefühl dafür, wo ich meinen Körper hinbewegen musste, um den Angriffen der Anguiden auszuweichen. Aber ich spürte auch, wie meine Erschöpfung zunahm. Als ich meinen Ausdauerbalken überprüfte, sah ich, wie er unter die Hälfte gefallen war und stetig weiter sank.

Ich warf einen Blick auf Matthew. Er beobachtete mich, einen Dolch in der Hand, auf dem er einen Apfelschnitz aufgespießt hatte, auf dem halben Weg zum Mund. Er gestikulierte mit seinem Kinn, dass ich mich wieder umdrehen sollte.

Kaum hatte ich das getan, da schoss ein Anguid direkt auf mein Gesicht zu. Ich bewegte mich gerade so weit, dass die schuppige Haut der Kreatur an meiner Kieferlinie entlang glitt. Reflexartig nahm ich die Hände hoch und schlug mit der Faust seitlich gegen den Hals der Kreatur.

Ich wurde wegen der ganzen Sache wütend, also fing ich an, die Kreaturen von mir wegzuschlagen, als sie ihre Hälse und Köpfe aus dem Schlamm herausstießen, schlug ich so hart ich konnte zu. Dann packte ich eines der Tiere und zog es über meine Schulter, als ob ich es werfen wollte.

Es stellte sich heraus, dass der Anguid einen Körper hatte. Einen beträchtlichen, schlaffen Körper am Ende des langen Halses. Er sah ein wenig aus wie ein Miniatur-Plesiosaurier, aber mit stämmigen Beinchen anstelle von Brustflossen. Es stellte sich auch heraus, dass der Anguid nicht darauf aus war, aus dem Schlamm herausgezogen zu werden. Ich konnte das Ding nur für den kürzesten Moment aus dem Schlamm heraushalten, weil sein Unterkörper ernsthaft massiv war. Er wand sich und zappelte herum, während die Kreatur darum kämpfte, sich zu befreien. Aber ich wollte nicht loslassen. Ich wusste auch nicht wirklich, was ich tun sollte.

Die anderen Anguiden hatten einen guten Gedanken, sie alle griffen ihren Kumpel oder ehemaligen Kumpel an und sie rissen den armen Bastard in Stücke. Die Geschwindigkeit des Angriffs war beeindruckend, als ob die Kreaturen die Verwundbarkeit sahen und dann in Rage gerieten. Ich fand das Ganze etwas schockierend. Ich ließ die Überreste los und wich zurück.

»Zurück auf die Leiter, Junge!«, befahl Matthew und zog mich an der Schulter, bis ich hinter ihm war. In der anderen Hand hatte er seinen Streitkolben.

Ich kletterte hinauf und blieb etwa drei bis fünf Meter oberhalb des Grubenbodens auf der Leiter stehen, um auf Gallifrey zurückzublicken und zu sehen, was er tat.

Er kämpfte und in seiner Brutalität lag eine makabere Schönheit. Er hatte eine beeindruckende Effizienz bei seinen Schlägen und seine Bewegungen waren so schnell, dass die Kreaturen nicht die geringste Chance hatten, ihn zu treffen. Die Keule zerschmetterte links und rechts Köpfe und hinterließ blutige Spuren, riesige Lachen orangefarbener Garstigkeit, die sich über den Schlamm ausbreiteten.

Und bevor ich wusste, was los war, war es vorbei.

Er stand da, atmete schwer, war aber sicherlich nicht außer Atem. Überall um ihn herum herrschte Stille. Seine Keule ging zurück an seinen Gürtel und er blickte zum Rand der Grube hinauf. Dann kehrte er zur Leiter zurück und ein Ausdruck der Verwirrung legte sich über sein Gesicht.

»Junge«, schrie er zu mir hoch, »ich habe dir nicht gesagt, du sollst die Leiter hochklettern. Wir müssen anfangen, Leichen rauszuschleppen.«


Kapitel 28

Es war kein Miyagi-Training, zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Es war mehr wie brutale, grobe Schwerstarbeit, die ein trainierter Affe hätte leisten können. Was ich vermutlich auch war. Nur glaube ich nicht, dass Elfen von Affen abstammen. Ich weiß nicht, von wem sie abstammen. Oder besser gesagt, ich weiß nicht, von wem ich abstamme. Unwissenheit war der Weg der neuen Welt. Das störte mich. Ich mochte es, Dinge zu wissen. Intelligenz und Sarkasmus waren seit der Schule meine einzige Verteidigung.

Hier, im oberen Bereich der Grube, hatte ich ein Seil. Ich warf das Seil in die Grube, wo es sich Matthew Gallifrey schnappte. Er band einen Kadaver ans Seil. Ich zog ihn hoch und aus der Grube heraus, löste dann das Seil und warf es zurück in die Grube. Während Gallifrey einen weiteren Kadaver an das Seil band, nahm ich die Kadaver und stapelte sie nach Art und Größe. Auftragen und Polieren. Wiederholen. Wiederholen. Wiederholen. Die Stapel der Kadaver waren lächerlich hoch und vielfältig. Es gab mehr Parasiten, als mir klar war. Ich dachte, sie wären alle gleich, aber es gab definitiv einige erhebliche Unterschiede unter ihnen. Selbst unter den Anguiden gab es graue, schwarze und weiße Parasiten. Bemerkenswerterweise konnte ich meinen Identifizierungszauber nicht auf die Kadaver anwenden, weil sie keine Geschöpfe mehr waren. Jetzt waren sie Objekte, also musste ich den anderen Zauberspruch anwenden.

Irgendwann in den Tiefen der Nacht erlangte ich das Talent Schleppen.

Coole Sache, du hast das Talent Schleppen gelernt. Jetzt kannst du ein Seil mit einem Gewicht am Ende ziehen. +5% Wirkungsgrad.

Die Spielwelt brachte mich durcheinander. Ich wusste nicht genau, wie ich damit zurechtkommen sollte. Wie geht man mit einer Welt um, die einen Sinn für Humor hat?

Nachdem alle Leichen heraufgebracht worden waren oder zumindest dachte ich, dass es alle gewesen sein müssten, tauchte mein Mentor aus der Grube auf, mit Dreck bedeckt und einem breiten Lächeln auf seinem Gesicht.

»Warum bist du so verdammt glücklich?«, fragte ich.

»Viele Kadaver bedeuten viel Gold«, antwortete er.

»Dafür?«, gestikulierte ich zu den Kadaverstapeln hinter mir.

»Oh ja«, erwiderte Matthew. »Zeit, sich eine weitere Fertigkeit zu verdienen.«

»Kann ich dir meine Antworten geben und meine Punkte zuerst verteilen?«

»Auf jeden Fall«, meinte er, lehnte sich an die Steinmauer der Hütte und zog eine Flasche aus dem Inneren heraus.

»Es gibt da diese Geschichte«, begann ich, »die handelt von einem Dieb, der den Armen hilft, indem er von den Reichen nimmt.«

»Klingt wie ein Narr.«

»Das ist es, was ich tun will.«

»Hasst du die Reichen?«

»Ich war immer arm und die Reichen haben es uns immer schwer gemacht, auch meiner Familie. Ich hatte ein wirklich schönes Leben. Dann wurde mir alles weggenommen und plötzlich hatte ich ein schreckliches Leben. Alles nur, weil jemand anderes Geld verdienen wollte.«

»Und du willst dir das Geld zurückholen?«

»Ich will sie so verletzen, wie sie mich verletzt haben.«

»Man muss deine Ehrlichkeit schon lieben, Junge«, kommentierte er mit einer Grimasse. »Bring den Reichen Schmerz. Am Ende des Tages wirst du schnell sein müssen. Reiche Leute haben Wachen. Wie viele Punkte hast du?«

»Zwei. Erhalten Leute unterschiedliche Punkte, wenn sie Stufen aufsteigen?«

»Manche Rassen sind anders, nehme ich an. Ein Punkt auf Agilität. Ein Punkt auf Glück.«

»Glück? Wirklich?«

»Das Glück wird dein größter Verbündeter auf dieser Welt sein, Junge. Lass es nicht außer Acht.«

Er stand mit einem Grunzen auf und warf den Flachmann zurück in die Hütte. Ich verteilte meine Punkte.

Attribute

Stärke: 10

Agilität: 19

Geschicklichkeit: 17

Konstitution: 10

Weisheit: 10

Intelligenz: 14

Charisma: 17

Glück: 14

Nicht zugewiesene Punkte: 0

Und dann war es an der Zeit, sich eine neue Fertigkeit anzueignen.

Metzgerei.

Und Ernten – Tiere.

Das war eine ganz neue Stufe des Ekels. Es schien, dass Kreaturen, die in Kacke und Müll lebten, nicht gerade das schönste Innenleben hatten. Tatsächlich war ihr Inneres grauenhaft. Jede Menge Blut, Lymphflüssigkeit, Säuren und die seltsamsten Dinge, für die ich keine Namen hatte. Natürlich gab es in jeder einzelnen Kreatur etwas Nützliches und es wurde zu meiner Aufgabe, mich durch die groben Sachen zu wühlen, bis die wertvollen in Reichweite waren. An diesem Punkt würde Matthew übernehmen und ich würde zur nächsten Bestie übergehen. Meine Hände waren reichlich mit klebrigem Zeug aller Art und allen möglichen Gerüchen bedeckt.

Aber es dauerte nicht lange, bis ich das Metzgerhandwerk erlernt hatte. Nun, genau genommen hatte ich eine Untergruppe des Metzgers, nämlich Metzger (Wirbellose Kreaturen), kurz gefolgt von Metzger (Exotische Kreaturen), erlernt.

Coole Sache, du hast das Talent Metzger (Wirbellose Kreaturen) gelernt. Jetzt kannst du Kreaturen ohne Rückgrat zerlegen, ohne ihr Inneres zu zerstören! +5% Ernterate, +2% Gegenstandsqualität.

Coole Sache, du hast das Talent Metzger (Exotische Kreaturen) gelernt. Jetzt kannst du seltsame Kreaturen zerlegen, ohne ihr Inneres zu zerstören! +5% Ernterate, +2% Gegenstandsqualität.

Und das musste etwas ziemlich Cooles sein. Die Exoten, meine ich. Dann kam:

Coole Sache, du hast das Talent Ernten (Tiere) gelernt. Jetzt kannst du Teile und Stücke eines Tieres ernten. Im Handumdrehen hast du einen Geweih-Kronleuchter! +2% Ernterate, +5% Gegenstandsqualität.

Etwas im Inneren der Kadaver begann zu glühen.

»Etwas leuchtet hier«, sagte ich.

»Leuchtet es wirklich oder siehst du es nur hervorgehoben?«, fragte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

»Äh, es leuchtet?«

»Also hervorgehoben«, korrigierte er. »Denk daran, es zu entfernen.«

Ich tat es und das Leuchten hörte auf.

»Oh«, meinte ich. »Hervorgehoben. Das kommt vom Talent des Erntens?«

»Wahrscheinlich«, antwortete er.

»Warum passiert das? Oder besser gesagt, wie passiert das?«

»Weiß nicht.«

»Aber du hast eine Theorie?«

Ein leichtes Lächeln: »Natürlich habe ich die. Vielleicht ist sie falsch, wahrscheinlich ist sie falsch, aber ich vermute, dass du dich in das kollektive Was-auch-immer einbindest. Die Menschen haben ein Leben lang oder länger das Innere der Anguiden ausgenommen und immer das Gleiche herausgesucht, die Dinge, die sie für wertvoll halten. Gold oder anderes. Wenn das oft genug geschieht, gibt es ein globales Gefühl dafür, was es wert ist, aus diesen Bestien herausgeholt zu werden. Das bedeutet nicht, dass die anguide Aorta wertlos ist, sondern nur, dass noch niemand eine Verwendung für sie gefunden hat. Denk also nicht, dass die hervorgehobenen Gegenstände die einzigen Dinge sind, die es wert sind, mitgenommen zu werden. Denk nicht, dass du alles in einem Wesen leuchtend findest, das noch nie zuvor geerntet wurde. Ich kann mir vorstellen, dass das Innere des Drachens voller nützlicher Leckereien ist, aber ich bezweifle, dass genug Leute dort drin waren, um so eine Hervorhebung zu bewirken.«

Wir gingen wieder an die Arbeit. Um ehrlich zu sein, hatte Matthew nie aufgehört, also ging eher ich wieder an die Arbeit. Ich konnte es jetzt besser machen, ich wusste, wie und wo ich die Dinge aufschneiden konnte, richtete weniger Schaden an. Und Matthew ließ mich auch verschiedene Kleinteile herausziehen, bis ich schließlich die gesamte Ernte eines Kymothoa ganz allein machte.

Zuerst entfernt man das Chitin und häutet die Bestie. Lass den Kopf in Ruhe, er wird nur einen Riss bekommen. Aber an anderen Stellen gibt es Platten, um die man herumschneiden und die man abknicken kann. Wir hatten einen riesigen Stapel. Danach waren die Beine dran.

»Verkauf die Beine für ein nettes Sümmchen in der Oberstadt«, sagte Gallifrey. »Besorg dir so viel Beinfleisch, wie du kannst.«

»Schmeckt das gut?«, fragte ich.

»Ich habe es nie probiert, ich weiß, wo sie gewesen sind. Aber reiche Leute scheint das nicht zu interessieren.«

Als Nächstes sind die Antennen dran. Man muss sie unten herausschneiden, um sie so vollständig wie möglich zu erhalten. Mandibeln kann man herausbekommen, wenn sie nicht gebrochen sind. Man muss jedoch vorsichtig mit ihnen sein, denn sie enthalten säurehaltiges Gift und der Giftsack ist so dünn wie Papier. Ein Riss und der Sack reißt auf und läuft aus. Dann hast du ein Problem an deinen Händen. Oder an den Füßen. Oder genau genommen auf jeder Oberfläche. Es war nicht ganz so schlimm wie das xenomorphe Blut in ›Alien‹, aber auch nicht weit davon entfernt. Sie hatten auch einen Stachel. Ein anderes Gift. Stabilerer Sack. Mehr Gift, weniger Säure. Der Stachel selbst war als Nadel für tierärztliche Arbeiten bei großen Tieren nützlich.

Das Gift war eine weitere eklige Sache, die Alchemisten und Zauberer wollten. Schließlich musste man in den Schlund der Kymothoa hinabsteigen. Starke Säure sorgte dafür, dass vieles im Verdauungstrakt bis auf die Grundmasse verätzt wurde, aber einiges blieb bestehen. Die Speiseröhre enthielt alle möglichen kleinen, zufälligen Schätze. Im Falle der Kymothoa, die ich selbst erntete, fand ich drei goldene Zähne, zweiundzwanzig Kupfermünzen, einen quadratischen Nagel aus einem Metall namens Silberdorn und sechs kleine Diamanten. Das war nicht die beste Ausbeute von den Speiseröhren, die wir in dieser Nacht durchsuchten. Sie enthielten eine Tonne völlig zufälliges Zeug.

Als ich die Waren aus den Kadavern holte, nahm Matthew sie, wusch sie und packte sie in beschriftete Kisten. Sobald eine Kiste voll war, brachte er sie in die Hütte.

»Komisch, wenn man bedenkt, dass Titus und ich raus sind und du uns hier wieder verbindest«, bemerkte er aus dem Nichts.

»Aus was genau?«

»Interessierst du dich für meine Lebensgeschichte?«

»Das könnte die Arbeit beschleunigen.«

»Kann nicht sagen, dass sie so interessant ist.«

»Das ist, weil du sie gelebt hast, Mann. Ich wette, sie ist verdammt interessant.«

Er hielt inne und ließ einen Wirbel in seinem Nacken knacken, dann zuckte er mit den Achseln.

»Vielleicht«, meinte er. »Das habe ich früher ständig gesagt. Jetzt tue ich es nicht mehr. Warum, glaubst du, ist das so?«

»Du hast erkannt, dass ›vielleicht‹ ein dummes Wort ist.«

»Vielleicht ist es so.«

»Auf Vuldranni gibt es Heiltränke, richtig?«

»Kann sein.«

»Kann sein?«

»Wenn du die Münzen hast und die richtige Person kennst. Bist du verletzt?«

»Ich bekomme ein paar mehr Verätzungen ab, als mir lieb ist.«

Er ging zum Tor hinüber und schaute hindurch. Er schaute nach links, rechts und rundherum. Dann schlenderte er nonchalant in meine Richtung zurück und beugte seinen Kopf nahe an meinen heran.

»Wenn wir diese Arbeit heute Abend abgeschlossen haben«, flüsterte er, »werde ich dir den ersten der Zaubersprüche beibringen, die ich kenne. Das wird dir helfen zu heilen. Aber sprich nicht mehr so laut über Magie, Zaubertränke und dergleichen. Magie ist die dunkelste aller Künste in diesem Reich. Verstanden?«

»Werde ich«, versprach ich.

Dann kehrten wir zu unserer schrecklichen Aufgabe zurück.


Kapitel 29

Wir zerlegten die ganze Nacht lang Kadaver, wobei wir in einem zunehmend halsbrecherischen Tempo arbeiteten. Ich kämpfte gegen die Erschöpfung, ging sogar über den Punkt hinaus, an dem meine Ausdauer völlig zur Neige ging, was zu einem Leistungsverlust führte. Es war sehr wohl möglich, mich in dieser Welt zu Tode zu arbeiten. Die Schmerzen waren gar nicht so schlimm. Ich konnte sie unterdrücken, zumindest am Anfang. Je mehr ich sie unterdrückte, desto schlimmer wurden die Schmerzen. Es war ein seltsamer Schmerz, wie eine Art Ganzkörperschmerz.

»Mach eine Pause«, meinte Matthew schließlich, zog mich von dem Kadaver, den ich ausweidete weg und lenkte mich in Richtung der Hütte. Er ging hinein, holte einen Hocker heraus und stellte ihn draußen neben die Tür.

Ich stolperte in eine sitzende Position und schaute in den Himmel. Im Osten war es heller, der Morgen stand vor der sprichwörtlichen Tür. Mein Atem kam ins Stocken.

»Du arbeitest zu hart«, bemerkte er, während er selbst wieder bei der Arbeit war. »Ich weiß die Anstrengung zu schätzen, aber du musst auf dich selbst achten. Niemand sonst wird das tun.«

»Das hast du gerade getan«, widersprach ich leise.

»Das liegt daran, dass ich eine Verantwortung habe, Ausbilder-Auszubildender-Unsinn und so weiter. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass du es hier lebend rausschaffst. Oder zumindest meine Sorgfaltspflicht zu erfüllen.«

»Ha ha.«

»Du wärst seltsamerweise gut in der Legion. Hast du je daran gedacht, es zu versuchen?«

»Die Legion? Nein. Woher willst du das wissen?«

»Ich habe meine Zeit geleistet.«

»In der Legion?«

»In der Kaiserlichen Legion«, erklärte er und zog seinen Overall auf, um seine Brust zu zeigen, auf der eine Tätowierung des kaiserlichen Siegels erschien. »Zehn Jahre.«

»Ich dachte, man muss zwanzig oder so machen, hast du dich unerlaubt entfernt?«

»UNERLAUBT ENTFERNT? Sehe ich wie ein Deserteur für dich aus?«

»Ja.«

»Nein. Zwanzig Jahre ist eine volle Dienstzeit. Es gibt mehr als nur eine volle Dienstzeit. Alle sagen, dass sie die volle Dienstzeit antreten werden, aber sie melden sich jeweils nur für fünf Jahre an. Wenn man fünf Jahre leistet, steigt man aus, bekommt das Siegel und kann sagen, dass man in der Legion war. Zehn Jahre, man kommt raus, bekommt die Hälfte des Geldes, das man in die Rente gesteckt hat und man kann sagen, man war in der Legion. Fünfzehn Jahre und man bekommt einen Platz in Legionsruh, wenn man ihn braucht. Man bekommt das Geld, das man in die Rente gesteckt hat. Für eine volle Dienstzeit erhält man die volle Rente und ein Stück Land. Einen Platz in Legionsruh, wenn man will. Aber die Härtesten machen die volle Dienstzeit plus. Plus fünf und man bekommt mehr Land. Plus zehn, noch mehr Land. Einige Dummköpfe dienen dreißig oder mehr Jahre in der Legion. Sie werden sie mit der Fähigkeit verlassen, den Verlauf ihrer Blutlinie zu verändern. Vielleicht werden sie sogar in den Adelsstand erhoben.«

»Warum bist du gegangen, wenn es so gut ist?«

»Ich mag es nicht, wenn mir jemand Befehle erteilt und mir sagt, was ich tun und wen ich töten soll.«

»Warum glaubst du, dass es mir gefallen würde?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es dir gefallen würde, sondern dass du vielleicht gut in ihr wärst. Seltsamerweise.«

»Nicht mein Ziel«, entgegnete ich.

»Das verstehe ich.«

Meine Ausdauer stellte sich wieder her, aber nur langsam. Ich nahm mir vor, mir eine Feldflasche zu besorgen oder irgendeinen Behälter, um Wasser mitzunehmen und vielleicht zu versuchen, regelmäßiger zu essen. Ich schloss meine Augen und holte tief Atem, dann stand ich auf, schüttelte meine bleiernen Glieder und kehrte zum Schlamassel zurück.

Als die Morgendämmerung kam, wurde mir klar, warum wir so hart gearbeitet hatten. Mehrere Wagen kamen zum Tor. Ein schroff dreinblickender Mann klopfte mit seinem Knüppel gegen das Metalltor.

»He da, Gallifrey«, rief der Mann. »Geschäftige Nacht?«

»Hab eine gute Grube, Wildingham«, antwortete Matthew und öffnete das Tor. »Bist du wegen des Endmaterials hier?«

»Das bin ich«, erwiderte der Schroffe und fuhr mit seinem Wagen in den offenen Bereich zwischen die Kadaverstapel. »Was hast du da?«

»Hauptsächlich Kymothoa. Und einige Anguiden.«

»Kymothoa? Glücklicher Hund du.«

»Schon, oder? Hörte, wie Constance Heath die Trolllinge schlug. Stimmt das?«

Wildingham nickte und zog einen Flachmann unter seinem Sitz hervor, als seine Untergebenen begannen, die Kadaver in die Wagen zu laden. »Die Legion musste einschreiten.«

»Hat es Heath geschafft?«

Wildingham schüttelte seinen schroffen Kopf. »Hielt die Brut davon ab, sich auszubreiten, aber sie konnte nicht standhalten. Nur eine blieb am Leben, das neue Mädchen.«

»Schlechtes Geschäft«, antwortete Matthew und starrte in die Grube.

»Aye, das ist es. Aber es muss getan werden.«

Matthew nickte. Wildingham sprang vom Wagen herunter und drückte Matthew den Flachmannin die Hand. Matthew nahm einen Schluck und verzog dann das Gesicht.

»Wer ist denn das?«, fragte Wildingham und lächelte mich an.

»Neuer Assistent. Hatchett.«

Der schroffe Mann zog den Hut vor mir: »Tomas Wildingham, zu Ihren Diensten.«

»Clyde Hatchett, gleichfalls.«

»Überlegst du, Grubenmeister zu werden, Hatchett?«, fragte er.

»Ich lote meine Möglichkeiten aus.«

»Oh? Du hast welche?« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Die Freuden der Jugend, eh, alter Freund.«

Matthew schüttelte nur den Kopf und nahm einen weiteren horrenden Schluck aus der Flasche.

»Welches Gesöff trinkst du heute, Wildingham?«, erkundigte er sich.

Wildingham lachte: »Tränen der Affedda.«

Matthew beäugte den Mann und reichte das Fläschchen schnell wieder zurück. »Das wird dein Tod sein.«

»Es ist besser, als Trollling-Futter zu sein.«

»Kennst du das Mädchen?«

»Constances Mädchen?«

»Genau, sie.«

»Warum?«

»Vielleicht kann ich noch einen weiteren Assistenten brauchen.«

»Ich kann mit ihr sprechen, wenn du magst.«

»Bitte.«

Wildingham nickte, dann holte er seine Wagen aus dem Grubenbereich und fuhr sie zurück zur Straße. Es war seltsam, den ganzen offenen Bereich außerhalb der Grube zu sehen, aber es war noch nicht ganz Zeit zum Ausruhen. Es tauchten weitere Wagen auf, nahmen verschiedene Kisten mit und fuhren ab. Das hielt Matthew ziemlich auf Trab. Und ich, ich hatte eine unangenehmere Aufgabe. Ich musste mit einem Eimer Wasser aus einem Fass holen und das restliche Blut und die Eingeweide und das ganze andere Zeug zurück in die Grube spülen.

Endlich jedoch nickte mir Matthew zu. Er hatte die letzten Kisten aufgeladen, ich hatte den gepflasterten Bereich um die Grube, die Tische und die Instrumente unserer Metzgerei abgewaschen. Alles war aufgeräumt und tipptopp. Nun konnte ich mit meinem Mentor in die Hütte gehen und eine Unterweisung erhalten.


Kapitel 30

Matthew wies mich an, mich im Schneidersitz auf den Boden zu setzen. Er tat dasselbe gegenüber von mir.

»Ich gehe davon aus, dass du weißt, wie man Magie mithilfe von Zauberbüchern erlernt«, begann er.

»Das weiß ich«, erwiderte ich.

»Und du hast ein paar Zaubersprüche gelernt?«

»Hab ich.«

»Kennst du die anderen Möglichkeiten, Magie zu lernen?«

»Nein.«

»Die beste Methode ist durch Bücher. Du kannst die Zaubersprüche daraus auswendig lernen, wie du ja weißt. Man lernt sie, merkt sich Bewegungen und Wörter und den Manafluss. Das kann Zeit brauchen, vielleicht lernst du es nie, aber du wirst dabei selten verletzt. Du kannst Zauber selbst entdecken, was nahezu unmöglich ist und du kannst dich währenddessen selbst in die Luft sprengen.«

»Warum glaube ich, dass es noch einen anderen Weg gibt?«

»Jemand kann dir seine Zaubersprüche geben.«

»Das scheint ziemlich gut zu sein.«

»Es kann mitunter auch schwierig sein. Man muss alle Zaubersprüche auf einmal bekommen und wenn Körper oder Geist das nicht verkraften, na ja, dann puff.«

»Puff?«

»Nach dem, was ich so höre, ist es etwas mehr als nur puff, aber ja.«

»Du sagst also, ich sollte das nicht tun.«

»Schließ deine Augen.«

Das machte ich.

»Fühlst du die Magie, wie sie durch dich fließt?«

Ich war noch nie einer, der meditiert. Zumindest nicht ernsthaft. Ich versuchte es ein paar Mal, wie mein Meditationstalent bewies, aber ich hatte nie wirklich die nötige Geduld, um dabei zu bleiben. Es gab einen guten Grund, warum mein Meditationstalent immer noch auf Stufe 1 war. Aber dieses Mal war es sofort anders. Mit geschlossenen Augen begann ich, mein inneres Ich zu erforschen, glaube ich. So lächerlich es auch klang, aber da war etwas. Ich konnte das Mana in mir spüren. In meinem Körper. Ich konnte fühlen, wie es in meinem Innersten saß, als befände sich ein kleiner Energieball von der Größe eines Baseballs in meiner Körpermitte. Er bewegte sich in einem chaotischen Muster, saß nie still, fast so, als würde er zittern.

»Hast du’s?«, fragte Gallifrey.

»Ich fühle etwas.«

»Hat es eine Form?«

»Wie ein Ball, schätze ich?«

»Okay. Gut. Ich war mir nicht sicher, ob ein Elf anders sein würde, aber es scheint, als wäre das Mana bei Elfen ähnlich genug, um damit arbeiten zu können. Wenn du etwas Magie hast, wirst du immer etwas Magie haben. Aber sie will nicht wirklich von dir genutzt werden. Nun, irgendwie will die Magie, dass du sie nutzt und irgendwie auch nicht. Ich weiß nicht so viel darüber, aber was ich weiß, ist, dass man Magie benutzen muss, um Magie zu nutzen. Du musst den Fluss der Magie durch deinen Körper so viel und so oft wie möglich aufrechterhalten. Du musst Wege bauen und unterhalten, damit die Magie in deinem Körper von deinem Kern aus hinaus in die Welt fließen kann und du musst diese Dinge nahezu perfekt kontrollieren, wenn du tatsächlich hier im Kaiserreich Magie benutzen willst.«

»Hast du viele Zaubersprüche, die du mir beibringen kannst?«

»Konzentriere dich auf dich selbst, wir können später darüber reden. Komprimiere das Mana immer weiter und weiter und weiter, bis du es vollständig unter deiner Kontrolle hast. Bis es sich nicht mehr bewegt.«

Sie war ein schlüpfriger Bastard, diese Magie. Die Manakugel schien jedem meiner Versuche, sie zu kontrollieren, auszuweichen, fast so, als wäre sie ein nasses Stück Seife und ich versuchte, sie mit voller Kraft zu greifen. Das brachte mich auf eine Idee. Statt weiterhin mit brachialer Kraft auf sie einzuwirken, versuchte ich es genau mit dem Gegenteil. Ich versuchte, sie sanft zu bändigen, mich darauf zu konzentrieren, den Ball dorthin zu bekommen, wo ich ihn haben wollte und ihn dort zu halten. Nicht durch bloße Willenskraft, sondern indem ich ihn mir einfach dort vorstellte.

Und dann war es fast mühelos. Ich brachte den Ball an seinen Platz und begann, ihn zu komprimieren, wobei ich mich darauf konzentrierte, ihn immer stärker zu machen.

»Geschafft«, sagte ich.

»Es wird wahrscheinlich weh tun, wenn du es richtig machst«, begann Matthew.

»Großartig.«

»Zwinge diesen Energieball sich um deinen ganzen Körper zu legen, besonders deine Arme und Finger hinauf und hinab. Überall dort, wo du das Mana in deinem Körper haben möchtest, musst du diesen Ball hin zwingen. So bildest du die Wege, die du später nutzen kannst.«

Ich fing zunächst an, den Kern um meinen, äh, Kern herum zu schieben. Obwohl er anfangs dort herumgehüpft war, ohne dass ich auch nur die geringste Ahnung davon hatte, doch sobald ich anfing, den Manaball zielgerichtet in meinem Körper herumzuschieben, spürte ich es. Es fühlte sich an wie ein Brennen. Und Schmerzen. Irgendwo zwischen Brennen und Schmerzen. Schmerzen. Dann, als ich anfing, Mana in meinem Körper herum zu schieben, von meinem Kern den Arm hinunter, nun, ich habe in meinem Leben schon einige intensive Schmerzen erlebt, aber das war ein ganz neues Ausmaß.

»Vielleicht musst du aufhören«, meinte Matthew.

Ich schloss meine Augen fester, denn ich mochte es nicht, wenn man mir sagte, ich solle aufhören. Ich sagte mir immer, wann ich aufhören sollte. Ich strengte mich noch mehr an. Ich zwang den Manaball meinen Arm hinunter und durch jeden Finger. Der Schmerz war überwältigend, mein Körper zitterte, aber ich war noch nicht fertig. Ich schob den Manaball in meinen anderen Arm hinunter und in jeden Finger. Ich holte tief Luft, schob ihn dann jedes Bein hinunter und bis in jeden Zeh. Schließlich zwang ich ihn in meinen Nacken und in meinen Kopf. Der Schmerz war betäubend. Überall. Ich fühlte nichts als Schmerz und wusste, dass ich dies zu Ende bringen musste. Durch die Augen, über das Gesicht, lenkte ich den Schmerzball um meinen ganzen Kopf, dann brachte ich ihn zurück zu meiner Mitte und ließ ihn langsam, ganz langsam wieder los.

Mein Körper stand in Flammen. Da ich diese Erfahrung gemacht hatte, wusste ich, was für ein Gefühl das war.

Langsam, sehr langsam ließen die Schmerzen nach und dann erhielt ich die Benachrichtigung:

Herzlichen Glückwunsch! Du hast Manapfade durch 100% deines Körpers gebrannt. Du hast das Talent Manaeffizienz erlangt. Alle Zaubersprüche kosten weniger Mana. Du gewinnst Mana mit erhöhter Geschwindigkeit zurück.

Ich öffnete meine Augen.

Niemand war da.

»Du bist wieder da«, grüßte mich Matthew.

Ich drehte mich um und sah ihn bequem auf einem Stuhl lungern.

»Wovon redest du?«, fragte ich.

»Bist schon eine Weile abwesend«, erwiderte er, als er aufstand und sich streckte.

»Ich war ohnmächtig?«

»Nein, du warst drin.«

»In was?«

»Es. Die Magie deines Inneren. Pfade brennen, schätze ich.«

»Ja«, sagte ich und legte meine Hand an meinen Kopf, »und es tat weh.«

»Neigt auch dazu. Ist der Schmerz überall?«

»Ja.«

»Hände und Füße?«

»Und Kopf.«

»Kopf? Du bist ein Narr.«

»Ist das gefährlich?«

»Das ist normalerweise ein guter Weg, um das Gehirn zu implodieren.«

»Wo warst du diesbezüglich als mein Mentor?«

»Ich war derjenige, der vor dir stand und dir sagte, du sollst aufhören, bevor du dir das Gehirn aus den Ohren bläst.«

»Ja, ich scheine mich ein wenig daran zu erinnern.«

»Das musst du mindestens einmal am Tag tun.«

»Einmal am Tag?«

»Das ist kaum der Anfang für den Preis der Magie. Wenn du den Weg weiter gehst, wirst du mehr und mehr die Probleme sehen, die mit der Ausübung der arkanen Künste einhergehen.«

»Benutzt du …«

»Ich kenne ein paar Zaubersprüche und tue das nötige Minimum, um sie in meinem Repertoire zu behalten. Nichts, was ich tue, tue ich in der Öffentlichkeit. Das solltest du auch nicht. Ein Hauch von Magie über deiner Person und das Kaiserreich wird wie ein Kriegshammer über dich herfallen.«

»Kann jemand erkennen, wenn du das machst, also wenn du Mana durch deinen Körper bewegst?«

Er nickte. »Aber nur theoretisch. Es müsste jemand sein, der bemerkenswert talentiert und aufmerksam ist und ich bezweifle, dass es auf der Welt jemanden gibt, der derart talentiert unterwegs ist. Am besten ist es jedoch, so eine Arbeit in der Privatsphäre des eigenen Heims zu erledigen. Zumindest wenn möglich. Zeit für den Zauberspruch.«

»Was ist das für ein Zauberspruch?«

»Selbstheilung. Es ist der beste Weg, um sicherzustellen, dass du nie lange verletzt bist. Aber ich warne dich, wenn du krank bist oder wenn du vergiftet wurdest, wird jede Art von Heilzauber die Dinge unermesslich verschlimmern. Du wirst die Krankheit nur noch verstärken. Zuerst musst du die Krankheit heilen und dann kannst du die Wunde heilen. Heile dich selbst nicht auf diese Weise, es sei denn, du bist frei von Dingen in deinem Inneren. Wenn eine Pfeilspitze in dir steckt, dann musst du sie vor der Heilung entfernen.«

»Wird der Zauber Brüche heilen?«

»Gute Frage, Junge. Ja, aber die Knochen müssen richtig repositioniert werden. Gewöhnlich ist es am besten, zu einem Heiler zu gehen, die Knochen richten zu lassen, so als wüsstest du nichts über Magie, dem Ganzen ein wenig Zeit zu geben, um auf natürliche Weise zu heilen und sich dann selbst wieder völlig gesund zu zaubern.«

»Okay, dann bin ich bereit.«

»Setz dich«, befahl er und wir nahmen wieder unsere Plätze ein. Er führte mich durch den Prozess des Zaubers, der komplizierte Handbewegungen und leise Gesänge beinhaltete. Es war kein schneller Heilungsprozess, aber er erfüllte seinen Zweck. Es war praktisch ein Tausch von Mana gegen Gesundheit, was bedeutete, dass ich, wenn ich zu sehr ausgelaugt wäre, nicht in der Lage sein würde, mich selbst vollständig zu heilen, aber es war definitiv besser, als sich auf die medizinische Heilkunde zu verlassen, die es in Glaton gab.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Einfache Selbstheilung gelernt.

Einfache Selbstheilung erlaubt dir, dich selbst zu heilen. Der Zaubernde kann den Zauber kontinuierlich wirken, bis er kein Mana mehr hat.

Als der Nachmittag immer näher kam und ich eine Schnittwunde am Arm heilen konnte, ließ er mich schließlich aufstehen. »Kehre um Mitternacht hierher zurück«, verlangte er. »Die nächste Phase der Grubenarbeiten beginnt. Bring etwas mit, das du gestohlen hast.«

Mit diesen Worten schubste er mich aus der Hütte.


Kapitel 31

Ich war erschöpft. Es war eine Reihe von sehr langen Tagen gewesen, an denen ich mit Matthew in seiner Grube gearbeitet hatte. Aber ich war auch überglücklich. Ich hatte gezaubert. Gezaubert! Allein der Gedanke daran war so unglaublich.

Magie.

Ich wollte mehr Magie wirken. Ich wollte überall zaubern, aber jedes Mal, wenn ich das Schwindelgefühl überwunden hatte, ein Zauberer zu sein, wenn auch nur ein kleiner, wie ich einer war, überkam mich die Paranoia in einer großen Welle. Ich war ein wahrer Außenseiter. Wenn jemand von meinen Fähigkeiten erfuhr, konnte er mich anzeigen. Oder sogar töten. Ich war vogelfrei. Sie konnten mich auf der Straße niederschlagen und damit davonkommen, solange sie Beweise für meine magischen Fähigkeiten hatten. Ich musste sie geheim halten. Doch konnte ich zaubern. Ich musste nur weiter üben und sie konnten sich alle zum Teufel scheren. Magie war der große Gleichmacher. Das Mittel zu wahrer, großer Macht.

Aber ich wusste, dass ich keine große Macht wollte. Ich wollte nur genug Macht, um das zu tun, was ich wollte. Das war nicht die ganze Wahrheit und als ich schließlich mir selbst gegenüber ehrlich war, dann wollte ich die Reichen bescheißen und ihnen Schmerzen zufügen. Ich wollte den Armen, den Schwachen helfen. Ich wollte Robin Hood sein und Robin Hood spielte nicht mit Magie herum, er machte alles selbst. Es stand in einem Buch und war Legende, sicher, aber ohne Magie. Aber vielleicht könnte ich ein wenig Magie verwenden, um die Bedingungen etwas mehr zu meinen Gunsten zu beeinflussen. Außerdem war Magie cool. Wirklich verdammt cool.

Tagsüber ohne wirkliche Eile durch die Stadt zu gehen war schön. Es verschaffte mir ein paar Minuten, um mir die Welt um mich herum wirklich anzuschauen. Um die Luft der Stadt zu atmen. Da die Luft in der Stadt oft ekelhaft war – und um diese Zeit war sie sehr ekelhaft – hielt ich mich nicht lange in den weniger angenehmen Gegenden auf. Ich würde nicht sagen, dass ich joggte, aber ich beeilte mich definitiv, um in das wohlhabende Viertel, den Goldenen Platz, zu gelangen, der eigentlich eher ein Viereck war. Ich wollte einen Blick auf die Tempel werfen.

Es gab riesige Grünanlagen entlang der Hauptstraßen, der Principalis und der Praetoria. Sie waren groß und prunkvoll, hatten massive Treppen und viele Wachen in glänzenden Rüstungen. Große, böse dreinblickende Männer und Frauen, die jemanden wie mich missbilligend ansahen, wenn ich in ihre Nähe kam.

Aber eine Straße weiter waren die Grünanlagen kleiner, scheinbar eingekeilt zwischen größeren, kunstvolleren Gebäuden, den Tempeln. Doch auch hier schienen diese Einrichtungen mehr darauf ausgerichtet zu sein, gut auszusehen als Gutes zu tun. Die Männer und Frauen davor sahen nicht gerade wie Wächter aus, aber sie hatten dennoch eine bedrohliche Ausstrahlung. Sie waren bewaffnet, was sie einen Schritt über die normalen Bürger stellte. Wenn ich eine Vermutung anstellen müsste, was ich tat, weil ich nicht in der richtigen Stimmung war, um tatsächlich zu ihnen hinaufzugehen und mit ihnen zu sprechen, würde man diese Leute wahrscheinlich am besten als Paladine bezeichnen. Nun fragte ich mich, ob Paladin in dieser klassenlosen Welt eine Wahlmöglichkeit wäre. Die Neugierde überwältigte mich und ich ging auf einen Menschen zu, der die hellste Vollplattenrüstung trug, die ich je gesehen hatte, darüber ein strahlend weißer Wappenrock mit einer in die Höhe gereckten, silbernen Faust.

»Verzeihung«, begann ich und dachte, Höflichkeit wäre eine ausgezeichnete Art, mit einem Mann wie diesem zurande zu kommen. Er wippte mit dem Kopf in meine Richtung, dann rümpfte er seine Nase vor Ekel.

»Der Almosentag ist vorüber, Bettler«, höhnte er grob in meine Richtung. »Hinfort.«

»Ich habe nur nach einer Antwort auf eine Frage gesucht.«

»Du wirst hier keine Antworten finden, Abschaum.«

»Sie haben einige Aggressionsprobleme.«

Er griff nach dem Schwert an seinem Gürtel und sah mich an. Die Drohung war klar, wenn ich noch etwas sagen würde, dann würde er es ziehen und gegen mich richten.

Welch süße Versuchung.

Ich wusste, dass er auf einer höheren Stufe sein musste als ich, da ich in dieser Welt ein relativ blutiger Anfänger war, aber ich wusste auch, dass ich in einer Gasse nicht weit vom Goldenen Platz wieder zum Leben erwachen würde. Aber in diese Gasse zurückzukehren, könnte mich direkt in das Fadenkreuz der Eisernen Stille bringen oder besser gesagt, könnte mich weiter in ihr Fadenkreuz bringen. Ich bezweifelte, ob sie mit Sicherheit wussten, dass ich ein Reisender war, aber das würde ihnen all die Beweise liefern, die sie brauchten, um damit zu beginnen, mir aufzulauern, wie sie es zuvor bei Etta getan hatten.

»Entschuldigung«, sagte ich und verbeugte mich tief. »Ich wollte mich nur nach Ihrem Schutzgott erkundigen. Ich bin in diesem Land nur ein bescheidener Reisender.«

»Du weißt nichts vom Gott der Gerechtigkeit?«, fragte er verblüfft.

»Ich muss auf Unwissenheit plädieren«, entgegnete ich.

Der große Mann schüttelte den Kopf: »Ich habe Mitleid mit dem Land, aus dem du kommst, wenn der Gott der Gerechtigkeit an diesen Ufern nicht bekannt ist. Ist es ein gesetzloses Land? Hat dort das Chaos die Oberhand?«

»So kann man es sicherlich ausdrücken.«

»Dann ist es gut, dass du ins Kaiserreich gekommen bist.«

»Dem muss ich zustimmen.«

Ich wartete darauf, dass er noch etwas anderes zu mir sagte, aber sein verächtlicher Blick bedeutete, dass unser Gespräch anscheinend beendet war.

»Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag«, verabschiedete ich mich.

Im Gegenzug grunzte er und nahm wieder seine Stellung vor einer massiven Säule aus weißem Marmor ein.

Während ich schnell wegging und mein Bestes tat, um eine Angst vorzuspielen, die ich nicht fühlte, wollte ich mehr über den Gott der Gerechtigkeit wissen. Wenn es möglich war, war er oder sie nur in einem Teil der Welt aktiv. Das Pantheon von Vuldranni war etwas, in das ich mich überhaupt nicht eingearbeitet hatte und ehrlich gesagt dachte ich, dass es wahrscheinlich extrem nervig sein würde, das zu tun. Der Goldene Platz besaß lange Straßen und es mangelte ihm auch nicht an Tempeln. Das bedeutete, dass es eine Menge Götter gab. Und Göttinnen. Die mit Tempeln in dieser Stadt waren wahrscheinlich die am meisten verehrten, die beliebtesten. Das bedeutete, dass es noch mehr gab, die in Glatons Hauptstadt nicht vertreten waren.

Ich hielt so plötzlich an, dass mich jemand von hinten anrempelte, mich beschimpfte und dann weiterging. Ich hatte angenommen, dass Götter in dieser Welt real waren. Dafür hatte ich bis jetzt noch keine Beweise gesehen. Aber es ergab Sinn, dass sie es sein würden. Magie war real, warum sollte es bei den Göttern anders sein? Alles in der Welt deutete darauf hin, dass sie den Spielen aus meiner Vergangenheit ähnlich war und in diesen Spielen waren Götter immer Spieler auf dem großen Schachbrett. Natürlich wäre es auch hier gleich. Aber du weißt ja, was man über Annahmen sagt. Ich war mir nicht ganz sicher, wie man herausfinden konnte, ob Götter real sind, aber ich wusste, dass es mir nach etwas Schlaf leichter fallen würde. Vor allem, wenn ich mich durch die Nacht zurück in die Grube kämpfen musste, für mehr Spaß im Slum.


Kapitel 32

Als ich zurückkam, war in der Taverne viel los, obwohl es noch nicht einmal Zeit fürs Abendessen war. Ich brauchte nicht einmal hineinzugehen, um die Kunden zu sehen, ich konnte sie von draußen hören. Ich wollte nicht in die Taverne gehen, während ich so aussah, wie ich aussah, über und über bedeckt mit Grubenschlamm. Deshalb ging ich nach oben und stieg in die Dusche, samt Overall und so weiter. Ich spülte meinen Ölzeug-Anzug ab, zog ihn dann aus und schrubbte meinen Körper mit grober Seife, die ich in einem Gemischtwarenladen gekauft hatte, den ich um die Ecke von meiner Wohnung gefunden hatte. Wahrscheinlich hätte ich etwas Ähnliches von Gideon bekommen können, aber der Typ war mir unangenehm und ich hatte das eindringliche Gefühl, dass er mich abzocken wollte. Ich meine, ich wusste, dass er es tat und er konnte dies machen, da er auch mein Hehler war. Stattdessen hatte ich also beschlossen, meine Produkte des täglichen Bedarfs von irgendwo anders zu beziehen. Illegales Zeug, dafür würde ich zu Gideon gehen.

Die Dusche war eine absolute Wohltat und ich blieb auf jeden Fall viel länger da drin, als es vernünftig war. Während heißes Wasser auf mich hinunterströmte, versuchte ich, mit meinem Mana durch die Wege zu fahren, die ich zuvor gebahnt hatte. Es fühlte sich nicht großartig an, ich spürte ein brennendes und unangenehmes Kribbeln, wie ich es schon vorher gefühlt hatte, aber es war nicht annähernd so schmerzhaft wie zuvor. Als ich es um meinen Kopf und mein Gesicht gleiten ließ, wurde ich nicht ohnmächtig, also war das ein deutlicher Fortschritt. Ich trocknete mich ab, zog mich an und tat mein Bestes, um das Mana weiter in Bewegung zu halten. Ich wollte, dass es mir in Fleisch und Blut überging, denn ich wollte meinen Körper und Geist nicht abschalten müssen, um in Abgeschiedenheit zu meditieren. Das schien zu sehr eine Einladung zu sein, schlimme Dinge geschehen zu lassen. Ich wäre machtlos, wenn sich jemand dazu entschließen würde, dass es ein geeigneter Zeitpunkt für einen gewalttätigen Besuch wäre. In meinem Beruf oder zumindest in dem Beruf, den ich anstrebte auszuüben, wären gewaltsame Besuche etwas, auf das ich mich einstellen musste.

Ich drängte mich in die Taverne und landete mit Glück und bösen Blicken, auf einem unangenehm noch warmen Hocker an der Bar. Titus winkte mir zu und seine Frau Penelope schenkte mir ein Lächeln. Dennoch dauerte es eine Weile, bis einer der beiden zu mir herüberkam und meine Bestellung aufnehmen konnte.

Was eine ernüchternd kurze Interaktion war.

»Große Mahlzeit oder kleine«, fragte Titus.

»Groß«, antwortete ich.

»Bier?«

»Sicher.«

Und das war alles. Einen Augenblick später kam Titus’ Tochter Neela aus der Küche und stellte mir ein Stück Fleisch und einen Haufen Kartoffeln vor die Nase, während Penelope einen überquellenden Krug neben mich stellte.

Die Menschen auf beiden Seiten von mir beäugten mein Essen und Getränk und vielleicht auch mich, aber ich beachtete sie nicht. Stattdessen verdrückte ich das Essen. Es war köstlich, aber nicht übertrieben gut. Ich meine, das Essen haute mich nicht um. Es war einfach gut. Das Bier war, nun ja, Bier. Es war überhaupt nichts Ungewöhnliches daran. Bier war in Glaton gang und gäbe und es schien das Getränk der Wahl zu den meisten Mahlzeiten zu sein, auch zum Frühstück. Der Alkoholgehalt war bei weitem nicht so hoch wie beim Bier zu Hause, aber ich hatte das Gefühl, dass fast jeder den ganzen Tag über mit einem leichten Schwips unterwegs war. Untertags zog ich Wasser vor. Oder wenn ich arbeitete. Ich war einfach kein großer Fan von Alkohol, weißt du, nachdem ich gesehen hatte, was er meinem Vater angetan hatte. Meiner Familie im Allgemeinen.

Als ich fertig war, verschwand mein Teller und mein Krug wurde nachgefüllt, ohne dass ich etwas sagen musste. Ich spürte ein Gefühl der Zufriedenheit. Die Dinge liefen ganz okay und in meinem Leben war ›okay‹ ein Schritt nach oben. Ich fragte mich allerdings, was mit der Bar los war. Warum war sie so beliebt? Was hatte sich geändert? Hatte sie sich verändert? Als ich die Bar zum ersten Mal sah, war sie, na ja, es lief eher schleppend und selbst das wäre noch übertrieben gewesen. Titus las Bücher und ignorierte die Gäste. Ich konnte seine Bücher sehen, eine Sammlung von ledergebundenen Wälzern über den teuren Schnapsflaschen und ich konnte den Bandstreifen sehen, den er als Lesezeichen benutzte und der sich seit Tagen nicht mehr bewegt hatte. Jedes Mal, wenn ich an der Taverne vorbeikam, war sie entweder geschlossen oder gerappelt voll. Was war der Unterschied? Und war es wichtig für mich, den Grund dafür herauszufinden?

»Ich entschuldige mich für die Verspätung zu unserem Treffen«, kam mir eine sanfte Stimme unangenehm nahe.

Ich drehte meinen Kopf etwas schneller, als ich es beabsichtigt hatte und erhielt eine Nahaufnahme eines perfekt aussehenden Mannes mit blonden Haaren, blauen Augen, einer Adlernase und einem anhaltenden Lächeln. Er hatte einen Hut auf dem Kopf, so ein überladenes Ding mit einer Feder oben raus. Gelb. Passend zu seiner Jacke und Hose. Ein Dandy. Ein Geck. Ein reicher Kerl, der zwei Finger hochhielt und eine Goldmünze zwischen ihnen hielt.

Penelope kam sofort.

»Noch eines für ihn«, sagte mein neuer Trinkkumpan, »und einen Whiskey für mich. Und Sie können den Rest behalten.« Er warf ihr die Münze in die Hand und Penelope lächelte.

»Danke, Sir«, erwiderte sie und schaffte es, in rekordverdächtiger Zeit zu uns zurückzukehren, mit einem zweiten Krug für mich und einem hölzernen Whiskeyglas für den Fatzken.

Der Fatzke hob sein Glas hoch.

»Auf die Vergebung der Narren«, sagte der Geck.

»Hört sich gut an«, antwortete ich und stieß mit meinem Krug gegen sein Whiskeyglas an.

Jeder von uns trank einen Schluck.

»Ich muss fragen«, erkundigte ich mich, »sind Sie hier, um mich um Vergebung zu bitten?«

»In der Tat«, erwiderte der Geck. »Einer meiner, nun ja, er ist weniger ein Mitarbeiter, sondern mehr ein Untergebener, aber ich glaube, er kam, um mit Ihnen zu sprechen und hat Sie stattdessen bedroht.«

»Ah«, meinte ich, als ich mitbekam, was er sagte. »Eiserne Stille.«

»Sie erinnern sich also an ihn?«, wollte der Dandy wissen.

»Ja, ich erinnere mich an ihn. Nicht der netteste Kerl.«

»Nein, es fehlt ihm eine gewisse soziale Kompetenz beziehungsweise Charme. Eigentlich jedweder Charme, aber das ist ja auch nicht der Grund, warum er mit uns zusammenarbeitet.«

»Seine Drohungen sind gut«, log ich. Der Fatzke war freundlich, ich sah keinen Grund, ihm gegenüber unhöflich zu sein.

»Das sind sie. Aber ich will nicht, dass Sie denken, wir seien hier, um Ihnen zu drohen. Vielmehr sehe ich Verheißung in dem, was Sie getan haben, was Sie tun. Ich bin neugierig, sind Sie neu hier?«

»Das bin ich.«

»Wo kommen Sie her?«

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie gekommen sind, um mich um Verzeihung zu bitten, aber ich fürchte, es ist nicht in meinem besten Interesse, Ihnen meine Heimatstadt zu verraten.«

»Oh? Warum das denn?«

»Sie scheinen einer der Typen zu sein, die sich mehr Mühe geben könnten, um, äh …«

»Man kann sagen, dass wir zur Gewalt greifen, wenn alle anderen Mittel versagen. Das war in der Vergangenheit so.«

»Dann verstehen Sie. Wenn ich Ihnen meine Heimatstadt verrate, bleibt wenig übrig, um Sie davon abzuhalten, dorthin zu fahren und Mitglieder meiner Familie zu bedrohen, damit sie mich zu etwas zwingen, was ich nicht tun will.«

»Glauben Sie, wir würden uns dazu herablassen?«

»Ich kenne Sie nicht, ich weiß nicht, wo Sie die Grenze ziehen.«

Er nahm noch einen Schluck von seinem Whiskey und lächelte, als er ihm in der Kehle brannte.

»Kommen Sie aus den elfischen Heimatländern?«, fragte er.

»Nein«, antwortete ich mit leichtem Kopfschütteln und tat mein Bestes, mich an das zu erinnern, was ich über die Elfen der Sonne und des Mondes, mein auserwähltes Volk, gelesen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir keine Heimatländer hatten. »Ich bin im Kaiserreich geboren.«

»Interessant. Ich selbst komme aus einem weit entfernten Land.«

»Sind Sie jetzt ein kaiserlicher Bürger?«

Er bekam einen Gesichtsausdruck, als würde er über ein Konzept nachdenken, an das er nie gedacht hatte. »Ich nehme an, das bin ich.«

»Wenn ich eine Frage stellen darf und da ich es versäumt habe, Ihre zu beantworten, können Sie meine ruhig ignorieren, aber warum wollen Sie dieses Gebäude unbedingt haben?«

»Wissen Sie, was wir tun?«

»Mit wir meinen Sie …«

»Die Eiserne Stille.«

»Das tue ich nicht.«

»Wir haben unsere Finger in mehreren Torten und je größer die Zahl der Torten ist, desto besser können wir überleben und uns darauf konzentrieren, dass unsere Organisation floriert. Dieses Viertel, die Altstadt, wehrt sich gegen uns und dieses Gebäude liegt recht günstig. Nahe genug am Tor, um schnell die Stadt zu durchqueren, aber es würde uns hier auch einen ausgezeichneten Außenposten verschaffen. Vor allem, wenn etwas in der Stadt passieren sollte, dann wäre es hier sicherer.«

»Kommt da etwas auf uns zu?«

»Oh, es kommen immer Dinge auf einen zu, ob sie einen erreichen, ist die eigentliche Frage, nicht wahr?«

»Wissen Sie etwas?«

Er lächelte. »Ah, das ist eines der Produkte, auf die wir uns spezialisiert haben, Informationen. Ich kann sie leider nicht umsonst weitergeben. Wenn Sie sich uns anschließen würden, dann wäre das eine andere Sache.«

»Bitten Sie mich Ihnen beizutreten?«

»Ich fürchte, so einfach ist es nicht. So hoch meine Position in der Organisation auch ist, so bin ich nicht in der Lage, Sie einfach hineinzuzaubern.«

Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Whiskey.

»Aber«, fuhr er fort, als hätte er diesen Gedanken gerade eben gehabt, »wenn Sie Ihr Interesse bekunden würden, könnte ich Ihren Namen an die Spitze der Bewerberliste setzen und sicherstellen, dass Sie fair in Betracht gezogen werden.«

»Hat es Vorteile, der Eisernen Stille beizutreten?«

»Natürlich. Wir sind eine der mächtigsten Gruppen in dieser Stadt und wir schützen die unseren. Wir pflegen sie. Sie werden an Stufen, Talenten und Macht gewinnen, wenn Sie sich uns anschließen. Es sind Reichtümer am Horizont und je früher Sie einsteigen, desto besser werden Sie ausbezahlt, wenn wir auf echten Reichtum stoßen.«

»Ziemlich verlockend.«

»Das würde ich gerne denken, aber natürlich kein Druck. Ich bin hier, um Verzeihung für unsere Kränkungen zu erbitten, nicht um Sie unter Druck zu setzen, uns beizutreten oder so. Wir wären immer noch daran interessiert, über den Verkauf dieses Gebäudes zu plaudern, nicht jetzt, aber in der Zukunft. Zu einem fairen Preis. Wie es der Markt diktiert und so weiter. Wir wollen doch nicht, dass Sie sich beleidigt fühlen, oder?«

»Das wollen wir natürlich nicht, nein.«

Er legte ein weiteres Goldstück auf den Tresen. »Ich fürchte, ich muss gehen, aber bitte, trinken Sie heute Abend auf meine Rechnung.«

Der Geck klopfte mir auf die Schulter und glitt durch die Menge davon, bevor ich mich überhaupt von ihm verabschieden konnte. Ich schaute auf die Goldmünze auf dem Tresen und irgendetwas schien damit nicht in Ordnung zu sein. Ich berührte sie nicht. Ich starrte sie nur an und obwohl ich mir nicht sicher war, könnte ich schwören, dass ich die geringe violette Färbung bei ihr sah.

Ich hatte eine lange Nacht vor mir, also verließ ich die Bar und die Münze. Als ich ging, sah ich wie ein junger Mann sein Glück herausschrie. Er hatte eine Goldmünze gefunden und rannte aus dem Lokal, als stünde seine Hose in Flammen und rief, dass er endlich irgendwo hingehen wolle, aber ich konnte den Namen nicht verstehen.

»Wo will er so schnell hin?«, fragte ich den Mann, der neben mir stand.

Der stämmige Mann hatte Arme, die fast so groß waren wie meine Beine, stand aber wackelig auf seinen eigenen riesigen Beinen und schielte, als er versuchte, mich ins Visier zu nehmen.

»Der vergoldete Garten«, lallte er, also hätte er auch irgendetwas anderes sagen können. »Sie haben ein Kitsune-Mädchen dort, ja das haben sie.«

Dann rülpste er in mein Gesicht und übergab sich ein wenig in seinen Mund.

»Entschuldige mich.«

Und damit stolperte er nach draußen.

Ich wartete noch einen Moment länger, in der Hoffnung, dass sich die Geruchswolke seines Bäuerchens auflösen würde, bevor ich hindurch musste, aber das tat sie nicht. Ich ging zurück in meine Wohnung und legte mich hin. Aber sobald meine Augen sich schlossen, passierte etwas.

ES IST ZEIT. DU MUSST WÄHLEN:

Für das Erreichen von Stufe 5 darfst du genau eine Option wählen. Du musst eine Auswahl treffen. Diese Meldung darf weder minimiert noch ignoriert werden.

Erste Wahl

1) Schurke – Schurken sind die Alleskönner der Unterwelt. Sie begehen Einbrüche, würzen diese mit einem Hauch von einer Schlägerei, einer Prise Taschendiebstahl und gelegentlich auch mit einem Mord. Schurken erhalten Boni, um ihre Fähigkeiten als Diebe zu verbessern. Eine gute Wahl für den Anfang.

2) Fassadenkletterer – Schleiche still und heimlich in Gebäude, stehle Waren, schleiche hinaus. Fassadenkletterer erhalten Boni für Fortschritte in Diebstahlfähigkeiten, Boni für Fortschritte in Heimlichkeits-Fähigkeiten, Strafen für Fortschritte in Kampfkunstfähigkeiten.

3) Grubenmann – Arbeit in den Gruben. Boni für Krankheitsresistenz, Boni für die Ernte, Boni für die Bewegung in schwierigem Gelände. Strafen für soziale Interaktionen.

Du hast eine Minute, um dich zu entscheiden.

Mir gefiel keine meiner Optionen besonders gut. Also blieb ich einfach bei Schurke. Dann durfte ich glücklicherweise schlafen.


Kapitel 33

Zwei Stunden später und ich war wach. Die Wohnung war unverändert. Ich zog den Ölzeug-Overall an und wünschte mir, es gäbe hier einen Trockner. Dann setzte ich mich in einen Schrank in der Parkourwohnung im dritten Stock und machte das Meditationsding. Ich wollte unsichtbar sein, so versteckt und sicher wie möglich, während ich völlig verletzlich war. Ich ließ die Magie durch meinen Körper zirkulieren und bemerkte, dass meine Manaanzeige höher war als zuvor. Ich schnitt mir einige Male in den Arm und heilte ihn wieder. Es war ziemlich cool, denn es blieb nicht einmal eine Narbe. Ich meine, ich fuhr mit der Klinge nicht tief über meinen Arm, hauptsächlich Oberflächenschnitte, aber die Haut heilte so sauber wie möglich wieder zusammen.

Dann war ich bereit, etwas Dummes zu tun. Den Zauber Schattenschritt zu wirken.

Ich hatte keine Ahnung, wie man ihn benutzte. Nun, das stimmte nicht ganz. Ich kannte den Zauberspruch, daher hatte ich ein intuitives Wissen über das, was ich tun sollte, sowie eine vage Vorstellung davon, was passieren würde. Aber wie ich herausfand, sind die Realität der Magie und die Erwartung, die man an sie stellt, selten identisch. Der Zauber deutete an, dass ich eine Sekunde Zeit haben würde, um mich durch die Schattenzone zu bewegen. Er ließ mich nicht wissen, was die Schattenzone war. Oder was passierte, wenn ich die Zone nicht verließ.

Ich stand auf, ließ Mana fließen und sprach den Zauberspruch.

Alles wurde seltsam dunkel und kalt. Die ganze Welt bestand aus Wellenlinien und alle Farben verschwanden. Es war eine Welt in Graustufen, als wäre alles aus Rauch erbaut worden. Ich konnte durch nichts hindurchsehen, aber ich hatte das Gefühl, dass das Konzept der Festkörper abgeschafft worden war. Doch stand ich auf dem Boden. Er war immer noch da und immer noch fest. Ich hatte ein wenig Angst, mich zu bewegen, also tat ich es nicht. Nach gefühlt weit mehr als einer Sekunde fühlte ich, wie ich in die reale Welt zurückgedrängt wurde. Alles war wieder in Farbe und normal. In der Realität war es auch viel wärmer.

Eine Minute lang wartete ich. Dann machte ich ein paar Dehnübungen und drehte eine kurze Runde über den Hindernisparkour.

Ich trainierte, bis ich etwas schwitzte und dann hörte ich auf und meditierte wieder kurz.

Schnell der Zauberspruch und ich war bereit, ich bewegte mich durch die Schatten. Nur ein wenig. Ich stampfte mit dem Fuß auf den Boden und legte meine Hand an die Wand. Ich konnte mich nicht durch Sachen bewegen, da sie nicht da waren. Aber ich fühlte etwas auf der anderen Seite, als könnte ich den Glühstein vom anderen Ende des Raumes durch das Hindernis davor fühlen.

Dann wurde ich wieder herausgedrängt. Scheinbar konnte ich nicht allzu lange dort bleiben, was eine Erleichterung war. Dies bedeutete, es wäre unmöglich, dort drinnen stecken zu bleiben.

Mir war noch nicht ganz klar, wozu der Zauber nützte, aber ich war entschlossen, ihn zu verstehen. Also sprach ich ihn noch einmal aus und dieses Mal versuchte ich, weiter zu laufen, um zu sehen, ob es eine Entfernungsbegrenzung dafür gab. Ich sprang über einen großen Holzbalken und als ich durch die Luft flog, sah ich eine Fliege, die in meiner Nähe war. Aber ich wich ihr nicht aus, sondern beobachtete stattdessen, wie ihre Flügel flatterten. Ich hatte noch nie zuvor die Flügel einer Fliege flattern sehen, es war immer ein Summen gewesen. Ich tauchte wieder in die Realität ein, kam auf dem glatten Holzboden zum Stehen und die Fliege flog von mir weg. Ihre Flügel waren verschwommen.

»Ohhhh«, rief ich, als ich es verstand. Der Schattenschritt dauerte eine Sekunde, aber die Zeit bewegte sich im Schattenreich eindeutig anders, sodass es für jemanden von außerhalb wie Teleportation aussah. Das hätte einen echten Nutzen. Aber es beanspruchte mein Mana stark, ich konnte den Zauber nur viermal hintereinander wirken, bevor ich völlig ausgelaugt war. Aber der Gedanke daran, was ich mit dem Zauber tun konnte, machte mich sehr aufgeregt.

Ich schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims und sah, dass es Zeit war zu gehen. Ich musste rennen, um einigermaßen pünktlich zu den Gruben zu kommen.


Kapitel 34

Die Nacht war kühl und es kam ein starker Wind aus der Richtung des Flusses. Wolken verdunkelten die Monde. Plural. Denn es waren vier und jeder hatte eine andere Farbe. Diese Kombination ließ die Mondschatten wie im Farbfilm wirken. Zumindest wenn sie alle voll waren, was anscheinend ein eher seltener Anblick war. Ich hatte mich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt, dass die Straßen nachts im Grunde leer waren. In der alten Welt hatten einige Städte nie wirklich zur Ruhe gefunden. Aber hier gab es nur gelegentlich ein Pferd oder eine Kutsche, eine Wachpatrouille hier oder da. Sicher, es gab Leute in Bars. Aber diese Bars befanden sich ganz in der Nähe ihrer Häuser. Es schien, als ob die Stadt kurz vor Mitternacht geschlossen wurde und erst nach Sonnenaufgang wieder richtig zum Leben erwachte. Außer für Narren wie mich.

Die Sache war die, dass ich die Gründe dafür noch immer nicht richtig verstanden hatte. Man konnte nachts keine Dinge sehen, zumindest sah ich sie nicht. Nichts stürzte sich von oben herab und stahl Kinder. Es gab keine Wesen, die herumschlichen und versuchten, mein Blut zu trinken. Warum hatten dann alle Angst vor der Nacht?

Ich würde es bald erfahren.

Ich war ein paar Straßen von meinem Gebäude entfernt, in Richtung Osten, als ich ein bizarres Geräusch hörte. Etwas, das wie ein gewaltiges Schlürfen klang. Wie ein Riese, der eine wirklich dicke Nudelsuppe aß und keine Tischmanieren hatte. Oder jemand, der eine kolossale Schüssel Makkaroni mit Käse vermischte. Es war so seltsam, dass mich die Neugierde packte und nicht mehr losließ, ich musste diese Lärmquelle finden.

Was auch immer es war, es ging nicht darum, leise zu sein, denn es war verdammt laut und ziemlich leicht zu verfolgen. Ich ging die Straße hinunter, bog um die Ecke und stieß auf die Quelle des Lärms.

Es war ekelhaft. Ein riesiger, goldgelber Schleimklumpen klebte an der Seite eines Gebäudes. Na ja, eigentlich zur Hälfte an der Gebäudeseite und zur anderen Hälfte lag die Kreatur auf dem Bürgersteig. Ich konnte sehen, woher die Bestie kam, aus dem Eingang zur Kanalisation direkt von der gegenüberliegenden Straßenseite. Es war ein etwa ein Meter breites Loch. Es führte eine dicke Schleimspur vom Abwasserkanal hinüber zum Gebäude. Der Schleim war etwa sechs Meter breit. Ich konnte fast durch den gelben Bastard hindurch in das Haus sehen, das es gerade zu fressen versuchte, was definitiv seltsam war, da ich verschwommen Menschen durch einen Gelbfilter schreien sah. Auch der Schein des Feuers aus dem Inneren, das durch die Kreatur tanzte. Es waren ein Haufen kleiner Skelette und andere Kleinigkeiten zu sehen, die durch den Schleim schwebten, aus dem der Körper der Kreatur zu bestehen schien. Ich betrachtete den Schleim auf dem Boden, dann den Schleim, der sich durch das Gebäude fraß und fragte mich, was genau der Unterschied zwischen den beiden Schleimarten war.

Was die abendliche Ablenkung anbelangt, so war es ziemlich cool, lebendigen Schleim zu sehen. Ich hatte noch nie zuvor einen gesehen. Ehrlich gesagt reichte es auch wirklich einen zu sehen. Die Tatsache, dass er massiv war, war nur ein Bonus. Es kam mir wie ein faszinierender Zufall vor, dass ich gerade in der Nacht über den Mangel an verrücktem Zeug und das Fehlen von Göttern geklagt hatte und jetzt hatte ich zum Beweis ein großes Monster vor mir. Wahrscheinlich warf Ted, der Gott des Zufalls, mir den Schleim quasi vor die Füße, um mich eines Besseren zu belehren.

Danke, Ted.

Ich musste mich wirklich auf den Weg machen, ich hatte an diesem Abend noch Arbeit zu erledigen. Ich konnte nicht einfach herumhängen und mit dem Schleim spielen. Außerdem ging es mich auch nicht wirklich etwas an. Die Schleimattacken waren wahrscheinlich nur ein Teil des Lebens auf Vuldranni. Die Stadtwache würde vermutlich jede Minute eintreffen. Die Familie auf der anderen Seite des Schleims war wahrscheinlich völlig sicher. Nicht wahr?

Ich wollte wirklich gehen. Das wollte ich wirklich.

Aber dann sah ich einen kleinen Jungen, der in den Armen seiner Mutter schrie und das ging mir ein wenig ans Herz. Ich zog das Schwert heraus, die Bronze leuchtete ein klein wenig im Licht der Glühsteine, das die Straßenlaterne an der Ecke auf die Szenerie warf.

Der Schleim schenkte mir nicht die geringste Aufmerksamkeit.

Also stieß ich mein Schwert im größten, schnellsten und verrücktesten Überhand-Hieb, den ich zustande bringen konnte, nach vorn.

Die Bronzeklinge schnitt durch die gelbe Schleimkugel, ging komplett durch den Schleim und traf hart genug auf das Kopfsteinpflaster, um Funken zu schlagen.

Ich stand auf, ein wenig perplex. Warum war diese Kreatur überhaupt gefährlich?

Ich und meine große Klappe.

Dem Schleim fehlte ein Gesicht im traditionellen Sinn, aber die Kreatur besaß eine Art Vorder- und Rückseite, man konnte vorne und hinten erahnen. Aber es brauchte sich nicht wirklich umzudrehen, so wie du oder ich es getan hätten, soweit ich es beurteilen konnte, es musste nur seine Aufmerksamkeit verlagern.

Es richtete seine Aufmerksamkeit von der Familie, die sich in ihrem ruinierten Laden zusammenkauerte, auf mich und streckte einen Klecks von sich in meine Richtung, fast wie ein ausgestreckter Mund oder eine riesige, verrückte LEGO-Hand. Es hatte sogar die richtige Farbe.

Ich musste wieder aus dem Weg tanzen, als die Masse des gelben Schlamms an mir vorbei rauschte und genau zu der Stelle zischte, wo ich zuvor gewesen war, daher erwischte es nur Luft. Aber im Gegensatz zu mir, der sich wieder in Position bringen und meine Arme dorthin bewegen musste, wo ich etwas greifen wollte, schickte mir der riesige Schleimbrocken einfach einen anderen Tentakel hinterher, der Schleim direkt in Richtung meines Gesichts abschoss.

Plötzlich schien das Üben mit den Anguiden angenehm gewesen zu sein.

Ich riss das Schwert hinüber, und mit der Rückhand schnitt ich den Arm des Schleims ab. Aber der Schleim hatte sich verändert, zumindest dort, wo ich versuchte, ihn zu schneiden. Denn obwohl das Schwert in den Schleim schnitt, ging es nicht annähernd so tief hinein wie zuvor. Diesmal griff der Schleim einfach nach dem Schwert und saugte es in sich hinein.

Jetzt stand ich unbewaffnet vor dem Monster, toll.

Und es waren mehr Pseudopodien auf dem Weg zu mir, ein ganzer Wald davon.

Ich musste mich zurückziehen, aber ich konnte nirgendwo hingehen, außer vielleicht weglaufen.

Ich hasste es, wegzulaufen. Wenn ich ging, dann verschwand der gelbe Schleim einfach zurück in das Loch, das er in das Gebäude gefressen hatte und machte dann die Leute fertig, die noch immer dort drin standen und mir zusahen, wie ich versuchte, ihren Angreifer zu bekämpfen.

Verdammt.

Zeit, um Magie einzusetzen.

Ich wirkte Schattenschritt.

Die Welt löste sich in Rauch auf und ich wagte mich auf die andere Seite der Kreatur. Ich zog zwei Dolche aus meinem Gürtel, nahm den längeren und trat aus dem Schattenreich.

Auf der anderen Seite fuchtelten Pseudopodien herum und versuchten herauszufinden, wohin ich verschwunden war.

Währenddessen schnitt ich ein großes Stück aus dem Schleim.

Herr Schleimig war nicht glücklich darüber, einen Teil von sich selbst zu verlieren und wendete seine Aufmerksamkeit und eine Tonne Tentakel in meine Richtung, aber ich bewegte mich bereits, in der Hoffnung, dass der Schleim vielleicht nicht super scharf sehen konnte, mangels Augen.

Falsch.

Er verfolgte jede meiner Bewegungen und schickte mir Tentakel aus Schleim nach, um mich einzufangen. Ich schoss unter einem hindurch, musste schnell ein weiteres Hindernis überwinden und rutschte dann weiter, um zu vermeiden, dass zwei Schleim-Fangarme zusammenkamen und mich zu Paste zerquetschten. Die beiden Pseudopodien kollidierten mit so viel Kraft, dass ich die Wucht des Aufpralls hinter mir spüren konnte.

Wieder wurde ich eingekesselt. Dieses hirnlose, rückgratlose Arschloch schlug mich!

Ohne Alternative, zauberte ich wieder Schattenschritt. Ich lief um die Kreatur herum und war kurz davor, wieder in die Realität zurückzukehren, als ich merkte, dass das bisschen Schleim, das ich abgeschnitten hatte, nun hinter mir her kroch. Es hatte einen verdammten eigenen Willen. Ich sah mich ein wenig verzweifelt um und versuchte, eine Strategie zu finden. Alle meine Waffen waren Stich- oder Hiebwaffen und als mir wieder einfiel, dass sich meine größte Waffe gerade in der Mitte des gelben Klumpens befand, hatte ich nur zwei Stichwaffen übrig. Offensichtlich würden sie nicht ausreichen.

Ich kehrte in die Realität zurück, mit einem Moment zum Atmen, als die Kreatur versuchte, herauszufinden, wohin ich verschwunden war. Ich schaute in den Laden. Die Familie war dort immer noch zusammengekauert und vom Feuer erleuchtet.

Feuer.

Könnte nicht schaden, es zu versuchen.

Ich rannte zum Laden, sprang durch die beschädigte Frontfassade, rutschte an einem Tisch voller Desserts vorbei, der Kuchen sah köstlich aus und schnappte mir das längste Stück Holz aus dem Feuer. Es brannte lichterloh.

»Darf ich mir das ausleihen?«, fragte ich die Familie.

Sie starrten mich nur fassungslos an.

»Das werte ich mal als Zustimmung«, antwortete ich auf ihr Schweigen hin. »Ich bringe es gleich wieder zurück.«

Ich musste Schattenschritt wieder wirken, da der Schleim fast im Haus war und nachdem ich den Zauber bereits drei Mal verwendet hatte, war ich etwas besorgt, dass nur noch einer übrig bleiben würde. Ich musste einen Sprung an dem Schleim vorbei und einen Sprung durch das Fenster mit meinem flammenden Stück Holz hinbekommen, was im Schattenreich doppelt so seltsam aussah. In der realen Welt wieder angekommen, kam ich auf der schleimigen, rutschigen Straße zum Stehen.

Wo ich plötzlich wenig bis gar keinen Halt mehr hatte.

Ich schwang den Ast über meinen Kopf, das Feuer knisterte im Wind und hieb ihn so fest wie möglich gegen den Schleim.

Es gab eine riesige Dampfwolke und etwas, das wie ein Schrei klang, der aus der Kreatur kam.

Feuer schadete dem Monster also. Es schadete ihm viel mehr, als ihn zu zerstückeln. Den Schlamm zu verletzen, schien eine gute Methode zu sein, um ihn wütend zu machen, denn er verdoppelte seine Bemühungen, mich zu verfolgen und schickte Pseudopodien mit erstaunlicher Geschwindigkeit in meine Richtung.

Aber jetzt hatte ich einen Vorteil: Feuer am Ende eines Stockes! Das Feuer verschaffte mir die Fähigkeit, die Angriffe der Kreatur zu parieren. Jedes Mal, wenn ich die Flamme so weit wie möglich auf die Haut des Schleims bekam, dampfte es und es entstand ein rauer, schwarzer Fleck. Ein schwarzer Fleck, der den Schleimklumpen behinderte, weil er mit den schwarzen Flecken nichts anfangen konnte. Er konnte aus diesen Flecken nichts herauswachsen lassen und er schien auch nicht in der Lage zu sein, sie zu bewegen oder sich um sie herum bewegen zu können. Die schwarzen Flecken verwirrten den Klumpen.

Doch noch war es nicht überstanden. Ich verteidigte mich so gut ich konnte, aber da meine Füße kaum in der Lage waren, mich aufrecht zu halten, wusste ich, dass ich in einer Sekunde den Halt verlieren und zu Boden gehen würde. Ich hielt meinen letzten Schattenschritt bereit, denn ich wusste, dass ich ihn benutzen musste, wenn ich stürzte.

Ich stolperte über den äußersten Bordstein, aber gleichzeitig hörte ich Schreie und Pfeifen und das Trampeln der Stiefel.

Die Stadtwache war eingetroffen.

Und da saß ich nun, mit dem Hintern auf dem Gehsteig.

Die Wache zögerte nicht, sie stürmten mit Knüppeln, Hämmern und Keulen vor und begannen von allen Seiten auf den Schleim einzudreschen. Die Kreatur wusste nicht, was sie tun sollte, wusste nicht, wie sie mehr als einen Gegner angreifen sollte. Sie entschied, dass ein Rückzug angebracht sei und versuchte, zur Kanalöffnung zu fliehen, durch die es gekommen war, aber die Wache blockierte diesen Fluchtversuch.

Und dann holten sie Eimer mit Öl heraus und begannen, die Kreatur damit zu übergießen.

Die Fackel kam einen Herzschlag später und plötzlich war die Nacht nicht mehr so dunkel. Ich nahm das zum Anlass, mich zu verabschieden. Viele Leute hatten gesehen, wie ich etwas gezaubert hatte und ich wollte nicht hier bleiben und geschnappt werden, weil ich versucht hatte, einer Familie zu helfen.

Ich musste sowieso zur Arbeit.
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Ich war spät dran.

Daran war nichts zu ändern. Aber ich war nicht super spät dran. Nur ein bisschen zu spät. Mehr als nur ein bisschen vielleicht. Aber ich war auch gerannt. Gejoggt, ehrlich gesagt, aber es war schneller als ein Spaziergang. Ich hatte nicht gefaulenzt, ich war nur spät dran.

Und in einer Aktion, die mir ein wenig warm ums Herz werden ließ, stand mein Mentor an den Toren und schaute in die Nacht hinaus. Fast so, als wolle er sich auf den Weg machen und mich finden.

»Du hast dich verspätet«, rief mir Gallifrey zu.

»Ich weiß«, erwiderte ich, als ich mein Tempo zu einer normalen Geschwindigkeit verringerte und sich mein Ausdauerbalken wieder auffüllte, während meine Atmung sich gleichzeitig wieder etwas normalisierte. Ich war definitiv in der besten Form meines Lebens. Äh, meiner beiden Leben. Aber durch ein Drittel der Stadt zu joggen, war immer noch eine ziemlich lange Strecke.

»Ist etwas passiert?«, fragte er, während er das Tor für mich öffnete.

»Bin in eine kleine Geburtstagsfeier geplatzt«, antwortete ich.

»Was hast du angestellt?«

Ich seufzte und erzählte von meiner Begegnung mit der Schleimkreatur.

»Und hast du sie getötet?«, fragte er.

»Nicht wirklich«, antwortete ich. »Die Wache tauchte auf und erledigte den Rest. Ich hatte nur nicht die richtigen Waffen.«

»Schade, dass dir die Erfahrungspunkte entgangen sind. Ich schätze, der Schleim hat dein Schwert erwischt, oder?«

»Ja.«

»Kurze Schwerter bieten mehr Beweglichkeit auf engem Raum, aber man verliert an Reichweite. Reichweite ist oft nützlicher.«

»Sie hätte sich auch mein Langschwert gegriffen und es gegessen.«

»Das ist wahr«, stimmte er zu und ging zur Hütte hinüber. »Ich hatte nicht wirklich über Schleime als potenzielle Feinde nachgedacht, aber das ist meine Schuld. Nicht, dass sie in deiner angestrebten Laufbahn selten sind.«

»Ich werde in der Kanalisation arbeiten?«

»Schurken und Abwasserkanäle haben eine lange und unrühmliche gemeinsame Geschichte. Bevor du fragst, ja die Abwasserkanäle sind voller ekelhafter Dinge.«

»Diese Kreatur war mindestens sechs Meter breit.«

»Du bist also auf ein mittelgroßes Exemplar gestoßen.«

»Wie groß werden sie?«

»So groß, wie du es dir vorstellen kannst und wahrscheinlich noch etwas größer.«

»Und sie kommen oft aus der Kanalisation heraus?«

»Nicht so oft. Ich nehme an, irgendetwas hat das dort aus den Abwasserkanälen vertrieben. Wenn ich das Sagen hätte, würde ich vielleicht ein paar Leute in den Mist hinunterschicken, dort herumstochern und nachsehen lassen, was einen sechs Meter großen, gelben Schleim zur Flucht bewegen könnte.«

»Schlägst du vor, dass ich das tun soll?«

»Sei nicht albern, du würdest sterben. Du konntest es nicht mit dem gelben Schleim aufnehmen. Was immer ihm Angst machte, würde dich zum Frühstück verspeisen. Oder schlimmeres.«

»Ist das Mädchen hier?«

»Meine neue Mitarbeiterin? Ja, sie ist in der Hütte. Wir haben auf dich gewartet. Ich wollte nicht, dass du den Spaß verpasst.«

»Ich wollte mit dir über die Sache sprechen, an der wir gestern Abend gearbeitet haben.«

»Du meinst heute Morgen?«

»Ja, tut mir leid.«

»Schon okay, man bringt die Tage etwas durcheinander, wenn man lange Schichten schiebt. Wie lautet die Frage?«

»Ich lernte eine neue, äh, Sache …«

Er hielt einen Finger hoch, lehnte sich dann nah zu mir hin und flüsterte: »Du hast einen neuen Zauberspruch gelernt?«

»Ich kannte ihn schon, hatte ihn nur bis heute Abend nicht benutzt.«

»Welcher Zauber ist es?«

»Schattenschritt.«

Sein Gesicht sah aus, als würde er einen schlechten Furz riechen.

»Betrifft er das Schattenreich und überhaupt?«

»Vielleicht.«

»Bei den Göttern, Junge, was machst du da?«

»Ich weiß nicht, ich versuche es zu nutzen …«

»Stopp! Sprich nicht weiter darüber, solange wir hier draußen sind. Das Schattenreich ist nichts, womit man herumspielen sollte. Da geht es um mehr, als du denkst, Junge.«

»Was meinst du damit? Da ist nichts.«

»Es ist ein anderes Reich, eine andere Phase des Seins. Natürlich gibt es dort Dinge. Aber aus den Schatten ist noch nie etwas Gutes herausgekommen. Es ist ein Reich der Monster und noch viel finstererer Dinge und je mehr du es berührst oder mit ihm spielst, desto größer ist die Chance, dass dich etwas Böses bemerkt und nach dir sucht. Neugierig ist, wer hier ein- und ausgeht und alles und ich meine wirklich alles, was nicht auf dieser Ebene bei uns ist, scheint hier sein zu wollen. Also werden sie dich benutzen, um hierherzukommen.«

»Also sollte ich Schattenschritt nicht nutzen?«

»Wenn du mich fragst, solltest du nichts in dieser Richtung verwenden. Aber du scheinst in diese Richtung gezogen zu werden, also versuche ich, ein Mentor zu sein, so wie du es dir wünschst und dir einige der Gefahren aufzuzeigen, die mit den Spielen, die du spielst, verbunden sind. Wenn du deine Finger weiter in und um diesen Kuchen herum eintauchen willst, bitte – nur zu. Aber wenn du dann drauf gehst, liegt es nicht daran, dass du die Gefahren nicht kennst. Das Schattenreich ist kein unschuldiges Jenseits, es ist eine Existenzebene, die auf der unsrigen aufbaut und wie unsere mit Dingen gefüllt ist, die ihren eigenen Daseinszweck haben. Nimm dich also in Acht!«

»Das klingt wirklich ominös.«

»Scheiße, Junge, ominös? Ich schätze, ich sollte dir einfach ein Törtchen besorgen und ein Einhorn, ein paar Regenbögen darauf scheißen lassen, damit du die Welt einfach als den perfekten, mit Vanille überzogenen Spielplatz siehst, den du dir wünschst.«

»Nein, ich glaube, ich habe an der ganzen Regenbogen-Scheiße-Front ausgesorgt.«

»Okay, wie wäre es dann, wenn wir an die Arbeit gehen und du über die Dinge nachdenkst?«

»Können wir über, äh, meine mögliche Karriere mit dem Mädchen sprechen?«

»Ich wüsste nicht, warum nicht.«

»Ist sie, äh, in derselben Branche tätig?«

»Nein, aber sie ist …«, antwortete er, hielt eine Minute inne und schien himmelwärts zu blicken, um die Worte zu finden, die er verwenden wollte, »sie hat einen ähnlichen Hintergrund wie ich und wo du hin willst.«

»Verbrechen.«

»Ehhhh, nennen wir es Verbrechen? Sie kommt von der raueren Seite des Lebens und ich glaube nicht, dass sie das Gesetz oder die reichen Leute, die es machen, liebt.«

Er schlug mir auf die Schulter und öffnete dann die Tür zur Steinhütte.

»Er ist endlich da«, rief Matthew hinein.

Ein Mädchen kam in Sichtweite und hielt einen hölzernen Bierkrug in der Hand. Sie lehnte ihre Schulter gegen den Türpfosten, und, nun ja, sie war verdammt heiß. Vielleicht war es nur ich, vielleicht war es die Welt, in der wir uns befanden, aber ich hatte das eindeutige Gefühl, dass die Menschen auf Vuldranni attraktiver waren als die auf der Erde. Dieses Mädchen – oder diese junge Frau – war wunderschön. Ihr Haar war dunkelbraun und lang. Nicht ganz dramatisch, aber definitiv üppig. Sie hatte eine Mähne. Zumindest würde ich es eine Mähne nennen. Ich bin nicht sehr gut mit Haaren. Ihr Gesicht war kantig mit einer scharfen, aber kleinen Kieferlinie. Ihre Augen waren stechend und ich fühlte, dass ich verzweifelt einen Schritt zurücktreten wollte, um ihrem stählernen Blick zu entgehen. Sie hatte eine zierliche Nase, rund mit einem dünnen Rücken, umgeben von hohen Wangenknochen und Augenbrauen, die es gewohnt waren, sich vor Heiterkeit zu wölben. Oder Ekel. Sie hatte blasse Haut und ich bemerkte, wie ihre milchig-weißen Finger in heftigem Kontrast zu dem dunklen Holzkrug standen. Sie war nicht übermäßig dünn, nicht wie Etta, sie hatte etwas mehr Fleisch auf den Knochen, aber es schien wie Babyspeck zu sein, der noch nicht durch Überanstrengung oder wirklichen Hunger verbrannt war. Natürlich war das alles unter den wirklich schmeichelhaften Ölzeug-Overalls verborgen, die wir alle trugen. Nichts bringt einen kurvenreichen Körper besser zur Geltung als ein zerknittertes grobes Kleidungsstück, das dazu bestimmt ist, flüssigen Kot und halbfesten Abfall abzuweisen.

Sie nahm mürrisch einen Schluck Bier, leckte mit einer wirklich rosa Zunge den Schaum von ihrer irgendwie perfekten Oberlippe und warf den Krug über ihre Schulter.

»Hat lange genug gedauert«, bemerkte sie und schlenderte praktisch an mir vorbei.

»Clyde, Nadya«, stellte Matthew uns gegenseitig vor.

Nadya drehte sich um und warf mir einen Blick über die Schulter zu.

»Freut mich, dich kennenzulernen«, grüßte ich.

»Hrm«, antwortete sie.

»Schön zu sehen, dass ihr beide euch so gut versteht«, meinte Matthew, als er zur Grube ging. »Ich habe heute zwei wichtige Aufgaben zu erledigen: Mist schaufeln und Löcher reinigen. Wer will was machen?«
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Nadya sagte nichts, also wählte ich den Job mit dem Löcherschaufeln, weil es mich ein bisschen zum Lachen brachte. Die eigentliche Arbeit machte keinen Spaß.

Matthew kam zu mir herüber und reichte mir ein Paar stählerne Panzerhandschuhe.

»Zieh die an«, wies er mich an.

Dann reichte er Nadya eine große Schaufel, ähnlich einer Schneeschippe.

»Und ein Geschenk für dich«, sagte er.

Sie lächelte süß und streckte ihm dann die Zunge entgegen.

Als ich mich im oberen Bereich der Grube umsah, bemerkte ich, dass es einige neue Spielsachen gab. Große Wagen, die wie riesige, in zwei Hälften geschnittene Panzer aussahen. Die Räder und Achsen waren hoch oben und der Bauch des Panzers schrammte fast über den Boden. Es gab jetzt auch eine Holzschiene, die um die Grube herum führte, fast wie eine Eisenbahnschiene, aber kleiner. Darauf befanden sich zwei Kräne, kleine Kräne. Beide ragten in die Grube. Einer hielt ein Geschirr und einen Sitz. Der andere, einen großen Eimer.

»Ich nehme an, ich werde dort sitzen?«, fragte ich und deutete auf den Kran mit dem Geschirr.

»Ja«, erwiderte Matthew mit einem Lächeln. »Du hast dich so sehr über die Leiter beschwert, dass ich dachte, das wäre einfacher, als dir die ganze Nacht beim Meckern zuzuhören.«

Meine Aufgabe war es, die Wände auf und ab zu gehen und jedes einzelne Loch zu räumen. Einige waren leer. Andere voller Schlamm. Die Übrigen waren von anderen Dingen bevölkert. Daher die stählernen Panzerhandschuhe. Ich sollte in viele dunkle Löcher ungewissen Inhalts greifen.

Matthew blieb oben, während Nadya zum schlammigen Grund hinunter musste. Anscheinend hatten sie, während ich durch die Stadt joggte, die Wagen in Empfang genommen, sie aufgereiht, die Schienen gelegt und beide Kräne in Position gebracht. Es war möglich, dass ich später zur Arbeit gekommen war, als ich dachte. Unten hatte Nadya mit ihrer Schaufel einen großen Eimer voll gepackt. Matthew würde den Eimer hochziehen, den Kran so drehen, dass er über einem Wagen zum Stehen kam und dann den Schlamm durch ein Sieb in den Wagen schütten. Der Schlamm war ein ausgezeichneter Dünger, sodass er fast direkt zu den Farmen in der Umgebung der Stadt gebracht wurde. Aber die Bauern waren nicht scharf auf all das unverdaute Zeug im Schlamm, sodass dies erst entfernt werden musste. Manchmal befanden sich auch Wertgegenstände im Schlamm. Wie mein erstes bronzenes Kurzschwert. Das lag noch irgendwo im Dreck. Während Matthew den Schlamm aus dem Eimer holte, war Nadya auf der anderen Seite des Krans damit beschäftigt, den Eimer zu füllen. Dadurch wurde keine Zeit verschwendet und es entstand keine Pause.

Anfangs war die Arbeit nicht schwer. Ich sprang auf den Sitz und schwang über die Grube, dann ließ ich mich ein wenig herunter. Bei den ersten paar Löchern, in die ich hinein griff, zog ich nichts als Schlamm heraus und ließ ihn zum Boden der Grube fallen. Weiter unten gab es größere Löcher, in denen ich Eier fand. Ich wollte keine Zaubersprüche sprechen, falls Nadya Magie spüren konnte, also identifizierte ich sie nicht, sondern stellte mir vor, dass es sich um Kymothoa- oder Anguideneier handelte. Diese legte ich vorsichtig in einen Korb hinter meinen Sitz.

Bei der Hälfte etwa fand ich mein erstes Lebewesen. Es war eine widerliche Mischung aus einem Insekt, einer Eidechse und einem Wiesel. Es hatte einen bauchigen Kopf, einen schmalen Kiefer, der sich viel zu weit öffnete und viele riesige Zähne, die sich irgendwie in sich selbst zu falten schienen, um in das Maul zu passen. Ein relativ langer Körper, etwa drei Meter lang, mit einem mindestens 1,5 Meter langem Schwanz. Ein harter Panzer, in einem glänzenden Braun, das zum Dreck passte. Große Knopfaugen, Pupillen, die die ganze Augenhöhle ausfüllten, zumindest war das mein Eindruck. Es biss mir in die Hand, sobald ich sie ins Loch steckte und hielt sich fest, selbst als ich es aus seinem Zuhause riss. Es wand und bewegte sich, beugte seinen überraschend muskulösen Körper, peitschte mit seinem Schwanz so schnell herum, dass er praktisch pfiff. Ich packte den Schwanz schnell genug, sodass er mich oder die Seile, die mich in der Luft hielten, nicht zerschnitt. Nur fehlten mir dann Hände, um mich nach oben oder unten zu bewegen.

»Hey, äh, Gallifrey«, rief ich. »Ich habe da so ein Problem.«

Das Problem wand sich noch heftiger, während Matthew sich Zeit ließ. Zumindest machte er sich nicht die Mühe, nach unten zu schauen, er bediente nur meinen Kran und zog mich auf die oberste Ebene hoch.

»Was hast du denn da?«, fragte er, eine Laterne in der Hand haltend.

Ich hielt ihm meinen Fang entgegen.

»Was auch immer dieses Ding ist«, antwortete ich.

»Nivalis«, erkannte Matthew. »Wirf ihn in meine Richtung.«

»Ihn werfen?«

»Hierher«, wiederholte er und hielt die Hand auf.

Gehorsam warf ich die Kreatur, den Nivalis, meinem Mentor zu.

Matthew fischte den Nivalis aus der Luft und brachte ihn in die Hütte.

Ich war beeindruckt von seinem Umgang mit dem Tier und ziemlich überrascht, dass er es behalten wollte. Als er herauskam, brannte ich vor Neugierde.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte ich. »Und was hast du damit gemacht?«

»Menschen halten sie als Haustiere.«

»Du machst Witze!?«

»Nö. Sie fressen alle möglichen kleinen Viecher, die dich beißen würden. Sehr beliebt. Teuer. Schau, ob du mehr finden kannst. Obwohl, wenn es eins gibt, gibt es wahrscheinlich keine zwei. Wenn doch, dann gibt es hier eine Menge zu fressen für die beiden. Alles, weißt du, hat Vor- und Nachteile.«

Nachteile. Es stellte sich als besonders großer Nachteil heraus.

Es schien einen nicht enden wollenden Vorrat an Dingen zu geben, die die Nivalis fressen konnten. Alle möglichen seltsamen Kreaturen, große Spinnen, Skorpione, Ratten und Insekten, die ich nicht identifizieren konnte. Alle konzentrierten sich darauf, mich zu beißen und versuchten, im Grunde genommen, mich zu töten. Trotz der vielen Kreaturen, die es auf mein Blut abgesehen hatten, waren es meist nur kleinere Ärgernisse – ich stach viel mit meinem Dolch zu. Ich tötete sie schnell und warf sie dann in den Korb oder, was noch häufiger vorkam, ich warf sie in Nadyas ungefähre Richtung. Fairerweise muss man sagen, dass sie angefangen hatte, als sie einen Schlammklumpen auf mich warf, wobei die dicke Schmiere in einem atemberaubenden Moment übelriechender Ekelhaftigkeit auf meinen Rücken spritzte.

Und dann kam ich an das größte Loch von allen, kurz bevor ich mit meiner undankbaren Aufgabe fertig war. Es war groß genug, dass ich hineinklettern konnte – nicht ganz hoch genug, um direkt aufrecht zu stehen, aber ich konnte gut hineinkriechen. Es reichte so weit hinein, dass ich kein Ende des Lochs erkennen konnte. Ich saß ein oder zwei Minuten lang auf meinem Trapezstuhl und überlegte mir einen Angriffsplan. Ich konnte vom Stuhl aufstehen, in ein Loch klettern, das mehr als sechs Meter über dem Boden lag und sehen, welches Geheimnis dort auf mich wartete. Oder ich könnte lügen und sagen, dass es leer war, in der Hoffnung, dass dies tatsächlich der Wahrheit entsprach.

Das Ausräumen war als Lernerfahrung gedacht. Was bedeutete, dass mein Mentor wissen musste, dass es die Möglichkeit gab, dass ich es vermasseln würde und/oder dass ich ihn bräuchte, um mir Dinge zu erklären. Anstatt also in die Dunkelheit vor mir zu springen, zog ich meinen elfischen Hintern nach oben und wartete, bis Matthew damit fertig war, Schlamm in den Filter zu schaufeln.

»Was?«, fragte er.

»Großes Loch«, antwortete ich nur.

»Die Grube? Ja.«

»In der Wand.«

»Wie groß?«

»Meine Größe.«

»Aufrecht?«

»Halb so groß? Kauernd?«

»Irgendwas drin?«

»Ich weiß es nicht. Geht zu tief, um etwas zu sehen.«

»Nun, das ist ein Tritt in die sprichwörtlichen Nüsse.«

»Kein gutes Zeichen?«

»Nein.«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Besorg dir eine Waffe und eine Laterne.«

»Ich gehe rein?«

»Wir gehen rein«, meinte er. »Etwas hat diesen Tunnel gegraben und wir müssen sehen, wohin er führt.«
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Die Sonne küsste die Spitzen der höheren Berge nördlich von uns und wir drei niederen Grubenarbeiter standen bewaffnet oben am Rand der Grube. Ich hatte einen Bogen und eine Tonne Pfeile sowie eine geliehene Holzaxt. Matthew hatte seinen Streitkolben und einen großen Schild. Nadya hielt zwei kurze Schwerter. Matthew starrte in die Grube und klopfte mir auf die Schulter.

»Ich gründe eine Gruppe«, sagte er.

Du bist eingeladen worden der Matthew Gallifreys Gruppe beizutreten! Nimmst du die Einladung an?

[Ja/Nein]

Ich hatte wirklich keine Ahnung, was eine Gruppe mit sich brachte, welche Vorteile sie mir bieten würde, aber ich dachte mir, es wäre wahrscheinlich besser, dem nachzukommen, was mein Lehrer mir auftrug. Ich wollte nicht wirklich vor Nadya fragen und wie ein kompletter und totaler Anfänger wirken, obwohl das eine verdammt gute Beschreibung war.

Matthew ging als Erster rein und ließ seinen Schild in den Korb des Geschirrstuhls fallen, weil er zu groß war, um ihn mitzunehmen.

Ich war der Nächste, bereit, über oder um Matthew herum zu gehen, bis ich merkte, dass seine Masse den ganzen Tunnel einnahm.

Nadya bildete das Schlusslicht. Sie war nicht gerade erpicht darauf, in den Tunnel zu gehen, aber trotz ihrer offensichtlichen Angst sagte sie nichts, schnallte nur ihren Gürtel enger und setzte ihr Pokerface auf. Es war übrigens ein wunderschönes Pokerface. Sie sah wirklich verdammt gut aus, wenn sie es ernst meinte.

Wir drei machten schmatzende Geräusche, als wir durch den Tunnel krochen. Der Schlamm hier war nicht so faulig wie der Schlamm vom Boden der Grube, wahrscheinlich weil weniger Grubentierkacke drin war. Generell weniger Müll. Aber es gab immer noch eine dicke Schicht aus klebrig-fiesem Dreck, durch den wir kriechen mussten. Klebrig war noch gelobt. Er klebte an fast allem und schien Schicht um Schicht auf uns zu bilden, während wir uns vorwärts bewegten, was jeden Meter, den wir zurücklegten, nur noch schwieriger machte. Matthew und Nadya mussten dazu noch mit Laternen robben. Ich hatte versucht, Matthew dazu zu bewegen, mich zuerst gehen zu lassen, weil ich im Dunkeln sehen konnte, aber er war nicht bereit, mich dieses Risiko eingehen zu lassen.

Das war nett von ihm, denke ich.

Alles lief gut, bis Matthew aus dem Blickfeld verschwand.

Ich hielt inne und Nadya stieß mit ihrem Gesicht gegen meinen Hintern.

Dann fluchte sie und schubste mich.

Ich stürzte einen steilen Abhang hinunter und blieb in einem Haufen Mist liegen. Als ich meine Dunkelsicht nutzte, um mich umzuschauen, konnte ich erkennen, dass wir uns in einer Art Raum befanden. Eine große, offene Fläche von etwa sechs Metern Höhe und fünfzig Metern Umfang. Es war jedoch keine Höhle, sondern es schien, als ob die Kammer absichtlich von irgendetwas angelegt worden war.

Vor mir und etwas weiter unten, kämpfte Matthew darum, sich aus dem klebrigen Schlamm zu befreien. Er hatte die Hauptlast meines Sturzes sowie dem seinen getragen und es schien, als hätte ich ihn tiefer in den Schlamm hineingedrückt. Ich bekam meine Füße auf festen Boden und half Matthew dann wieder auf. Er schaffte es, seinen Streitkolben und seine Laterne festzuhalten, obwohl die Laterne ernste Schwierigkeiten hatte, Licht durch den auf ihr befindlichen Dreck zu werfen. Das Abschaben des Schlamms brachte etwas mehr Licht, aber nicht viel, da der Schlamm einen hartnäckigen Film auf dem Glas hinterließ. Wahrscheinlich, weil alles mit Schlamm bedeckt war, einschließlich meines Bogens, was die Waffe ziemlich nutzlos machte. Also hatte ich die Axt und einen Haufen Pfeile. Nicht die beste Ausrüstung für diese Situation. Eigentlich für keine Situation. Ich glaube nicht, dass es einen Kampf gibt, bei dem ein Haufen Pfeile und kein Bogen die beste Ausrüstung ist.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Nadya, ihre Stimme kam von hinten.

Sie kniete auf der Kante, wo der Tunnel auf die Kammer traf, klug genug, um nicht hineinzufallen. Oder sie hatte Glück und sie wog weniger als wir, sodass sie den Boden nicht zum Einstürzen brachte.

Matthew drehte seinen Kopf herum und hielt einen Finger an die Lippen.

Ich hörte etwas. Wahrscheinlich dasselbe, was Matthew gehört hatte oder zumindest das, was er zu hören versucht hatte. Etwas, das einen tiefen Ton machte, fast ein Rumpeln. Rasch gefolgt von einem deutlichen Beben vor und unter uns.

Etwas begann aus dem Schlamm hochzusteigen. Etwas Großes. Wirklich groß, so groß, dass es so aussah, als würde die halbe Kammer auf uns zukommen.

Es wurde einfach immer größer. So ein riesiges, kugelförmiges Ding. Zuerst dachte ich, es sei ein Schleimmonster, aber dann wurde mir klar, dass es nur der Schlamm war, der an dem Ding hing. Dann enthüllte es sich von selbst, ein massiver Kopf ragte über den Torso, bis er gegen die Decke der Kammer stieß.

Es schüttelte sein massives Haupt von einer Seite zur anderen und große Schlammfontänen flogen davon, spritzten gegen uns und die Wände und vermittelten mir ein besseres Bild davon, womit genau wir es zu tun hatten. Es war eine absolut gigantische Version eines Kymothoas. Diese Käferdinger hatte ich tagelang mit Pfeilen erschossen.

Es gab einen angespannten Moment, als wir alle sehr still dastanden. Alle vier Wesen hier drinnen. Mein Gehirn durchlief alles, was ich bei mir hatte, jede Technik, die ich kannte und was ich konnte. Es sah schlecht für mich aus. Zum Teil, weil ich kläglich unvorbereitet war und zum Teil wegen der absolut schrecklichen Angst, die durch mich strömte.

Matthew schien es nicht viel besser zu gehen, denn er stand stocksteif mit offenem Mund da und starrte auf das Ungeheuer vor uns.

Weil ich neugierig bin und natürlich ein bisschen ein Idiot, wenn es darum geht, nicht zu zaubern, wirkte ich einen Identifikationszauber.

Niedere Kymothoa-Königin

Größeres Insekt

Stufe ???

Eine Königin. Ich frage mich, ob sie wusste, dass ich die meisten ihrer Babys getötet hatte. Die Kreatur öffnete ihr Maul, riesige Unterkiefer breiteten sich auf beiden Seiten aus und sie stürzte sich damit auf Matthew. Ich nehme an, sie wusste es.

Matthew stand wie angewurzelt da.

Ich ließ meine Schulter und meine Axt fallen, stürzte mich auf den Mann und versetzte ihm den härtesten Stoß, den ich konnte, um ihn aus dem Weg des Monsters zu schubsen.

Was mich, na ja, direkt in ihren Weg brachte. Als das Maul der Königin begann, sich zu senken, sprach ich einen Schattenschritt und alles kam zum Stillstand. Die Kreatur bewegte sich immer noch, aber nur im Schneckentempo. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um in das Maul des Dings zu schauen. Es war nicht die beste Idee. Es war schrecklich im Innern, stachelige Dinge ragten in alle Richtungen, eine wahre Horrorshow.

Dann kroch ich unter dem Ding hervor, ging den entgegengesetzten Weg wie Matthew und tastete im Schlamm nach der Axt, die ich fallen gelassen hatte, bis ich wieder in der Realität auftauchte.

Die Königin knallte auf den Boden, eine Schlammwelle kam aus ihrem Maul heraus.

Von der anderen Seite der Königin hörte ich von Matthew eine Art Urgebrüll und das verräterische Geräusch von Streitkolben auf Panzer. Etwas sagte mir, dass er nicht viel Glück haben würde, durch ihr dickes Chitin zu brechen. Seine Angriffe lenkten jedoch ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Dass ihre Aufmerksamkeit woanders war, brachte mich auf eine Idee.

Ich hatte eine wirklich gute Vorstellung von der Anatomie der Cymothoen, nachdem ich sehr viel Zeit damit verbracht hatte, sie auseinander zu nehmen. Die Kreaturen hatten keine überwältigende Anzahl von Schwachstellen an der Außenseite. Doch ein paar hatten sie dennoch. Vor allem waren ihre Antennen direkt mit ihrem Gehirn verbunden. Ich brauchte nur auf die Kreatur zu klettern, die Antennen herauszuschneiden und dann ihr Gehirn zu verquirlen, als ob ich Rührei für einen One-Night-Stand machen wollte. Kinderleicht.

Der Plan mag einfach sein, aber es gab sicherlich ein großes Problem. Den Rücken der Königin zu erklimmen. Sie war mit dem klebrigen Schlamm bedeckt, der zwar sehr gut an mir klebte, aber nicht gerade eine erstklassige Kletterfläche war. Die Königin wusste sofort, wann ich sie berührte.

Sie drehte sich ruckartig herum und trat mit einem ihrer riesigen Beine nach mir. Sie traf mich in der Körpermitte.

Ich flog quer durch die Kammer, hüpfte geradewegs über den Schlamm, bevor ich gegen die Wand knallte. Mein Blickfeld blitzte in einem Technicolor-Albtraum auf und der Schmerz explodierte in meinem ganzen Oberkörper. Ich hatte das Gefühl, als wären ein oder zwei Knochen angeschlagen.

Matthew brüllte weiter und schlug wiederholt auf das Exoskelett der Königin ein.

Die Königin drehte sich zu ihm um, ihr Vorderbein erhoben und bereit, es auf ihn niederfahren zu lassen. Ich musste schnell handeln. Was auch immer Matthew sonst noch war, ein Monsterjäger war er nicht.

Als ich aufstand, schrie ich die Königin an. Sie schien überrascht, von mir zu hören und blieb stehen, um mich anzusehen.

Ich wirkte erneut Schattenschritt. Diesmal sprintete ich durch die Kammer und nutzte meine besten Fähigkeiten, die ich beim Parkour gelernt hatte und sprang ihren schlammigen Körper hoch. Ein unbekannter Vorteil der verlangsamten Zeit war, dass meine Füße nicht in Echtzeit im Schlamm abrutschten, sodass ich, als ich in die reale Welt und die volle Farbe wechselte, bereits das letzte Stück zum Kopf der Königin sprang und meine Hand ausstreckte, um mich an den Antennen des königlichen Käfers festzuhalten. Ich stürzte mich auf sie und machte eine volle Stripperdrehung um die Stange ihrer sensorischen Anhängsel.

Dann rammte ich meinen Dolch in die kleine Stelle zwischen Chitinpanzer und den empfindlichen Nerven. Es war ein größerer Kreisschnitt als in der Nacht zuvor, aber ich kannte die Bewegung und der Dolch schnitt wie Butter direkt um die Fühler.

Währenddessen bemerkte die Königin, dass etwas Schreckliches mit ihrem Kopf passierte und ein kleines, lästiges Ding dort oben war, also bäumte sie sich auf und streckte sich, um ihren Kopf gegen die Oberseite der Kammer zu schlagen.

Ich wusste, dass dies mein Untergang sein würde. Oder mein Fall nach oben. Ich wäre kaum mehr als Elfenbrei an der Decke. Ich wollte ihn nicht unbedingt erneut wiederholen, da ich ihn schon zweimal gewirkt hatte und zwar mehrmals an diesem Tag, aber ich wirkte meinen neuen Lieblingszauber noch einmal.

Schattenschritt.

Ich schnitt die Antennen ab.

Oder ich versuchte es zumindest.

Allerdings passierte nichts.

Also rutschte ich gerade so weit in den Nacken der Königin, dass ich nicht mehr mit der Decke in Berührung kommen konnte. Aber als ich in die Realität zurückkehrte, dachte ich, ich hätte etwas am Rande meines Blickfelds gesehen. Etwas Dunkleres in und zwischen dem natürlichen Rauch des Schattenreichs.

Zurück zur normalen Geschwindigkeit. Ich musste mich auf die Gegenwart konzentrieren und darauf, der Königin zuzusehen, wie sie ihren Kopf an die felsige Decke schlug, wie sie die Antennen, an denen ich gearbeitet hatte, vollständig abriss und das Innere ihres winzigen Verstandes freilegte.

Ich benutzte den Dolch, um mich festzuhalten und wieder zum Kopf zu kommen und dann begann ich das ekelhafteste Traubentrampeln, das es je gegeben hat.

Coole Sache, du hast das Talent Hirnstampfer gelernt. Jetzt kannst du auf Gehirnen herumtrampeln und sie zu feinem Glibber verarbeiten. +5% Schaden, +10% Glibber.

So etwas sieht man nicht jeden Tag.
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Nachdem ich Riverdance über ihre grauen Zellen, na ja, orange-weiße Hirnsubstanz, getanzt hatte, krampfte sie ein wenig, bevor sie zu Boden fiel und ich in den Dreck stürzte.

Aber dann bekam ich diese schöne Mitteilung:

Gut gemacht! Du hast eine Niedere Kymothoa-Königin (Großinsekten-Matriarchin, Stufe 18) getötet. Du hast 4.000 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Und dann noch einige weitere Meldungen, die mich zum Schmunzeln brachten:

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 6 erreicht! Du erhältst 2 Attributpunkte, die du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du sie. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 7 erreicht! Du erhältst 2 Attributpunkte, die du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du sie. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Da lag ich, fühlte mich wie absolute Scheiße und lächelte dennoch. Das Atmen tat weh. Verdammt, am Leben zu sein schmerzte. Ich blieb im Schlamm liegen, einfach erschöpft. Völlig erschöpft. Dann tauchte eine helle Laterne über mir auf, die Matthews besorgtes Gesicht erhellte.

»Lebst du noch, Junge?«, fragte er.

»Sicher«, antwortete ich.

»Fantastische Arbeit, die du hier geleistet hast.«

»Danke?«

»Ausgezeichneter Gebrauch von Zaubersprüchen, ausgezeichneter Einsatz von Waffen, kritische Treffer beim Gegner. Du lernst schnell.«

Ich signalisierte ihm ein schwaches Daumen hoch, dann hustete ich ein wenig Blut aus.

»Beiß die Zähne zusammen«, befahl er und unterzog meine Rippen einer schnellen Kontrolle.

Das tat weh.

Und ich schrie.

Als er die Rippen wieder an ihren Platz setzte, wurde ich ohnmächtig.

Aber ich war nach einer oder zehn Minuten wieder bei Bewusstsein. Zu diesem Zeitpunkt arbeiteten Matthew und Nadya gerade am Leichnam der Königin und begannen mit der Ernte. Ich nahm mir ein paar Augenblicke Zeit, um meine Augen zu schließen und Mana mit meiner eigenen Version des Selbstheilungszaubers durch meinen Körper zu lenken. Wenn ich das sagen darf, es war eine ziemlich brillante Anwendung. Ich verbrannte in meinen Manakanälen, während ich mir selbst Schaden zufügte, sodass ich mich auch weiterhin selbst heilen konnte. Ich meine, zu diesem Zeitpunkt brauchte ich meiner Person keinen zusätzlichen Schaden zuzufügen, aber es wurde zur Gewohnheit.

Ich konnte nicht sagen, wie lange ich im Schlamm liegen blieb und mich selbst heilte, ich blieb nur lange genug dort, um wieder weitgehend geheilt zu werden. Ich fühlte mich viel besser und ein guter Teil der Königin war bereits aus der Kammer entfernt worden. Langsam stand ich auf, während sich mein Körper wieder daran gewöhnte, aufrecht zu stehen und dann nahm ich eines der massiven Beine der Königin und zog es durch den Tunnel. Ein Tunnel, der jetzt viel größer aussah, bis ich hinaus in die Grube kam, ins Tageslicht. Scheinbar hatte ich länger im Schlamm gelegen, als ich gedacht hatte.

Es dauerte den größten Teil des Tages, die Teile der Königin aus der Grube zu holen und sie oben auszusortieren. Ich bemerkte, dass Nadya sich den Arsch aufriss und dabei nicht in meine Richtung schaute. Eigentlich auch nicht in Matthews’ Richtung. Ich war nicht wirklich der Typ, der einen Groll hegt oder jemanden verurteilt, was eigentlich total gelogen ist. Damals urteilte ich sehr gerne, das war eine meiner Hauptaktivitäten auf der Erde gewesen. Ich war ziemlich sauer, dass Nadya im Tunnel erstarrt war und nur zugesehen hatte, wie Matthew und ich fast gefressen wurden. Außerdem gingen mir die Nerven durch, weil ich nun befürchten musste, dass Nadya den Behörden erzählte, dass ich mich im Arkanen vergnügt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob es eine kaiserliche Anti-Magie-Einsatzgruppe gab, die auf dem Weg in den Grubenhof war, um mich in das Gefängnis für Magieanwender zu stecken. Mein Leben auf Vuldranni konnte jeden Moment verkürzt werden.

Aber sie sagte nichts oder machte etwas anderes als ihre Arbeit. Ich begann nachzugeben – es war ziemlich klar, dass sie sich genauso schlecht dabei fühlte, dass sie im Tunnel erstarrt war.

Nachdem die Königin ausgenommen worden war, schickte Matthew Nadya los, um Wildingham zu finden und einige Wagen für Lieferungen zu organisieren. Sobald Nadya aus dem Tor war, winkte Matthew mich zu zwei Hockern, die vor der Hütte standen. Er tätschelte einen und reichte mir einen Flachmann, während ich mich setzte.

»Dieser Schattenschritt ist eine nützliche Sache«, sagte er.

»Schon, oder?«

»Hast du bereits etwas gesehen?«

»Vielleicht.«

»Am besten eine Pause einlegen. Lass mich mit ein paar Leuten reden, um zu sehen, ob ich nicht einen besseren Lehrer für diesen Teil deiner dunklen Künste finden kann.«

»Das würde ich zu schätzen wissen.«

»Ich stehe jetzt in deiner Schuld, Junge. Du hast nicht nur meinen Arsch aus dem Feuer gezogen, du hast mir auch meinen größten Zahltag seit verdammt langer Zeit beschert.«

»Königinnen-Teile sind wertvoll, was?«

»Verdammt richtig, das sind sie.«

Er reichte mir eine Ledertasche, etwa in der Größe einer Honigmelone.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Magenfunde aus der Königin.«

Ich öffnete die Tasche und schaute hinein.

Im Inneren befand sich eine überraschend große Menge an Schmuck. Ringe, Ketten, Armbänder, Manschetten, Broschen. Gold, Platin, Silber, andere Metalle.

»Was …«, setzte ich an, schloss meinen Mund aber wieder. Ich wusste nicht, welche Frage ich stellen sollte.

»Wir müssen eine Entscheidung treffen.«

»Wer soll das verkaufen?«

»Das ist dein Bonus«, erklärte er. »Du kannst entscheiden, an wen du es verkaufen willst.«

»Was für eine Entscheidung müssen wir dann treffen?«

Matthew nahm ein Schluck aus seinem Flachmann und hielt dann einen sehr großen Ring hoch. Er war riesig, ähnlich wie ein Super-Bowl-Ring, nur dass dieser Ring mehr Juwelen hatte, filigraner war und eine verzierte Schnitzerei auf der Oberseite besaß.

»Du musst mir das, glaube ich, etwas ausführlicher erklären«, meinte ich.

»Siegelring.«

»Sehe ich.«

»Es ist der Ring eines Lords. In diesem Fall ein Lord, der mächtig und berühmt genug ist, dass ich seinen Siegelring erkenne. Für den Fall, dass du es immer noch nicht verstehst, ein Siegelring ist das Autoritätssymbol des Lords. Er ist das, was ein Lord benutzt, um Dokumente, Urkunden oder Verträge zu unterzeichnen, um Eide zu leisten. Er ist eines der wichtigsten Besitztümer, die eine Adelsfamilie besitzt.«

»Und jetzt haben wir einen.«

»So funktioniert das nicht. Ich bin nicht im Begriff, Graf Rotz zu werden, weil ich diesen Ring hier habe. Was könnte er sonst noch bedeuten?«

»Oh«, entgegnete ich und erkannte, was er wirklich versuchte, mich herauszufinden zu lassen.

»Ja?«

»Jemand hat seine Leiche in dieser Grube entsorgt.«

Matthew zwinkerte und tippte sich auf die Nasenspitze. Er betrachtete den Ring noch ein wenig länger.

»Die Frage, vor der wir stehen«, bemerkte ich, »muss also lauten, ob wir den Ring als gefunden melden oder nicht, richtig?«

»Wieder richtig«, bestätigte Matthew. »Vielleicht schnappst du ja doch das ein oder andere auf, was ich sage. Warum sollten wir den Fund nicht melden?«

»Weil der andere Schatz, den wir gefunden haben, mitgenommen wird, da er rechtmäßig der Adelsfamilie gehört?«

»Geringe Chance, dass das passiert. Ich bezweifle, dass wir irgendwelche Erbstücke da drin haben, aber man weiß ja nie. Das Problem, an das ich gedacht habe, hat mehr mit der von dir angestrebten Laufbahn zu tun.«

»Irgendeine Bande betreibt diese Gruben?«

»Weiter?«

»Sie wissen also wahrscheinlich, wer den fraglichen Adligen getötet und das Okay gegeben hat. Was bedeutet, dass sie nicht wollen, dass jemand erfährt, dass der Lord in der betreffenden Grube über den Jordan geschickt wurde.«

»Sie wussten einfach nicht, was für ein Grubenungeheuer hier drin war oder dass diese Königin regelmäßige Mahlzeiten von ihren Arbeitern bekam, die in der Grube selbst arbeiteten. Dass ihre Art und Gold nicht auf der gleichen Verdauungsliste stehen.«

»Dann behalten wir den Ring. Halte die Bande bei Laune.«

»Und doch, wenn du den Ring abgibst, gewinnst du einen Verbündeten in der adligen Familie.«

»Ein Verbündeter?«

»Sie werden in deiner Schuld stehen, da sie dann wissen werden, was mit ihrem Patriarchen geschehen ist und sie können anfangen, Rache zu verüben.«

»Ja, aber man verärgert die Bande, die diesen Laden hier leitet.«

»Das wäre möglich.«

»Ist das so etwas wie eine Lektion für mich?«

»Ist das nicht alles?«

»Du wirst mich wählen lassen, nicht wahr?«

»Sieh sich einer all diese richtigen Antworten an, die du heute Abend aus dem Hintern ziehst.«

Er warf den Ring ungefähr in meine Richtung und ich kämpfte darum, ihn aufzufangen, bevor er einen Ziegelstein traf und abprallte.

Ich schaffte es nicht.

Der Ring traf einen Ziegelstein und prallte ab.

Zum Glück nicht bis in die Grube. Aber im Nachhinein hätte dies die Entscheidung wohl viel einfacher gemacht.
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Ich verstaute den Ring, während ich nachdachte und arbeitete. Trotz der Aufregung, die der Tag gebracht hatte, mussten wir noch die Grube säubern. Während Nadya unterwegs war, um die Wagen zurückzubringen, ging ich in die Grube und schnappte mir die Schaufel. Die Löcher in der Wand waren zum Glück schon geräumt worden, sodass es wirklich nur darum ging, den ganzen Mist herauszuholen und sicherzustellen, dass der Boden der Grube nicht nur aus Schlamm bestand.

Es war harte Arbeit den Mist zu schaufeln. Einfach die großen Eimer immer und immer wieder zu füllen. Ich hatte wirklich nicht viel Zeit für Pausen, weil Matthews Arbeit so viel schneller ablief als meine, daher gab es immer einen anderen Eimer zu füllen. Und Eimer war hier vielleicht nicht das richtige Wort. Bottich? Sie waren riesig, im Grunde wie einer dieser Whirlpools von der alten Schule, die aus Zedernholz waren. Ich musste ihn mit einer praktisch überdimensionierten Schneeschaufel füllen.

Aber weil diese zermürbende, schreckliche Arbeit nur rein mechanischer Natur war und genau null Prozent meiner Intelligenz erforderte, entdeckte ich etwas, das ich tun konnte. Ich konnte mein Mana fließen lassen und den Selbstheilungszauber wirken. Ich musste nur ein wenig experimentieren, aber schließlich entdeckte ich etwas Neues.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Ausdauerregeneration entdeckt.

Die Regeneration der Ausdauer ermöglicht es dir, Mana fließen zu lassen und deine Ausdauer zu regenerieren. Daher der Name des Zauberspruchs. Dieser Zauberspruch kann gewirkt werden, bleibt auf unbestimmte Zeit bestehen und entzieht dir so lange Mana, bis der Zauberspruch entweder aufgehoben wird oder kein Mana mehr vorhanden ist.

Das veränderte die Lage vollkommen. Dank meiner Fähigkeit Mana effizient zu nutzen, bekam ich mehr als einen Manapunkt pro Sekunde, sodass ich meine Ausdauer ständig regenerieren konnte und zwar so schnell, dass ich fast unbegrenzt arbeiten konnte. Die kleinste Pause, wie das Warten darauf, dass der Bottich herabgelassen wurde, während der andere aus der Grube hochgezogen wurde, reichte für eine volle Aufladung. Ich begann, mich ein wenig wie ein Superheld zu fühlen.

Also fing ich an, härter zu arbeiten, mich selbst zu pushen und zu sehen, wie weit ich meinen Körper noch bringen konnte. Ich wirkte den Zauber noch intensiver. Brachte mein eigenes Mana noch weiter ans Limit. Ich arbeitete wie ein Verrückter und hielt das rasende Tempo aufrecht. Es fühlte sich ein bisschen an, als würde ich einen Marathon laufen.

Es machte Spaß, weil es wie ein Spiel war. Ich spielte mit den Systemen, schaute, was sie konnten und ich machte Fortschritte. Sicher, dieser Fortschritt kam zustande, weil ich heute höllisch schuftete, aber manchmal war es genau das, was sein musste, besonders in der rollenspielähnlichen Welt von Vuldranni.

Der Himmel verdunkelte sich, als ich anfing, den Boden mit der Schaufel abzukratzen. Das war das erste Mal, dass ich wirklich innehielt, um mich umzusehen. Ich hatte mich so sehr auf den Sprint und die Arbeit konzentriert, dass ich den Überblick verloren hatte. Was hierbei in Ordnung war, denn ich befand mich nicht in Gefahr.

Aber Unmut schlich sich bei mir ein, denn Nadya hätte schon längst wieder zurück und nach meiner Einschätzung mit mir unten in der Grube sein müssen. Im Idealfall hätte sie das Schlammschaufeln übernommen, aber auch nur mit mir gemeinsam zu arbeiten, wäre schon ziemlich genial gewesen. Trotzdem wollte ich mich nicht laut beschweren, ich würde mich nur in meinen Gedanken beschweren. Oder bei meiner Katze, wenn ich eine Katze gehabt hätte. Ich dachte, dass ich irgendein Haustier wollte. Mein Vater hatte mir als Kind Tiere immer verboten, das, was einem Haustier am nächsten kam, war, als ich in der Unterstufe eine schrecklich coabhängige Freundin hatte. Das und der Hamster des Kindergartens, bis Bryant Hudson ihn während eines aufwendigen wissenschaftlichen Experiments tötete.

Diese Emotionen schob ich beiseite, während ich weiter mein Ding machte. Schließlich begann ich, über den Siegelring nachzudenken. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn den Behörden übergeben musste. Zumindest war das mein anfänglicher Instinkt. Sicher, zu Hause war ich ein Dieb gewesen, aber wenn ich etwas gefunden hatte, versuchte ich immer, den Besitzer zu finden. Manchmal gab ich es dem Besitzer zurück. Häufiger entschied ich, dass der Besitzer ein Arschloch war und ich behielt, was ich fand. Aber ich versuchte, den Besitzer zu finden, das musste schon etwas wert sein. Ich könnte den Ring einfach an Gideon verkaufen und ihn entscheiden lassen, was er mit ihm machen wollte. Ich könnte die Stadt verlassen, weit genug ins Kaiserreich hinein reisen, damit ich mich als der fragliche Lord ausgeben konnte, gerade lange genug, um einen Haufen Zeug zu kaufen, dann das Land verlassen und mir irgendwo in der Ferne ein Leben als reicher Mann aufbauen. Theoretisch war Reisen schön. Allerdings war ich in meinem Leben noch nie viel gereist, also könnte es mir auch keinen Spaß machen.Wollte ich die Gang hier verärgern? Ja, vielleicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich Gangs mochte. Ich meine, ich wusste, dass ich sie damals auf der Erde nicht mochte. Aber hier wollte ich auf ihrer Seite des Gesetzes stehen und ich wusste, dass ich bereits einen Feind in der Eisernen Stille hatte. Vielleicht war es nicht besonders klug, noch einen weiteren Gegner dazu zu bekommen, vor allem, wenn es sich um eine Bande handelte, die die Macht besaß, ein Gebiet zu halten, das so wertvoll sein musste wie die Gruben. Vielleicht war die Bande gar nicht so schlecht. Und vielleicht waren es befreundete Kriminelle, die das herrschende Regierungssystem einfach nicht mochten und versuchten, Veränderungen zum Besseren zu bewirken. Ich hielt es für klug, eine Entscheidung zu verschieben und Matthew ein paar Fragen dazu zu stellen. Perfekt.

Es lebe die Prokrastination.

Nach Mitternacht hatten wir endlich die Aufräumarbeiten abgeschlossen. Das letzte Stück war das Schlimmste, weil ich mich viel mehr bewegen musste. Anscheinend gab es noch viel mehr Sachen, die oben sortiert werden mussten. Außerdem fand ich auch heraus, dass ich ein kleines Arschloch war, weil Nadya den größten Teil des Tages und des Abends oben zusammen mit Matthew geschuftet hatte. Meine Leistungssteigerung führte dazu, dass ich mehr Arbeit schaffte und Matthew zurückfiel, bis Nadya von Wildingham zurückkam.

Ich kletterte aus der Grube und spürte wie mich ein Gefühl der Erschöpfung überkam. Als hätte ich mich wirklich über meine Grenzen hinaus gesteigert und stände kurz vor dem totalen Zusammenbruch. Ich wollte wirklich schlafen. Doch fühlte ich mich auch irgendwie richtig erfrischt. Schmutzig. Ich war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt. Auf meinem Oberkörper, meinem Gesicht und meinen Haaren war er schon ein bisschen angetrocknet. Matthew war ebenfalls über und über mit getrocknetem Schlamm bedeckt. Nadya hingegen sah bemerkenswert gut aus. Sie hatte ihren schlammverschmierten Overall ausgezogen, um mit Wildingham zu sprechen. Offenbar hatte sie sauberes Ölzeug angezogen, als sie zur Arbeit zurückkam und da sie oben in der Grube war, schien sie seither nicht den geringsten Schlamm abbekommen zu haben. Ihr Haar war voll, gelockt und saß perfekt.

Ich blinzelte ein paar Mal, um sie nicht mehr anzustarren.

Sie schaute von mir weg.

Irgendwie fühlte ich mich unbehaglich, also ließ ich meine Augen umherwandern und versuchte, etwas anderes zu finden, das ich stattdessen ansehen konnte. Ich hatte eine Benachrichtigung. Perfekt.

Sieh dir das an, du bist eine Bastion der Selbstvervollkommnung. Durch pure harte Arbeit, die an das Unmögliche grenzt, hast du +3 Stärke und +3 Konstitution gewonnen.

»Guter Tag heute«, bemerkte Matthew und schloss die Abdeckung des letzten Kübelwagens. »Wollte nicht, dass es so spät wird. Aber, na ja, es ist einiges passiert.«

»Das ist alles?«, fragte ich. »Dinge sind passiert?«

»Du warst hier, du weißt, was passiert ist, warum muss ich das alles noch einmal wiederholen?«

»Kommt mir so vor, als wolltest du es zusammenfassen.«

»Ich habe versucht, dir für die harte Arbeit heute zu danken, undankbarer Trottel.«

»Oh, ich danke dir.«

»Ich sage danke, du sagst, gern geschehen.«

»Gern geschehen«, warf Nadya ein.

»Siehst du«, bemerkte Matthew und zeigte auf die junge Frau. »Wie sie.«

»Gern geschehen«, entgegnete ich, mürrisch und launisch wie ein Teenager.

»Soll mir reichen«, meinte er. »Ist es für euch beide in Ordnung, alleine nach Hause zu gehen?«

»Ja«, antwortete ich, »warum nicht?«

Er sah mich missbilligend an.

»Willst du, dass er dich nach Hause begleitet?«, erkundigte sich Matthew bei Nadya.

Sie sah zu mir herüber, hatte eine Augenbraue hochgezogen, als würde sie mich beurteilen.

»Danke, nicht nötig«, entgegnete sie, während sie aus ihrem Overall schlüpfte.

Ich schälte mich aus meinem. Ich sah aus, als hätte ich nicht einmal einen Overall getragen, denn der Schlamm war den ganzen Tag über in meine Alltagskleidung gesickert. Vor allem, als ich mich in dem Zeug wälzte, während ich mit der Königin kämpfte.

»Vielleicht solltest du dich vor der Heimreise zumindest grob waschen«, schlug Matthew vor und warf mir einen angeekelten Blick zu.

Ich schenkte ihm ein Lächeln.

Er zeigte auf ein Fass mit Wasser.

Ich seufzte und ging zum Fass hinüber. Die Sache mit Glaton ist, dass es nachts verdammt kalt wurde. Klar, es war Sommer und die Tage waren warm. Aber nachts wehte der Wind von den Bergen herunter und es kühlte sofort ab. Das Wasser in der Tonne war also eiskalt. Ich glaube, Matthew dachte, ich sei etwas zu zaghaft, denn nachdem ich einen Augenblick davor gestanden hatte, hob er mich hoch und ließ mich ins Fass plumpsen.

Ich machte unter Wasser eine Rollwende, kam dann kopfüber heraus, spuckte Wasser aus und schnappte nach Luft.

Er lachte und sein gekräuselter Schnurrbart hüpfte bei jedem Glucksen hoch und runter.

Was ich mit einem Schwall eiskalten Wassers aus dem Fass beantwortete.

Er lachte noch heftiger.

Ich schüttelte den Kopf, versuchte aus dem Fass herauszukommen, verschätzte mich, konnte das Gleichgewicht nicht halten und schickte das Fass mitsamt dem Wasser krachend zu Boden.

Wo es ins Rollen kam.

Auf die Grube zu.

Ich kletterte so schnell wie möglich heraus, sprang dann hinter dem Fass her und packte es, gerade als es den Rand erreichte.

Hinter mir nur schallendes Gelächter. Ich schaute über meine Schulter und Matthew lag lachend am Boden.

Ich runzelte die Stirn. Das war mein Mentor …?


Kapitel 40

Du bist ein Narr!«, sagte Matthew etwa zehn Minuten später, als er wieder die Kontrolle über sich selbst zurückerlangt hatte.

Wir waren in der Hütte und ich zog Ersatzkleidung an, die Matthew hier hatte und die mir beinahe passte. Matthew hatte darauf bestanden, meine Kleidung in die Mülltonne zu werfen, damit sie entsorgt werden konnte. Eine Mülltonne, die einfach in eine andere Grube gebracht werden würde, mit einem anderen Grubentier, das den ganzen Müll fröhlich fressen würde. Ich hatte immer noch ernsthafte Bedenken, was meine Sauberkeit betraf, aber in der Hütte gab es nichts, was einer richtigen Dusche glich.

»Warum das ganze Theater?«, fragte ich und krempelte die Ärmel hoch, damit es weniger so aussah, als würde ich die Kleidung meines Vaters tragen.

»Das Mädchen wollte eindeutig mit dir sprechen.«

»Sie sagte, sie müsse nicht nach Hause gebracht werden«, entgegnete ich.

»Weil du ungefähr so interessiert ausgesehen hast wie ein Eunuch in einem Bordell und ungefähr so gut gerochen hast wie das Arschloch eines Moschusochsen mit Lebensmittelvergiftung.«

»In diesem Moment hätte ich nicht viel dagegen tun können.«

»Du hättest sie bitten können zu warten, bis du gewaschen bist.«

»Bah, es gibt nichts, worüber ich mit ihr reden müsste.«

»Deshalb bist du ein Narr.«

»Hast du sie hierher gebracht, weil du meinst, ich brauche eine Romanze?«

»Ich glaube, jeder braucht eine Romanze, aber ich habe sie hierher gebracht, weil sie die Münzen braucht und wir ein zusätzliches Paar Hände.«

»Sie ist im Tunnel erstarrt und hätte uns fast umgebracht.«

»Ich bin im Tunnel erstarrt und hätte uns fast umgebracht.«

»Du hast dich aber auch wieder gefangen.«

»Nachdem du mich gerettet hast. Du, der Schüler, hast mich, den Lehrer, gerettet.«

»Ich tat, was ich tun musste.«

»Ich versuche zu sagen, dass das nicht deine Aufgabe gewesen wäre.«

»Was ist passiert?«

»Angst.«

»Du hattest Angst?«

»Kann passieren. Angst gehört zum Leben im Kaiserreich.«

»Hattest du nicht, ich meine, hast du nicht …«

»Versuchst du mich höflich zu fragen, ob ich nicht zehn Jahre in der Legion war und so viele Monster gesehen habe, dass dieses Biest belanglos für mich hätte sein sollen?«

»Ja. Ich denke schon.«

Er seufzte und setzte sich auf einen Stuhl. Wie von Zauberhand hielt er seinen Flachmann in der Hand.

»Die Legion«, begann er langsam. »Soll ich davon ausgehen, dass du nichts über sie weißt?«

»Fast nichts. Ich weiß, was du mir gesagt hast. Dass ich mich von Legionsruh fernhalten soll.«

»Das solltest du. Die Legion ist groß, sehr groß. Als ich dabei war, gab es 80 Legionen. Jetzt sind es vielleicht mehr. Jede Legion ist über 5000 Personen stark. 5000 Soldaten. Damit würde ich Monster bekämpfen. 5000 gut ausgebildete, hoch disziplinierte Legionäre, die mit komplett ausgestatteten Rüstungen und hochwertigen Waffen ausgerüstet sind. Zumindest, als ich dabei war. Aber ich bin kein großer Kämpfer, nicht bei dieser Kampfart. Meine Vorgesetzten erkannten, dass ich mit dem Bogen besser war. Dass ich ein gutes Gespür dafür hatte, was um mich herum geschieht. Also verbrachte ich nur zwei Jahre als Speerkämpfer, nur ein Jahr als Waffenknecht. Danach war ich ein Späher. Sieben Jahre lang war ich Späher. Ich bin herumgeschlichen und habe gelegentlich mit einem Pfeil auf etwas geschossen. Konflikte vermieden, damit ich im Verborgenen bleiben konnte. Ich beobachtete die Dinge. Wenn ich so ein Monster wie die Königin sah, war es meine Aufgabe, die 5000 Legionäre zu ihr zu bringen, ihnen beim Kampf zuzuschauen und nicht von Angesicht zu Angesicht gegen sie anzutreten. Also, ja, ich war in der Legion. Ich habe Monster bekämpft, aber nicht so viele, wie du denkst und ich musste weglaufen des Öfteren. Die kleinen Dinge hier, vor allem die Anguiden, sind nicht gefährlich. Ich kann so viele von ihnen verprügeln, wie auf mich losgehen wollen. Aber für die größeren Biester habe ich einfach nicht mehr den Mut, den ich früher hatte.«

Zwischen uns herrschte eine bedrückende Stille. Zum Teil, weil er sich damit abfand, sich das tatsächliche Niveau seines Muts einzugestehen und zum Teil, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Wie ich damit umgehen sollte. Merkwürdigerweise war Mut etwas, das ich im Überfluss hatte. Zumindest, wenn ich im Geschehen war. Ich spürte reichlich Angst, bis die Kacke am Dampfen war und dann, na ja, wenn ich einmal drin bin, dann war die Angst weg. Zumindest war das bis jetzt so.

»Was hat sich geändert?«, wollte ich wissen.

»Ich verließ die Legion, weil wir eine eroberte Stadt polizeilich überwachen sollten. Es war Zufall, dass dies kurz vor meiner Vertragsverlängerung bei der Legion war. Ich führte die Polizeiaktion einen Monat lang durch, schlich durch die Stadt und spionierte Rebellen aus, die planten meine Legionärskollegen zu töten. Das bedeutete aber auch, dass ich die Rebellen in ihrem täglichen Leben beobachten konnte. Ich sah ihre Familien und die Gründe für ihre Rebellion. Da wusste ich, dass ich nicht in der Legion bleiben konnte. Nicht, solange ich diesen Job innehatte. Und schließlich ist die Legion nicht gerade begierig darauf, dir einen anderen Einsatz zuzuteilen, nur weil dir danach ist. Also verlängerte ich meinen Vertrag nicht und kam hierher zurück nach Hause. Ich machte den einzigen Job, in dem ich gut und für den ich ausgebildet worden war. Ich schlich herum und beobachtete Dinge.«

»Du warst ein Spion?«

»Ich war ein Schurke, der Informationen gestohlen hat. In erster Linie. Das eine oder andere Kleinod blieb nicht unbemerkt.«

»Okay, was also ist der nächste Schritt in der Geschichte?«

»Das Gleiche, was uns alle verbindet.«

»Alter?«

»Was?« Er sah mich an, als sei ich verrückt geworden. Aber dann nickte er. »Ich nehme an, das ist auch eine gute Antwort. Nicht das Alter, sondern die Liebe. Die Leute fingen an, sich für mich zu interessieren und ich begann, mich für sie zu interessieren und plötzlich war die Aussicht, tief in der Schattenseite der Stadt involviert zu sein, nicht mehr so reizvoll. Ich stieg aus. Die Leute ließen mich raus, weil ich auch all ihre Geheimnisse kannte. Jetzt habe ich eine ehrliche Arbeit, meistens ehrlich. Abends gehe ich nach Hause zu Leuten, nach denen ich mich sehne.«

»Und das ist der Grund, warum du jetzt mehr Angst hast.«

»Ein Grund, ja.«

»Du willst also, dass ich den Ring nicht aufgebe. Willst du mir das damit sagen?«

»Ist das die Lehre, die du aus meiner Geschichte ziehst?«

»Ist das nicht das, was du damit beabsichtigt hast?«

»Ich wiederhole, du bist ein Narr.«

»Also, äh, soll ich den Ring abgeben?«

Er starrte mich einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf und nahm einen Schluck aus seinem Flachmann.

»Was?«, fragte ich.

»Narr.«

»Okay, ich bin ein Dummkopf. Aber darf der Dummkopf eine Frage stellen?«

»Darum bin ich hier, um zu unterrichten, wie es scheint.«

»Ja und das ist cool, ich lerne viel. Ich habe heute einen neuen Zauberspruch aufgeschnappt …«

»Einen neuen Zauberspruch?«

»Ja, Ausdauerregeneration.«

»Konntest du deshalb heute so hart arbeiten?«

»Ja.«

»Wäre vielleicht interessant zu sehen, wie sich das entwickelt.«

»Ich denke schon.«

»Aber das ist nicht die Frage. Die Gang, die diese Grube betreibt, die, die sauer sein könnten, wenn ich den Ring zurückgebe, sind sie nett?«

»Ob sie nett sind?«

»Ja.«

»Die Kriminellen, die eine Grube betreiben, in der sie Leichen entsorgen? Die? Ist es das, was du wissen willst?«

»Ja.«

»Es sind flauschige, kleine Kätzchen, die auf nichts mehr hoffen als auf warme Milch und ein bisschen Liebe.«

»Es sind Katzenmenschen?«, fragte ich, wirklich aufgeregt über die Aussicht, Katzenmenschen zu treffen. Ich hatte so viele Fragen, zum Beispiel wie sie sich auf Stühle setzen können, ohne sich den Schwanz zu brechen. Was machen sie mit Hosen? Schnurren sie?

Er blinzelte und schaute dann langsam weg.

»Das sind Kriminelle, Clyde Hatchett. Sie töten Menschen. Sie stehlen Dinge. Sie ruinieren Leben zu ihrem eigenen Vorteil. Sie sind von Grund auf schlecht. Sind sie die schlimmsten Menschen überhaupt? Nein. Es gibt viel Schlimmere als sie. Aber auf der großen Liste der Menschen, die nach gut und schlecht beurteilt, stehen sie ganz unten. Täusch’ dich nicht, wenn du diesen Weg weiter gehst, wirst du wahrscheinlich selbst zu diesem Teil der Liste gehören.«

»Du hältst sie für die schlimmste Gang der Stadt?«

»Definiere ›Schlimmste‹. Die Weiße Hand ist verdammt abscheulich und du solltest am besten auf alle Interaktionen achten, die du mit ihr hast. Es ist wahrscheinlich, dass du in einer Kiste auf einem Schiff landest, das zu einem Ort unterwegs ist, wo es Sklaverei gibt.«

»Sie sind Sklavenhändler?«

»Angeblich. Angebliche Sklavenhändler. Ein Streitpunkt, den sie gerne zur Sprache bringen, kurz bevor sie dich als Sklave irgendwo den Fluss hinunter verkaufen.«

»Das ist verkorkst.«

»Das ist es. Die meisten Gangs in der Stadt tun es – nur nicht so gut wie die Weiße Hand. Die Schlachthof-Bande kontrolliert eine Reihe von Fleischlieferanten der Stadt und sie drückten die Preise nach oben oder unten, je nachdem, welches Ergebnis sie erreichen wollten. Sie vergifteten die Fleischlieferungen, die nach Kleingroschen auf der Südseite gingen. Tausende starben. Die Grundstückswerte brachen ein. Die Schlachthof-Bande kam und kaufte das halbe Viertel auf.«

»Das ist verkorkst.«

»Wie schlimm ist es also, dass die Sumpfengel die Gruben leiten? Dass sie Leichenentsorgung anbieten? Dass sie ihre eigenen Meuchelmörder haben, die Leichen in die Gruben werfen? Wenn man möchte, dass jemand verschwindet, geht man zu den Sumpfengeln. Sie werden es in die Wege leiten.«

»Ich denke, immer noch schlecht?«

»Ist es so schlimm wie die Blutbande?«

»Äh, ich nehme an, du wirst mir etwas über sie erzählen?«

»Das sind diejenigen, die man anheuert, wenn man will, dass jemand in aller Öffentlichkeit stirbt. Sie mögen ein ordentliches Massaker.«

»Okay, klingt so, als wäre die Blutbande schlimmer als die Sumpfengel. Wie viele Gangs gibt es in der Stadt?«

»Ich denke, die Zahl ändert sich täglich. Aber es gibt nur wenige große. Die Weiße Hand in Hafemünde. Die Sumpfengel hier. Die Schlachthof-Bande in Kleingroschen. Die Blutbande ist nicht wirklich groß, sie sind spezialisiert, aber ich habe gehört, dass ihr Hauptquartier etwas außerhalb der Schatten liegt. Es gibt die Tagbrecher, die am Fluss arbeiten, hauptsächlich Piraten, aber sie haben ihr Hauptquartier in Glaton. Die Harten Jungs sind Geldleiher und betreiben jede Menge Glücksspiele im Untergrund …«

»Ist Glücksspiel hier illegal?«

»Illegal? Nein. Stark besteuert? Ja.«

»Ah.«

»Und dann sind da noch die Familien.«

»Familien?«

»Einige der ältesten kriminellen Operationen gehören zur Spitze der Gesellschaft. Die Vibenius-Familie hat ihre Finger in allen möglichen illegalen Operationen. Sie sind sehr wohlhabend und kontrollieren den größten Teil von Hell.«

»Hell?«

»Nobelviertel an der Ostmauer. Sie sagen gerne, dass sie die ersten sind, auf die die Sonne scheint, also ist es der hellste Ort in Glaton. Absurd. Der Epidius-Familie gehören die meisten Bordelle in der Stadt. Es gibt viele Behauptungen über Zwangsprostitution und Gerüchte darüber, dass Epidius stark mit der Weißen Hand involviert ist. Aber ich habe auch gehört, dass es einen weiteren Adligen gibt, der die Weiße Hand möglich gemacht hat. Außerdem muss man sich vor der Kooperation und den Fehden zwischen den Gruppen in Acht nehmen. Es ist ein gigantisches Netz, das niemals stillsteht, sich ständig verändert und null Sinn ergibt, weil es alle Kriminelle sind. Sie spielen nach sehr wenigen Regeln.«

»Gibt es irgendwelche Regeln?«

»Der Sieger bestimmt sie.«

»Was ist mit der Eisernen Stille?«

»Ich bin nicht tief genug drin, um neuere Gangs zu kennen, also weiß ich nur, dass sie darauf drängen, bedeutender zu werden. Aber das ist nicht hilfreich.«

»Okay«, entgegnete ich und versuchte mir all diese Informationen zu merken. »Die Sumpfengel leiten die Gruben. Sind sie mächtig?«

»Mäßig. Zumindest, soweit ich weiß. Nirgendwo hängt eine Liste. Niemand führt wöchentliche Ranglisten.«

»Ich möchte nur wissen, was ich mit diesem Ring machen soll.«

»Ich weiß. Aber da steckt eine Lektion drin, Junge. Finde sie.«

Er klopfte mir auf das Bein, dann stand er auf, um zu gehen.
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Ich schaffte es ohne große Probleme nach Hause. Ich hörte eine Kreatur, die durch die Nacht flog, kreischende Geräusche von sich gab und einmal abtauchte. Dann konnte man Schreie hören und es gab keine fliegende Kreatur mehr. Also hatte ich wirklich Glück, dass ich nicht zum Mitternachtsimbiss wurde. Nachdem ich in meiner Wohnung angekommen war, duschte ich sehr lange. Dann fiel ich ins Bett. Ich wollte meine Attributpunkte vor dem Schlafengehen verteilen, also verbrachte ich eine Minute damit, über die Dinge nachzudenken. Vier Punkte waren ganz ordentlich. Trotzdem hatte ich nicht das Gefühl, dass ich in irgendeinem Bereich Defizite hatte. Mehr Intelligenz könnte hilfreich sein, ich würde ein bisschen mehr Mana zum Spielen bekommen. Mehr Charisma wäre vielleicht nützlich, aber ich war mir immer noch nicht ganz sicher, wie das funktionierte. Der altbekannte Weg war bisher Agilität oder Geschicklichkeit, das war der wichtigste Kern dessen, was ich für die Diebstähle brauchte. Aber ich hatte mich ziemlich intensiv mit Magie beschäftigt …

Die Punkte gingen in Intelligenz und Weisheit.

Attribute

Stärke: 13

Agilität: 19

Geschicklichkeit: 17

Konstitution: 13

Weisheit: 12

Intelligenz: 16

Charisma: 17

Glück: 14

Schöne Zeiten.

Ich schlief nicht sofort ein, sondern überlegte, ob ich abgesperrt hatte, aber dann wurde ich einfach ohnmächtig.

Seltsame Visionen tanzten vor meinen Augen. Arme, Beine, Gliedmaßen und Tentakel aller Art. Aber alles war außer Sichtweite. Egal, wie schnell ich versuchte, meinen Kopf zu drehen, ich konnte mir kein klares Bild von irgendetwas machen.

Ich wachte in kaltem Schweiß gebadet auf, als eine Gestalt über meinem Bett stand und grunzte, dann schwang sie eine schwere Keule über meinem Bett.

Schattenschritt.

Ich rollte mich aus dem Bett und ging hinüber zu meinem Schrank, der nur den kleinsten Spalt offen stand und versuchte, die Tür weiter zu öffnen. Es passierte nichts. Dann entdeckte ich, dass ich durch den dunklen Riss in die Dunkelheit dahinter schlüpfen konnte.

Die Welt nahm wieder Fahrt auf und die Zeit lief wieder in normale Bahnen. Es gab ein gewaltiges Krachen, als die Keule das Bett zerstörte, wo ich noch vor wenigen Augenblicken gelegen hatte. Durch den Türspalt sah ich eine Explosion von Federn.

»Götter …«, brummte der Streitkolbenschwinger, »hab ihn so hart geschlagen, dass er sich in Federn auflöste.«

Der Keulenschwinger war ein großer Kerl, über zwei Meter groß und wahrscheinlich über 180 Kilogramm schwer. Ich hatte das Gefühl, das meiste davon waren Muskeln, aber er war auch um die Mitte herum mehr als gut gepolstert. Er trug einen langen, schwarzen Duster-Ledermantel. Unter den Ärmeln konnte ich das Glitzern von Metall erkennen – ein Kettenhemd. Er war glatt rasiert, aber seine Haut war schrecklich, ich konnte seine Pickel vom anderen Ende des Raumes aus sehen. Der arme Kerl bekam eine Glatze und er hatte ausgerechnet eine Frisur gewählt, die seine Unfähigkeit die Realität zu akzeptieren, verkündete. Ich schaute auf die mittelalterliche Version eines Schummelscheitels.

»Das ist absurd«, konnte ich eine weitere Stimme von einer zweiten Gestalt hören. Dabei handelte es sich um einen weiteren Riesen von einem Mann, aber dieser hatte Haare. Ein Muskelberg mit einem beeindruckend hässlichen Gesicht, der eine riesige, mit Stacheln besetzte Keule in Händen hielt.

»Wo ist er dann?«, fragte Fettsack, während sie Federn ausspuckten. »Ist er ein Beschwörer?«

Beschwörer?, dachte ich.

»Falls ja, dann schulden sie uns mehr Geld«, antwortete der Muskelberg. Er beugte sich vor und begann, die Überreste des Bettes auseinander zu ziehen, wobei er das zerbrochene Holz zur Seite warf.

Fettsack schlug die Federn aus dem Weg, die immer noch im Zimmer herumflogen.

»AUUTSSSSCCCCHHHH!«, schrie Muskelberg und kam mit einem Dolch, der sich in seine Hand gebohrt hatte, wieder zum Stehen.

»Was ist?«, wollte Fettsack lautstark wissen.

»Zieh ihn raus!«, rief Muskelberg.

Fettsack schlug mit seiner Keule immer wieder ins Bett, wobei jeder Treffer einen weiteren Berg Federn aus der sterbenden Matratze hochwirbelte. In kürzester Zeit hatte sich meine Wohnung in einen regelrechten Schneesturm verwandelt.

»Hör auf, auf das Bett einzudreschen und zieh mir den Dolch aus der Hand!«, verlangte Muskelberg.

Fettsack blieb pflichtbewusst stehen und zog Muskelberg den Dolch aus der Hand.

Muskelberg schrie und sein Blut verteilte sich großzügig überall hin.

»Hat er dich erwischt?«, erkundigte sich Fettsack.

»Irgendetwas hat mich gestochen.«

»Also ist er noch am Leben?«

»Muss wohl so sein.«

Muskelberg und Fettsack schlugen noch ein paar Mal aufs Bett ein und ich schwöre, ich hörte, wie der Boden durch ihren gemeinsamen Angriff knarrte. Aber die Matratze schien genug von der Wucht ihrer Schläge zu absorbieren, dass sie nicht in den dritten Stock durchbrachen.

Ich stand einfach im Schrank und versuchte herauszufinden, wer genau diese beiden Arschlöcher waren oder genauer gesagt, für wen sie arbeiteten.

Als die beiden aufhörten, auf das Bett einzudreschen, standen sie einen Moment lang schwer atmend da.

»Sieh du nach«, sagte Fettsack.

»Mach du es.«

»Du hast doch schon einmal nachgesehen …«

»Genau.«

»Du kennst dich doch schon aus.«

»Es ist ein Bett, du solltest dich auch damit zurechtfinden können.«

Fettsack schubste Muskelberg, er stolperte daraufhin ein paar Schritte und fiel auf die Überreste des Betts.

Es folgte ein scharfer Atemzug von Muskelberg.

»Was ist los?«, fragte Fettsack und hielt seinen Streitkolben bereit zum Angriff.

»Noch ein Dolch«, erwiderte Muskelberg, der sehr langsam und sehr vorsichtig auf die Füße kam, er hatte nun eine Klinge in den Rippen stecken.

Ettas Fallen waren wohl noch halbwegs funktionstüchtig.

Ohne dass Muskelberg auch nur gefragt hatte, griff Fettsack nach dem Dolch und zog ihn heraus. Gefolgt von Blut, diesmal etwas mehr als bei dem Dolch, der in der Hand gesteckt hatte. Dies tränkte die Überreste des Betts in Blut.

Fettsack lief zum anderen Ende des nun zerstörten Betts, packte es und drehte es schwungvoll um.

Die Decken und Kissen bildeten eine Form, die so aussah, als hätte es sich möglicherweise einmal um einen Körper gehandelt. Vielleicht. Wenn man wirklich dumm war.

»Wir haben ihn erwischt«, informierte Fettsack Muskelberg.

»Das ist er?«, erkundigte sich Muskelberg.

»Nur eine Person hier drin, jede Menge Blut. Er ist tot.«

Muskelberg schlug mit seinem Streitkolben auf die ›Leiche‹ und lächelte.

»Tot«, bestätigte Muskelberg. »Hilf mir, nach Tanquerton zu kommen.«

Fettsack nickte, dann legte er Muskelberg den Arm um die Schulter und half dem großen Mann die Treppe hinunter.

»Glaubst du, er ist wach?«, fragte Fettsack.

»Er wird wach sein, wenn wir dort ankommen.«

Ich blieb im Schrank, bis alle Federn auf dem Boden lagen. Ich dachte, es sei genug Zeit vergangen, dass die beiden Rüpel weg waren. Dann verbrachte ich eine ganze Weile damit, aufzuräumen und herauszufinden, wo mein Mülleimer war, denn alles in der Nähe des Bettes war kaputt. Ich brauchte ein neues Bett.

Es stellten sich mir viele Fragen, die beantwortet werden mussten und es gab nicht viele Leute, von denen ich dachte, dass sie mir Antworten liefern konnten. Ich fühlte mich in meiner Wohnung nicht gerade sicher, aber es war immer noch Nacht, also war es draußen auf der Straße nicht unbedingt sicherer. Und doch wollte ich hinaus auf die Straße. Ich wollte draußen sein, wo ich wenigstens eine Chance hatte, zu sehen, was auf mich zukam und außerdem konnte ich besser denken, wenn ich um die Häuser zog.


Kapitel 42

Ich ging hinüber zur Via Principalis und bog dann links ab, Richtung Norden zum Palast. Es waren immer noch nicht viele Leute draußen, aber auf der Hauptdurchgangsstraße war mehr Licht und es gab mehr Wachpatrouillen. Ich fand es merkwürdig, dass ich nie behelligt wurde, wenn ich nachts unterwegs war. Die Wache hielt nie an, um mit mir zu sprechen. Ich nahm an, die Wachen gingen einfach davon aus, dass ich bereit war, die Konsequenzen zu tragen, wenn ich bereit war, im Dunkeln hinauszugehen. Das Kaiserreich bevormundete seine Bürger nicht.

Während ich zur Grube unterwegs war, bemerkte ich jedoch, dass ich den großen Markt ansteuerte und mich auf dem Weg zu Gideon befand. Ich hatte nicht erwartet, dass er offen haben würde. Viel hatte ich nicht erwartet, aber es schien einfach der richtige Ort zum Aufsuchen zu sein. Ich hatte den Beutel mit Schmuckstücken aus dem Verdauungstrakt der Königin dabei und die Gegenstände waren wahrscheinlich wertvoll. Ich sollte sie vermutlich veräußern. Außerdem musste ich noch die andere Münze abgeben, die von dem fremden Konto. Als ich die Straße hinunterging, sah ich wie Licht aus den Fenstern auf die dunkle Straße fiel.

Ich wechselte auf die andere Straßenseite hinüber. Dort stand ich in der Dunkelheit und schaute in den Laden. Gideon saß auf seinem Hocker/Thron, während einige der kleinen, geheimnisvollen Figuren umherhuschten. Wahrscheinlich sortierten sie Ware oder weiß der Kuckuck was. Die Sache war die, Gideon war so seltsam. Während der ganzen Zeit, die ich ihn beobachtete, bewegte er sich weder, noch sprach er oder tat irgendetwas. Ich beobachtete ihn gut eine Viertelstunde lang, bevor ich schließlich aufgab und beschloss, hineinzugehen.

Als ich eintrat, sah er mich an, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, um diese Uhrzeit sein Geschäft zu betreten. Aber er sagte nichts.

Ich legte meine Kontomünze auf den Tresen, Gideon hob sie hoch und sah sie sich an, dann legte er sie wieder zurück und streckte seine Hände aus. Ich ließ zu, dass er seine Hände auf mich legte und wir machten diese Wärme-Kälte-Sache. Dann lächelte er.

»Wir grüßen Euch, Immergrün«, sagte er.

»Es ist auch schön, Sie zu sehen«, antwortete ich.

»Habt Ihr Dinge zu verkaufen?«

»Das habe ich, aber zuerst noch eine Kleinigkeit«, meinte ich und zog die andere Gideon-Münze, die ich besaß, aus der Tasche und schob sie über den Tresen.

Er zögerte, neigte den Kopf und griff mit seinem zu langen Arm nach der Münze. Er hob sie mit seinen überlangen Fingern vorsichtig hoch und verbrachte eine gute Minute damit, sie zu studieren.

»Beansprucht Ihr dieses Konto?«, wollte er schließlich wissen.

»Wenn ich zuerst etwas fragen dürfte, was für Möglichkeiten habe ich?«

»Ihr könnt das Konto beanspruchen, in diesem Fall addieren wir die Summen Eurer beiden Konten zusammen. Alle bei uns eingelagerten Gegenstände werden Euch ausgehändigt. Dieses Konto wird aufgelöst, Immergrüns Konto bleibt jedoch weiterhin offen und in gutem Ansehen bei uns. Ihr könnt dieses Konto auch an seinen Inhaber zurückgeben, Ihr könnt es zumindest versuchen. Ihr legt einen Preis fest und sobald dieser Preis bezahlt wurde, wird das Konto zurückgegeben. Wenn der Besitzer nicht zurückkehrt oder nicht in der Lage ist zu zahlen, werden wir das Konto zurückfordern und Ihr erhaltet einen Teil des Inhalts.«

»Es ist also sinnvoller, dieses Konto für mich zu beanspruchen, hm?«

»Wir hätten weniger Arbeit, wenn Ihr es beanspruchen solltet.«

Ich wusste, dass der Typ noch lebte. Wahrscheinlich wollte er sein Geld zurück, aber ich konnte mehr Geld gebrauchen. Immer. Vor allem, wenn jemand versuchte mich umbringen zu lassen. Mehr magische Gegenstände wären auf jeden Fall eine willkommene Sache.

»Ich werde das Konto für mich beanspruchen!«, entschied ich.

Gideon nickte und in einer schnellen, ruhigen Bewegung brach er die Münze in zwei Hälften und ließ beide Teile auf den Tresen fallen. Eine der kleinen Figuren erschien hinter Gideon und entfernte die zerbrochene Münze, während eine zweite kleine, in ein Gewand gehüllte Figur zur Seite lief und sich ein kleines Schließfach schnappte. Eine Dritte schloss sich der Zweiten an und holte eine kleine Truhe. Recht schnell stand eine ganze Reihe von Truhen, Schließfächern und Beuteln auf dem Tresen vor mir.

»Die gelagerten Gegenstände«, erklärte Gideon mit einer Handbewegung. »Die Truhen müssen hier bleiben, da sie uns gehören, aber Ihr könnt die Gegenstände mitnehmen, wenn Ihr wollt.«

Eine kleine Kiste. Eine lange Kiste. Drei Behälter, die so aussahen, als würden sie Waffen enthalten. Zwei Schließfächer. Drei Beutel.

Ich nahm mir zuerst die lange Kiste vor. Sie hatte eine seltsame Form. Sie war über zwei Meter lang, aber nur einen halben Meter breit und sechs Zentimeter tief. Ich öffnete das Ding und in ihrem Inneren befand sich ein glänzend schwarzer Langbogen, mit so viel Magie, dass ich buchstäblich ihre Aura, die sie um den Bogen warf, sehen konnte.

Des blutigen Barons Bogen der Überraschung

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Zweihändiger Fernkampf

Material: Blutgetränkte Eibe

Schaden: 50-60 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 400/650

Gewicht: 3 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Als Langbogen mit einer Länge von eineinhalb Metern kann Des blutigen Barons Bogen der Überraschung unter einem Unsichtbarkeitszauber verwendet werden, ohne den Zauber zu unterbrechen. Der Schleichangriffsschaden ist doppelt so hoch. Wenn der Schütze bemerkt wird, leuchtet Des blutigen Barons Bogen der Überraschung hellrot auf, bis der Schütze wieder verborgen ist.

Eine ziemlich interessante Waffe, aber sie eignete sich eher für einen Assassinen und für offene Räumlichkeiten. Der Langbogen eignete sich nicht, um durch die Stadt zu wandern. Ich hatte nicht vor, Menschen aus der Dunkelheit heraus umzubringen.

»Diesen Gegenstand verkaufen«, bestimmte ich.

Gideon nickte.

In der kleinen Truhe befanden sich eine ganze Reihe von Papieren, Karten und andere Dokumente. Ich schnappte mir alle und schob sie in meinen Rucksack. Unten in der Truhe lag ein kleines Buch, das ich wiedererkannte. Es handelte sich um ein Zauberbuch. Ein Zauberbuch, von dem ich nicht wusste, ob ich es besitzen wollte. Unhold rufen.

Dennoch spürte ich die Verlockung der Magie und ich war nicht bereit, darauf zu verzichten, nur weil es möglich war damit einen, nun ja, einen Unhold heraufzubeschwören. Das wäre auf jeden Fall schlecht, aber es wäre möglich, dass ich es brauchen konnte. Ich nahm das Buch aus der Truhe und steckte es in meine Tasche.

Die Waffenkisten nahm ich mir als Nächstes vor und ich öffnete sie eine nach der anderen. In der ersten befanden sich zwei Dolche, in der zweiten ein Streitkolben und in der letzten ein Schwert.

Krakenzahn

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Einhändiger Nahkampf

Material: Krakenzahn, Krakenleder

Schaden: 50-60 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 400/650

Gewicht: 1,5 kg

Ladung: 5/5

Anforderungen: keine

Beschreibung: Der Zahn eines mächtigen Kraken, mit Leder umwickelt. Boni beim Schwimmen, wenn er sich vollständig im Wasser befindet. Der Benutzer kann einen Unterwasserangriff durchführen. Sticht der Benutzer mit dem Zahn zu, so reißt der Zahn ihn mit hoher Geschwindigkeit fünfzehn Meter weit mit. Seine Ladung wird zu jeder Morgendämmerung aufgefüllt.

Das steinerne Stilett des Schweigens

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Einhändiger Nahkampf

Material: Stiller Stein

Schaden: 10-30 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 400/650

Gewicht: 0,8 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein Dolch ohne scharfe Kanten, nur mit einer scharfen Spitze. Wenn jemand damit verletzt wird, ist das Opfer fünf Minuten lang unfähig zu sprechen oder Lärm zu machen. Das Stilett speichert alle Geräusche, die während dieser Minuten gemacht werden und kann diese als akustischen Schaden abgeben.

Der Fey-Bann-Streitkolben

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Einhändiger Nahkampf

Material: Kaltgeschmiedetes Eisen

Schaden: 50-60 (Schlagschaden)

Haltbarkeit: 400/1650

Gewicht: 8,5 kg

Anforderungen: Kann nicht von einer Fey-Kreatur geführt werden

Beschreibung: Ein langer Stiel mit einer Kugel aus Metall und Stacheln am Ende. Der Fey-Bann-Streitkolben hat eine verheerende Wirkung auf Fey-Kreaturen. Er richtet bei ihnen zusätzlichen vierfachen Multiplikationsschaden an. Außerdem hat jeder Treffer eine geringe Chance, die Fey-Kreatur auf eine andere Ebene zu verbannen, allerdings nicht auf die Fey-Ebene. Bewirkt, dass sich jede Fey-Kreatur dem Träger gegenüber sofort feindselig verhält.

Die geladene Klinge des Chaos

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Einhändiger Nahkampf

Material: Stahl, Leder, Saphir

Schaden: 50-60 (Schlitzschaden)

Haltbarkeit: 850/900

Gewicht: 2,3 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein gerades Schwert mit kreuzförmiger Parierstange und lederumwickeltem Griff für einhändigen Gebrauch mit einem großen, ungeschliffenen Saphir, der im Knauf eingelassen ist. Bei erfolgreichen kritischen Treffern entfesselt Die Geladene Klinge des Chaos Kugeln aus Kettenblitzen. Alle lebenden und metallischen Kreaturen sind zulässige Ziele für den Kettenblitz.

Das waren ziemlich beeindruckende Waffen. Der Streitkolben war sicherlich mächtig, aber auch automatisch ein Feind der Fey, was einfach nur dumm schien. Er war der erste Gegenstand auf dem Zu-verkaufen-Stapel. Das Schwert wollte ich nicht einsetzen, es schien sich eher zur mutwilligen Zerstörung zu eignen. Also legte ich es zusammen mit dem Streitkolben auf den Stapel zum Verkauf. Die Dolche behielt ich. Ich hatte nicht vor, viel unter Wasser zu kämpfen, aber der Zahn sah einfach so cool aus. Ich dachte, ich könnte mir eine eigene kleine Sammlung anlegen und der erste Gegenstand, den ich an die Wand hängen würde, war der Krakenzahn. Das Stilett des Schweigens war einfach zu cool. Nützlich, denn es war kein minimaler Schaden erforderlich, damit es funktionierte. Ich müsste nicht unbedingt jemanden töten. Oder sogar jemanden schwer verletzen. Ich fragte mich, ob ich es für mich verwenden könnte, um mich fünf Minuten lang absolut geräuschlos zu machen. Funktionierte das Stilett so? Bedeutete es, dass ich nicht klingeln konnte oder nur, dass ich nicht sprechen konnte … Fragen über Fragen.

Die beiden Schließfächer enthielten Münzen. Allerdings nicht so viele, wie ich erwartet hatte. Auf einem der Münzsätze war der Kopf einer Frau abgebildet.

»Diese Münzen sind nicht aus Glaton, oder?«, wollte ich wissen.

Gideon nahm eine der Münzen, blickte kurz darauf und nickte dann.

»Sie kommen aus dem Land Mahrduhm. Wenn Ihr es wünscht, können wir sie für Euch gegen kaiserliches Gold eintauschen.«

»Sicher«, bestätigte ich. Ich hatte nicht vor, die Stadt bald zu verlassen, daher hatte ich keinen Grund die fremde Währung zu behalten. Ich wusste, dass Gideon mich wahrscheinlich beim Wechselkurs bescheißen würde, aber es handelte sich im wahrsten Sinne des Wortes um gefundenes Geld, also was soll’s.

Der erste Beutel, ein sehr kleiner, enthielt Juwelen. Ich warf ihn auf den Stapel. Der nächste enthielt ein kleines Skelett. Von einem Vogel oder etwas, das wie ein Vogel aussah.

»Irgendeine Idee, was das ist?«, fragte ich.

»Bittet Ihr uns den Gegenstand zu identifizieren?«, fragte er nach.

»Sicher.« Ich war ein bisschen verärgert, warum musste er mir das in Rechnung stellen, zumal ich ihm so viel cooles Zeug zum Verkauf anbot, für das er mich dann schlecht bezahlen würde.

Er streckte eine seiner Hände aus und ich versuchte wirklich darauf zu achten, was passierte. Ich spürte, wie die Magie von seiner Hand aus zum Objekt floss. Gideon nickte und sah mich an.

»Es ist ein magisches Konstrukt«, erklärte er. »Mit dem passenden Kommandowort wird es zu einem Vogel Ihrer Wahl und wird sich von Ihrem Mana ernähren, um zu existieren, bis Ihr den Vogel los gebt oder Euch das Mana ausgeht. Nach dem Mana zu urteilen, das Ihr besitzt, könntet Ihr das Konstrukt zwischen vier und acht Sekunden lang aufrechterhalten.«

»Also nicht so nützlich für mich«, bemerkte ich.

»Vielleicht ist es fairer zu sagen, dass es für Euch Raum zum Wachsen gibt, bevor es für Euch von Nutzen sein könnte. Es ist jedoch ein Artefakt, also hat es einen ziemlichen Wert.«

Ich schwankte eine Sekunde lang und versuchte herauszufinden, ob ich das Artefakt vielleicht brauchen könnte, aber letztendlich dachte ich, dass es besser wäre, das Geld zur Hand zu haben. Schließlich wäre ein Skelettvogel nicht gerade diskret.

»Verkaufen«, entschied ich.

Der letzte Beutel bestand ausschließlich aus Schlüsseln. Etwa hundert Schlüssel in verschiedenen Formen und Größen.

Den Beutel steckte ich ein. Könnte Spaß bringen.

»Ah«, meinte Gideon, »was den letzten Beutel betrifft. Möchtet Ihr den Beutel selbst von uns kaufen?«

»Oh, äh ja. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Er nickte diskret und sagte dann: »Wenn Ihr uns erlaubt, eine möglicherweise nützliche Sache in diesem Zusammenhang zu erwähnen.«

»Was meint Ihr?«, fragte ich.

Eine kleine Gestalt sprang hinter ihm hervor und holte die vertraute Truhe mit Zauber- und Fertigkeitsbüchern. Die Gestalt schob die Truhe auf den Tresen. Gideon öffnete sie und fuhr mit dem Finger über die Buchrücken, zog schließlich eines heraus und legte es vor mich auf den Tresen.

»Zeddingtons Unendlicher Schlüssel«, erklärte er.

»Wofür ist der Zauber?«

»Er ändert die Form eines Schlüssels, sodass er zu dem Schloss passt, das Ihr aufschließen möchtet. Sehr nützlich, wenn Ihr es gewohnt seid, viele Schlüssel mit Euch zu tragen.«

»Wie viel?«

»Eintausend Gold.«

»Kommt der Betrag zusammen, mit all dem Zeug, das zum Verkauf steht?«

»Ja, und noch mehr.«

»Ich werde ihn kaufen.«

Er schob das Zauberbuch zu mir hinüber.

Ich hob es hoch, öffnete das Buch und durchlief den unangenehmen Prozess einen Zauberspruch zu lernen.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Zeddingtons Unendlicher Schlüssel gelernt.

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel ändert einen Schlüssel so, dass er in jedes Schloss passt. Der besagte Schlüssel wird zerstört, nachdem er zum Öffnen eines Schlosses verwendet wurde.

Alle Truhen verschwanden recht schnell, ebenso wie die Gegenstände, die ich zum Verkauf freigegeben hatte. Die kleinen, mysteriösen Kapuzenfiguren wimmelten einen Augenblick umher und dann war es wieder ruhig im Laden.

»Möchtet Ihr etwas bei uns kaufen?«, erkundigte sich Gideon.

»Ich brauche ein Schwert«, sagte ich.

»Magisch?«

»Ich meine, das wäre vielleicht besser, aber ich suche einfach nach einem Guten.«

»Länge?«

»Äh, wie ein Langschwert?«

»Bevorzugtes Material?«

»Ich weiß nichts über Metalle.«

Er nickte. Wieder schwärmten die Figuren aus und legten dann 10 Schwerter auf den Tresen.

»Klassisches Langschwert aus Eisen zu unserer Linken«, erklärte Gideon. »Zwanzig Gold.«

»Und am anderen Ende?«

»Ein magisches Artefakt aus Celestium. Siebenundzwanzigtausend Gold.«

»Kann ich mir das leisten?«

»Wie viel Gold habt Ihr mitgebracht?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete ich und schaute in meinen Beutel mit Geld.

»Ihr könntet das Gold, das Ihr bräuchtet, nicht in diesem Beutel aufbewahren.«

»Aha.«

Ohne etwas zu sagen, kamen die kleinen Figuren heraus und entfernten sechs der Schwerter.

»Haben Sie eines aus, äh, Stahl? Vielleicht Silber?«, fragte ich.

Er nickte und zeigte auf das dritte Schwert auf dem Tresen. Es war lang und dünn. Nicht ganz ein Degen, aber sicherlich kein Breitschwert. Oder gar ein Langschwert.

»Es wird aus Argentinium hergestellt, ähnliche mystische Eigenschaften wie Silber. Die Stärke von Stahl, die Kraft von Silber.«

»Ist sonst noch etwas Magisches daran?«

»Nein. Es kostet zweitausend Gold.«

»Befindet sich so viel Gold auf meinem Konto?«

»Der Bogen, den Ihr verkauft, wird den Kaufpreis decken.«

»Ich werde es nehmen.«

Er nickte und zog eine einfache schwarze Lederscheide unter dem Tresen hervor und legte sie neben das betreffende Schwert. Dann kamen die Figuren wie von Zauberhand heraus und brachten alle anderen Waffen weg.

»Braucht Ihr sonst noch etwas?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

Er schenkte mir ein, wie ich glaube, freundliches Lächeln, aber er wirkte trotzdem einfach wie ein verdammt unheimlicher Typ.


Kapitel 43

Ich war vor Matthew in der Grube. Ich hatte mir eine kleine Fleischpastete von einem Wagen an einer Straße geschnappt. Eine sehr freundliche, ältere Frau fuhr ihn und versprach, sie mache die Pasteten jeden Morgen frisch. Erst als ich dort saß und das Essen mampfte, merkte ich, dass ich den Hauptgrund vergessen hatte, warum ich zu Gideon gegangen war, nämlich die Tasche mit den Ringen und Juwelen zu verkaufen, die wir aus dem Magen der Königin geholt hatten.

Hoppla.

Nadya kam als Nächste. Sie kam die Straße entlang, fast so, als würde sie über einen Laufsteg laufen. Ich glaube, sie wusste, was sie tat. Es schien nicht ihre normale Art zu Gehen zu sein, sie zog eine Show für jemanden ab. Es gab nur eine weitere Person, die ich sah – ein taff aussehender Mann in schwerer Rüstung und mit vielen Waffen, der Nadya in einem diskreten Abstand folgte. Ich glaube nicht, dass sie zusammen liefen, der Mann schien in seiner eigenen Welt versunken zu sein und als Nadya am Tor anhielt und zu mir herüberblickte, schlenderte er eilig weiter, das Viertel hinunter, als wäre er zu etwas zu spät dran.

»Guten Morgen!«, grüßte ich.

»Ist er das?«, entgegnete sie mit einem angedeuteten Grinsen.

»Wirklich? Das ist deine Antwort?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Scheint so.«

»Das ist so abgedroschen.«

»Abgedroschen?«

»Sag einfach guten Morgen. Du musst nicht so schnippisch sein, nur weil jemand höflich zu dir ist. Das wirkt weder cool noch clever, sondern einfach nur arschig.«

»Du scheinst nervös zu sein.«

»Vielleicht bin ich das, aber ich habe es trotzdem geschafft, nett zu dir zu sein.«

»Vielleicht habe ich einen Witz gemacht.«

»Das war ein schrecklicher Witz.«

Sie setzte sich neben mich ans Tor und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer, wobei sie mich ungefähr spiegelte.

»Entschuldigung«, sagte sie leise.

»Entschuldigung? Wegen des schlechten Witzes?«

»Nein, ich meine ja, aber das habe ich gemeint, ich wollte mich für gestern entschuldigen. Mich bei dir bedanken.«

»Die Königin?«

»Ja. Die Königin. Ich hätte nie … ich dachte, dass ich vielleicht wieder die einzige Überlebende sein würde oder nicht überleben würde und ich bin einfach weggelaufen.«

»Warte, du bist weggelaufen?«

»Ja. Aber ich bin zurückgekommen.«

»Das war nett von dir.«

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

»Irgendetwas. Zu diesem Zeitpunkt wäre alles hilfreich gewesen. Schlamm auf das Monster zu werfen, das wäre hilfreich gewesen. Du hättest die Königin ablenken können.«

Sie schwieg.

Ich schluckte das letzte Stück Pastete hinunter und zerknüllte das Wachspapier, in das sie eingewickelt war, zu einer Kugel und schob es in eine Tasche meines Rucksacks. Nach dem Müll auf dem Boden zu urteilen, der fast überall herumlag, war den Müll auf die Straße werfen üblich, wenn man etwas nicht mehr bei sich haben wollte. Aber ich wollte mir so ein Verhalten einfach nicht angewöhnen. Also sammelte ich meinen Müll so lange, bis ich einen geeigneten Abfalleimer fand.

Während ich dort saß, schloss ich die Augen, schob mein Mana durch den Körper und vergewisserte mich, dass alles richtig lief. Ich wirkte Heilung, was ziemlich unnötig war, aber warum nicht. Ich machte meine täglichen Magieübungen. Etwas, das ich nach dem Attentatsversuch und meinem Rundgang durch die Stadt vernachlässigt hatte. Ich dachte gerade aufmerksam über mein Problem mit dem Siegelring nach, als Nadya zu sprechen begann.

»Ich halte mich gerne für mutig«, gab sie ganz leise zu. »Aber vielleicht stimmt das gar nicht.«

»Nein«, entgegnete ich und fühlte mich schlecht, weil ich so ruppig zu ihr war. »Ich glaube nicht, dass Mut so funktioniert.«

»Leicht gesagt für jemanden, der ohne zu zögern ein Monster, das zehnmal so groß wie er selbst war, angegriffen hat.«

»Vielleicht habe ich einen Todeswunsch. Das Ding ist, soweit ich das beurteilen kann, geht es bei Mut nicht um Angst. Es geht darum, sein Schicksal zu akzeptieren.«

»Das klingt wie ein Haufen Wörter, die ziemlich vage sind.«

»Hier geht es nicht um Semantik, Nadya. Alles, was ich sage, wird wahrscheinlich irgendwie wie ein Klischee klingen.«

»Aber wie schaffst du das?«

»Wie schaffe ich was?«

»Tapfer zu sein.«

»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es beschreiben kann. Eine solche Situation oder etwas Gefährliches, entweder man unternimmt etwas dagegen oder man lässt es.«

»Was ist, wenn das, was du tust, Weglaufen ist?«

»Kampf oder Flucht.«

»Flucht ist nicht verkehrt?«

»Kommt drauf an, denke ich. Weißt du, im Nachhinein weiß man alles besser und so weiter, wenn du und Matthew nicht da gewesen wärt, dann wäre ich wahrscheinlich weggelaufen. Denke ich.«

»Hängt also davon ab, ob sich jemand in Gefahr befindet?«

»Ja, das nehme ich an. Bei mir ist es zumindest so.«

Sie dachte einen Moment lang darüber nach und biss sich dann so auf die Lippen, dass ich es nicht als süß bezeichnen würde, da es einfach nur heiß war. Ich mochte sie nicht auf diese Weise, okay?

»Matthew sagte, du hättest gegen einen Schleim gekämpft. Stimmt das?«

»Richtig.«

»Wie war es?«

»Der Kampf oder der Schleim?«

»Der Schleim.«

»Groß. Gelb.«

»Wie groß?«

»Sechs Meter breit? Kugelförmig?«

»Hat irgendetwas, ich meine, wurde es von irgendetwas kontrolliert?«

»Wie von einem Gehirn?«

»Ja.«

»Nicht, soweit ich das erkennen konnte. Es ist auf jeden Fall seltsam, denn da ist nichts drin, außer Schleim. Es ist nur dieser durchscheinende, gelbe Schleim und wenn man eine Lichtquelle dahinter hat, kann man durch ihn hindurchsehen. Fast. Man kann zwar Silhouetten durch ihn hindurch erkennen, aber man kann nicht perfekt hindurchsehen.«

»Und wie hat es sich verhalten?«

»Aggressiv?«

»War das alles? Nur eine fressende Angriffsmaschine?«

»Es hat versucht zu entkommen, als klar war, dass es am verlieren war.«

»Wann war das?«

»Möchtest du wissen, was passiert ist?«

»Ja, was hast du unternommen?«

»Ich habe den Schleim eigentlich nur ein bisschen geärgert, bis die Stadtwache kam. Sie hat wirklich den Hammer runtergeknallt. In diesem Fall schien Feuer der große Schadenverursacher zu sein.«

»Oh? War er entflammbar?«

»Nein, aber es schien, ich schätze, als hätte er, äh, viele Pseudopodien verwendet? Er bildete Tentakel aus seiner Masse und das war seine Hauptwaffe. Aber Feuer schien sein Äußeres zu verhärten?«

»Der Schleim hatte eine Haut?«

»Nehme ich an? Nicht so richtig? Ich weiß es nicht.«

Sie schien darüber nachzudenken und wollte gerade etwas sagen, als eine vertraute Gestalt die Straße hinunterkam, die überraschend fröhlich war und eine Melodie pfiff, die ich fast zu erkennen glaubte.

Matthew war endlich da.

Er schaute von mir zu Nadya und zurück, ein dummes Lächeln im Gesicht. Dann hob er anzüglich die Augenbrauen.

»Ernsthaft?«, fragte ich.

»Guten Morgen«, grüßte Nadya. »Du solltest versuchen höflich zu sein, Clyde.«

Ich runzelte die Stirn.

»Dir auch einen guten Morgen, Nadya«, erwiderte Matthew.

Es war kein guter Morgen.
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Es stellte sich heraus, dass wir nicht ausbildungsbezogene Arbeiten erledigen mussten. Wir verbrachten den ganzen Tag damit, Wagen zu bewegen. Gespanne mit Pferden und anderen Tieren anzuspannen, um all den Mist wegzuschleppen. Dann waren da noch die Wagen mit den verschiedenen Teilen, die kein Mist waren und all das musste auch weggeschafft werden. Ich war sicherlich ein wenig frustriert von der mühsamen Arbeit. Es war aber schön, mit Pferden zu arbeiten, auch weil ich nicht mehr allergisch auf sie reagierte. Ich erhielt ein neues Talent:

Coole Sache, du hast das Talent Umgang mit Tieren (Stufe 1) erlernt. Jetzt kannst du ein domestiziertes Tier beruhigen, verhindern, dass ein Reittier erschreckt wird, die Absichten eines Tieres erahnen oder, wenn du wirklich Glück haben solltest, eine wilde Bestie zähmen.

Ein neues Talent war immer ein Pluspunkt. Aber das war nicht die Art von Talent, die mühelos auf meinen Wunschberuf übertragbar zu sein schien.

Der Tag wurde leichter, als wir mit den Wagen fertig waren. Es gab mehr Spielraum zum Manövrieren und die Wahrscheinlichkeit in die Grube zu fallen war geringer. Ein Geländer gehörte offenbar nicht zur Grundausstattung.

Ich suchte immer wieder nach einer Gelegenheit, mit Matthew unter vier Augen zu sprechen. Ich hatte viel mit ihm zu besprechen, aber Nadya war immer da. Die Hälfte der Zeit halfen ein oder zwei Fuhrmänner aus. Ich war nicht besonders besorgt, dass die Pferde mithörten. Aber sobald ich das dachte, fragte ich mich, ob es auf Vuldranni Polymorphie gibt. Gab es eine Magie, die den eigenen Körper in ein Pferd verwandelte? Oder etwas anderes? Für einen Dieb wäre das ein super nützlicher Zauber.

Weit nach der Mittagszeit fuhr der letzte Wagen davon und vielleicht spürte Matthew meinen Gesprächswunsch, denn er hatte Nadya losgeschickt, um uns ein feierliches Abendessen zu holen. Sie war nicht gerade erfreut, ich konnte erkennen, dass sie ihn rüffeln wollte, dass eine solche Arbeit unter ihrer Würde sei. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen, nahm sein Gold und ging los.

»Glaubst du, sie wird dir ins Essen spucken?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Wird nicht das Schlimmste sein, was ich je gegessen habe.«

»Ist das okay für dich?«

Er zuckte wieder die Achseln. »Die Dinge laufen so gut, wenn sie das machen will, dann kann sie das auch. Also, was hat deinen Schlüpfer so durcheinander gebracht?«

»Wie wäre es, wenn du fragst, was mir auf die Nerven geht?«

»Das ist besser«, sagte er. »Also, was ist los?«

»Zwei Männer versuchten letzte Nacht mich zu töten.«

»Hast du sie abgewehrt?«

»Nein, ich habe einen kleinen Trick angewandt und sie dachten, sie hätten mich getötet.«

»Magie?«

»Ja.«

»Schattenmagie?«

»Ja.«

»Ich habe jemanden, der bereit ist, mit dir darüber zu sprechen.«

»Vielen Dank. Ich muss nur bis dahin überleben.«

»Das wäre gut. Ich käme mir ziemlich dumm vor, wenn ich einen magischen Ausbilder für dich arrangieren würde und du nicht auftauchst, weil du tot bist.«

»Ich würde dich nur ungern enttäuschen. Die beiden Männer waren riesig, aber dumm wie Bohnenstroh.«

»Hässlich?«

»Ja, abstoßend.«

»Ziemlich tiefe Stimmen?«

»Ja, denke ich. Kennst du sie?«

»Wahrscheinlich nicht genau diese Männer, aber wenn sie so riesige Schwachköpfe waren, dann könnten sie Halboger sein. Wenn das der Fall ist, dann würde ich mir Sorgen machen.«

»Willst du mir jetzt erzählen, dass sich eine Gang auf Halboger spezialisiert hat?«

»Nicht gerade eine Gang, aber es gibt einen Ort, wo man alle möglichen interessanten Typen anheuern kann, die zu einem gewissen Preis bereit sind, auf der anderen Seite des Gesetzes zu agieren.«

»Halboger?«

»Und noch mehr.«

»Meinst du, ich sollte dorthin gehen?«

»Nein«, entgegnete er mit Nachdruck. »Du musst dorthin eingeladen werden. Es ist eine Art Club, der nur Mitgliedern zugänglich ist.«

»Wo man Schläger anheuern kann.«

»Und andere.«

»Also, wie finde ich heraus, wer mich umbringen will?«

»Es ist eine schwierige Frage, die du lösen musst.«

»Nicht hilfreich.«

»Leider kann ich dir dabei nur begrenzt Hilfe anbieten. Du müsstest mit einigen Leuten sprechen, die tiefer in diesem Spiel stecken als ich. Besser wäre jemand, der noch aktiv im Spiel ist. Hast du daran gedacht, einer Organisation beizutreten?«

»Wie einer Gang?«

»Gangs haben so ein unkultiviertes Auftreten. Ich spreche davon, sich einer kriminellen Organisation anzuschließen.«

»Wie eine Diebesgilde?«

»Sicher. So könnte man es nennen.«

»Gibt es eine Diebesgilde?«

»Nein. Das ist absurd. Die Gründung einer Diebesgilde würde von den Dieben viel zu viel Organisation erfordern.«

»Aber man muss nur – ach, vergiss es.«

»Es gibt eine Gruppe, die du vielleicht, na ja, für die du vielleicht von Interesse sein könntest.«

»Und ich könnte etwas von ihnen lernen?«

»Sie wären wahrscheinlich die besten, von denen du in der Stadt lernen könntest, wenn nicht sogar im ganzen Kaiserreich.«

»Wer sind diese geheimnisvollen Leute?«

»Nur eine Gruppe von Gleichgesinnten.«

»Haben sie auch einen Namen?«

»Die Keksgewerkschaft.«

»Wie bitte?«

»Man nennt sie die Keksgewerkschaft.«

»Sicherlich nicht die Art von Namen, die Angst in einem aufkommen lässt.«

»Sie sind aus einem anderen Jahrhundert. Leiten ihre Organisation aus einer Bäckerei heraus, die hauptsächlich Kekse bäckt.«

»Ich schätze, wenn man ein Geschäft zur Tarnung betreibt, dann könnte es auch schlimmer sein.«

»Wie diese Gruben.«

»Nicht das, was ich gemeint habe, aber ich denke ja.«

»Wenn du die Art der Arbeit ertragen kannst, wie wäre es, wenn du einen Sack voll mit Metall zu einem Laden im Industriegebiet bringst und dann nach Norden gehst und diese Bäckerei aufsuchst?«

»Wo liegt sie?«

»Auf der Südseite der Arena.«

»Es gibt hier eine Arena?«

»Du hast noch nie davon gehört?«

»Nein.«

»Wie das?«

»Ich weiß nicht, eine abgeschottete Erziehung.«

»Nun, du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst.«

»Ja, ich bringe etwas Metall rüber.«

Matthew klopfte mir auf den Arm und ging in die Hütte. Er kam mit einem großen Ledersack heraus, kämpfte ein bisschen damit und ließ ihn vor meinen Füßen fallen. Dann holte er einen Papierblock und begann, etwas auf das oberste Blatt zu kritzeln.

»Schönen Spaziergang«, meinte Matthew. »Soll ich Nadya etwas von dir ausrichten?«

»Nein.«

»Ich werde mir etwas ausdenken.«

»Mach das nicht.«

»Wir sehen uns morgen wieder, dann kannst du sehen, wie hier tatsächlich Magie gewirkt wird.«

»Echte Magie?«

»Sei morgen einfach hier.«

»Okay.«

Ich hob den Sack mit Metall auf meine Schulter und knirschte mit den Zähnen, als ich versuchte den Eindruck zu vermitteln, er sei nicht schwer.

Matthew winkte mir fröhlich zu, drückte mir dann einen gefalteten Zettel in die Hand und stieß mich aus dem Tor hinaus.


Kapitel 45

Es war nicht leicht, das Metall quer durch die Stadt zu schleppen. Natürlich hielt ich an und schaute hinein. Das Metall war glänzend schwarz und sah fast wie Obsidian aus, aber es war wesentlich matter. Es waren meist sehr kleine Stücke. Ich musste anfangen Ausdauerregeneration zu wirken, damit ich nicht auf dem Bürgersteig starb. Langsam wurde Ausdauerregeneration zu einem meiner Lieblingszauber.

Der Ort, zu dem ich es bringen musste, war ein Metallgeschäft namens ›Tims Schmiede‹. Der Laden sah aus, als wäre er einmal schön aufgeteilt gewesen, ein Büro auf der einen Seite des Gebäudes, die Schmiede auf der anderen. Aber dann hatte jemand die meisten Wände eingerissen, allerdings nicht die Türen. Tim war ein großer Mann, der so aussah, als würde er nie eine Mahlzeit verpassen und als würden ihm die Haare regelmäßig abgebrannt werden. Er saß auf einem Stuhl, balancierte auf zwei Stuhlbeinen und hatte seine Beine auf den Schreibtisch gelegt. Er war ein fröhlicher Kerl. Als ich auftauchte und das Metall vor ihm auf den Schreibtisch stellte, war er gerade dabei, einen seiner Angestellten aufzuziehen, weil er nach einer Verabredung zu spät kam.

»Was ist das denn?«, wollte er wissen.

»Metall von Matthew Gallifrey«, antwortete ich.

»Aus der Grube?«

»Ja.«

»Grubenmetall ist immer etwas seltsam.«

Er kippte seinen Stuhl zurück, griff nach dem Sack und spähte hinein. Er erstarrte, steckte seine Hand hinein und holte eine Handvoll kleiner Brocken heraus.

»Glücklicher Sohn eines Trolls«, murmelte er leise. »Sag ihm, ich nehme alles, aber ich schulde ihm das Doppelte.«

»Kann ich machen.«

»Guter Junge«, erwiderte er und hatte einen verträumten Blick in seinen Augen.

Ich war wahnsinnig neugierig, aber Tim schnappte den Sack mit einer Hand, hob ihn an als ob er nichts wöge und brachte ihn in den Schmiedebereich des Ladens. Seine Angestellten umschwärmten ihn, aber Tim schrie sie an und brachte sie dazu, auf Abstand zu gehen. Tim kniete sich hinten hin, öffnete einen großen Safe und legte das Metall hinein. Ich beschloss zu gehen, bevor er sich umdrehte, weil ich nicht dabei erwischt werden wollte, wie ich ihn beobachtete. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass Matthew mir sagen würde, was das für ein Metall war, wenn ich wieder bei der Arbeit auftauchte.

Gallifrey hatte recht mit der Arena. Sie war wirklich schwer zu übersehen. Es war praktisch, als hätte jemand das Kolosseum vergrößert nachgebaut. Es war ein riesiges Bauwerk, das einem den Atem raubte. Ich hatte keine Ahnung, wie so etwas vor Erfindungen wie Kränen und Betonpumpen gebaut werden konnte. Es hingen riesige Banner von oben herab, stilisierte Tiere und Wesen mit Namen, die ich nicht kannte. Leute bahnten sich ihren Weg durch breite Eingänge und der Klang von klatschenden, jubelnden und schreienden Stimmen war aus dem Inneren zu hören.

Um die Arena herum gab es weite Flächen, einige davon Grünflächen, die meisten waren aber nur mit Ziegelsteinen gepflastert. Viele Bänke, viele Stände mit Kleinwaren, Essen und Trinken. Die Gebäude rund um die Arena waren alle kommerzieller Natur und ziemlich groß. Brauereien, Bäckereien und Tavernen. Im Grunde wie Bars und Restaurants in der Nähe der Fußballstadien. Auf der Südseite befand sich zwischen einer Met-Halle und einer Brauerei ein hohes, schmales Gebäude mit einem kleinen Schild, das über der Eingangstür hing. Die Keksgewerkschaft.

Es wirkte menschenleer. In alle anderen Gebäude gingen Menschen aus und ein, aber dieses Gebäude blieb unangetastet.

Ich hatte jedoch eine Nachricht. Ein Stück Papier, das mir Einlass gewähren würde oder es war ein ausgeklügelter Streich von Matthew. Als ich die Tür öffnete und sah, was drinnen war, gewann diese Theorie erheblich an Glaubwürdigkeit.

Der vordere Raum der Keksgewerkschaft war ein Café oder das mittelalterliche Äquivalent dazu. Es gab eine Glasvitrine, die wahrscheinlich irgendwann einmal mit Backwaren gefüllt gewesen war, die aber jetzt nur noch Teller, Krümel und zerstörte Träume enthielt. Es standen Kaffeekannen und Teekannen herum, die hoffentlich leer waren und eine Reihe von Tischen, die in dem offenen Raum vor der Theke verteilt waren.

Drei Männer saßen an einem der Tische. Sie waren alt. Sie hatten weißes Haar, faltige Haut und sie wirkten griesgrämig. Die Art, wie sie sich kleideten und der Stil, in dem sie ihre Haare und Bärte trugen, war ganz anders als alles, was ich bis jetzt auf der Straße gesehen hatte. Sie hatten ein Kartenspiel zwischen sich und sobald ich durch die Tür kam, waren sechs Augen auf mich gerichtet. Gut, fünf. Ein Auge war definitiv auf seiner eigenen kleinen Reise.

Einen Moment lang befanden wir vier uns in einem unbehaglichen Schweigegefecht.

»Das Café der Elfen liegt auf der anderen Seite der Arena«, meinte einer der alten Männer, der mit dem längsten Bart und den längsten Haaren. »Ich glaube, sie bieten dort immer noch traditionelle Kost an.«

»Tun sie das?«, fragte sein Nachbar, der mit dem wandernden Auge.

»Das tun sie«, antwortete Langbart.

»Woher willst du das denn wissen?!?«, schnauzte Nummer Drei. »Du warst noch nie dort und du hast noch nie ein traditionelles, elfisches Mahl gekostet.«

»So wie du oder was?«

»Ich habe mit Lewis Craddock …«

»Zahnloser Craddock?«

»Sein Vater.«

»Ist er …«

»Tot.«

»Und Zahnlos?«

»Tot.«

»Schande.«

»Ist es das?«, wollte Nummer Zwei wissen, sein Auge wanderte immer noch umher.

»Nein«, schnauzte Nummer Drei. »›Zahnlos‹ war wertlos. Daher auch der Name.«

»Den Namen hatte er wegen seiner Zähne«, entgegnete Langbart. »Oder wegen seines Mangels an Zähnen.«

»Bitte entschuldigen Sie«, unterbrach ich die Runde.

Alle Augen wandten sich wieder mir zu. (Fast alle.)

»Ich suche die Keksgewerkschaft«, erklärte ich. »Oder einen ihrer Vertreter.«

Die drei Männer sahen mich an, dann blickten sie sich an. Dann sahen sie mich wieder an und dann wieder sich. Danach steckten sie ihre Köpfe zusammen und flüsterten.

Es war alles ziemlich bizarr.

Nach ihrem, wie es schien, flüsternd ausgetragenen Streit, lehnten sich die Männer schließlich in ihren Stühlen zurück.

»Wer will das wissen?«, erkundigte sich Langbart.

Ich hielt ihnen die gefaltete Notiz hin.

»Einführungsschreiben«, sagte ich.

»Von?«, fragte Langbart.

»Matthew Gallifrey.«

»Gallifrey?«, wollte Einauge wissen.

»Kann nicht sein«, widersprach Nummer Drei. »Gallifrey ist in der Legion.«

»Ist er wieder gegangen?«, erkundigte sich Einauge.

»Niemals gegangen«, antwortete Nummer Drei.

»Er hat sich von diesem Unsinn zurückgezogen«, entgegnete Langbart. »Und ging nie wieder zurück. Er wurde einfach Zivilist. Heiratete. Arbeitet in den Gruben.«

»Die Arbeit in den Gruben ist die Arbeit in den Gruben«, meinte Nummer Drei.

»Bist du sicher, dass er nicht wieder bei der Legion ist?«, erkundigte sich Einauge.

»Verdammt Colin«, rief Langbart fast, »hör auf, Fragen zu stellen.«

Schweigen.

»Der Brief!«, sagte Langbart, seine vom Alter gezeichnete Hand ausgestreckt. »Bitte.«

Ich legte den Brief in die Hand des Mannes. Er faltete ihn auf, strich ihn glatt und nun hatte er seine liebe Mühe das Papier genau an die richtige Stelle zu bringen, um es zu lesen. Dann las er den Brief. Schließlich reichte er ihn nach rechts, damit Colin, Einauge, ihn lesen konnte. Colin gab ihn an Drei weiter, damit er ihn auch lesen konnte. Dann flüsterten sie wieder.

Zum Schluss stand Colin mit dem Brief in der Hand vom Tisch auf und ging hinter den Tresen und durch eine Tür hindurch.

Wir verfielen wieder in unbehagliches Schweigen.

Ich blickte aus dem Fenster. Es dämmerte bereits.

»Musst du irgendwo hin?«, erkundigte sich Langbart.

»Lass das Kind in Ruhe«, befahl Nummer Drei. »Es wird dunkel. Er will nur nach Hause kommen.«

»Es ist okay«, erwiderte ich. »Ich habe genug Zeit im Dunkeln verbracht, ich habe mich fast daran gewöhnt.«

»Gewöhn dich nicht dran«, entgegnete Langbart. »Das ist genau das Richtige, wenn es dich erwischt. Behalte diese Angst. Sie ist gesund.«

»Zur Kenntnis genommen.«

»Weißt du, was Kaffee ist?«, wollte Langbart wissen.

»Ja, weiß ich.«

»Willst du einen?«

»Für eine gute Tasse würde ich sterben.«

Er gackerte – nun, ich glaube, er wollte einfach nur lachen, aber es kam als Gackern rüber. Er stand schneller auf, als ich erwartet hätte und rannte hinter den Tresen. Dort fing er an, mit allen möglichen Dingen herumzutüfteln. Ich hörte ein Pfeifen, viel schneller als ich es sollte und einen Moment später stand eine kleine dampfende Tasse Kaffee am Nachbartisch der alten Männer.

»Setz dich, junger Mann, setz dich«, forderte Langbart mich auf. »In dem Brief steht, dass dein Name Clyde ist. Hatchett.«

»Das ist richtig«, antwortete ich.

»Der alte Sack, der sich die ganze Zeit beschwert gegenüber von mir, ist Nelson Grundham. Ich bin Rowland Tamblyn.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, antwortete ich.

»Freut sich, uns kennenzulernen«, echote Nelson mit einem Funkeln in den Augen. »Offensichtlich hat er keine Ahnung, wer wir sind.«

»Danke. Eigentlich irgendwie wahr.«

»Läufst du einfach herum und besuchst irgendwelche Bäckereien mit Einführungsschreiben?«, fragte Nelson.

»Ich mache mich nicht über Ihre Hobbys lustig.«

Rowland, Langbart, gackerte wieder, schlug mit der Hand auf den Tisch und verschüttete seine eigene Tasse Kaffee.

»So lustig war das nicht«, schnauzte Nelson.

»Nach dem Vorfall mit dem Wasserspeier hast du deinen Sinn für Humor verloren«, entgegnete Rowland und wandte sich zu mir. »Danach war er nie mehr derselbe.«

»Niemand wäre das.«

»Was für ein Vorfall?«, wollte ich wissen.

Rowland hielt einen Finger hoch, als wolle er mir die Geschichte erzählen, aber dann schüttelte Nelson einmal den Kopf. Hart und entschieden.

»Wir müssen die Geschichte wahrscheinlich verschieben«, sagte Rowland. »Im Moment müssten wir zu viele Details auslassen, damit sie Sinn ergibt. Aber es ist eine gute Geschichte.«

»Ungefähr so gut wie die von dir und dem Sukkubus«, bemerkte Nelson lachend.

Nun war Rowland an der Reihe nicht amüsiert zu sein.

»Das war Betrug und Täuschung höchsten Grades«, sagte Rowland.

»Und wie viel Gold hast du verloren?«

»Geht dich nichts an.«

»Ein Haufen Gold, wie du ihn noch nie gesehen hast«, informierte mich Nelson und erstickte das Lachen. »Und einfach puff, weg!«

»Wie ich meine häufigen Taten auf der Anklagebank bereue, um dich zu retten.«

»Ba, du schuldest mir noch was.«

»Du schuldest mir was!«

»Das ist das Lächerlichste, was du heute gesagt hast. Ich soll in deiner Schuld stehen? Wie kommst du darauf?«

»In den letzten fünf Jahren hast du beim Kartenspiel verloren und wie oft hast du dich wieder ins Spiel zurückgekauft?«

»Wir haben nicht über Gold gesprochen.«

»Du sprichst nie über Gold.«

»Das ist unhöflich.«

»Nur weil du nie welches hast. Ich habe zwar etwas Gold an den Sukkubus verloren, aber wenigstens habe ich immer noch genug.«

»Das liegt daran, dass du adlig bist, du …«

»Du hast versprochen, du würdest das geheim halten!«

»Das am schlechtesten gehütete Geheimnis im Kaiserreich.«

»Das ist nicht wahr, was ist mit Valamir …«

»Junger Mann«, sprach Colin von der offenen Tür, durch die er vorhin hindurchgegangen war. »Wenn du mir bitte folgen würdest.«

Ich stand auf, nahm einen Schluck von dem frisch gebrühten Kaffee, der wirklich ganz köstlich war und lächelte Rowland und Nelson zu.

»Es war mir ein Vergnügen, meine Herren.«

Und dann folgte ich Colin in den hinteren Teil des Cafés.
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Er führte mich durch eine große Küche, die einer modernen Küche sehr ähnlich sah, natürlich mit einigen bemerkenswerten Unterschieden. Die großen Öfen wurden mit Holz befeuert, auf einer Seite befand sich ein riesiges Hamsterrad, das es jemandem erlaubte, darin zu gehen und eine große Drehscheibe im Inneren des Ofens zu drehen. Es gab viele Arbeitsflächen, aber statt aus Stahl waren diese aus Stein. Vier Türen führten aus dem Raum hinaus, eine, durch die wir gerade gekommen waren, eine große Metalltür wie ein Tresor, dahinter lag vielleicht eine Art Kühlschrank und dann zwei weitere Holztüren, die aussahen, als wären sie, du weißt schon, Türen. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine riesige Platte aus strahlend weißem Marmor. Ich hatte das Gefühl, dass sie zur Herstellung von Süßigkeiten oder Schokolade verwendet wurde. Nur einer der Öfen war befeuert und innen befand sich etwas, das wie Brot aussah und schön golden wurde. Ein alter Mann und eine alte Frau standen in der Nähe des Ofens. Mir war klar, dass sie gearbeitet hatten, aber jetzt standen sie nur da und sahen Colin und mir beim Vorbeigehen zu.

Colin ging zu einer der Holztüren, klopfte zweimal und öffnete sie dann. Ein Büro. Es war groß und sah eher wie eine Suite aus. Auf der einen Seite des Raumes stand ein Schreibtisch und auf der anderen Seite befand sich eine Sitzecke. Eine schwer aussehende Couch mit bequemen Kissen und zwei übergroßen Sesseln. Alles aus einem gemustertem Leder. In der Mitte der Sitzgruppe befand sich ein schöner Couchtisch mit einer bemerkenswert komplizierten Vase, die genau in der Mitte stand. Darin befanden sich Blumen, wunderschöne, blühende Blumen, die einen unglaublichen Duft verströmten. An allen Wänden hingen auffällige Kunstwerke und im Kamin knisterte behaglich ein wärmendes Feuer. Ich konnte mir nicht helfen, ich musste lächeln.

Am Schreibtisch saß ein Mann und las sich einige Papiere durch. Er war jünger als alle anderen, die ich bisher gesehen hatte, aber nicht sehr viel jünger. Er strahlte einen Hauch von Vornehmheit aus, besaß einen Kopf mit vollem Haar, das gerade begann weiß zu werden und er war erst vor Kurzem von einem Barbier rasiert worden. Seine Nägel waren perfekt manikürt, er trug ein Hemd und eine Hose, aber es hing ein dunkelblauer Mantel an der Hutablage bei der Tür. Ebenso wie sein Hut, der auch blau war. Allerdings war das Blau gedeckter. Der Mann hatte nichts Lautes oder Auffälliges an sich, er hatte nur volles Vertrauen in jede seiner modischen Entscheidungen.

Colin und ich warteten einen Augenblick an der Tür, während der Mann am Schreibtisch beendete, womit auch immer er gerade beschäftigt war. Der Mann schenkte uns nicht die geringste Aufmerksamkeit, bis er etwas in sein Notizbuch kritzelte, dann schloss er alle Papiere und sah schließlich zu uns hoch.

»Danke, Colin«, sagte der Mann nur.

Colin nickte leicht, verließ dann den Raum und schloss die Tür hinter sich, als er den Raum verließ.

Der Mann stand auf, ging um den Schreibtisch herum und hielt ein Stück Pergament, Matthews Brief, in der Hand.

»Bitte«, sagte er mit einer Geste zur Sitzecke.

Ich setzte mich auf einen der Sessel. Es erschien mir seltsam, auf der Couch zu sitzen, wenn ich bei einem Meeting war.

Er setzte sich jedoch genau in die Mitte der Couch, platzierte Matthews Brief vor sich auf dem Tisch, lehnte sich dann zurück und legte die Füße auf den Couchtisch.

»Clyde Hatchett«, begann er. »Weißt du, wer ich bin?«

»Nein«, antwortete ich.

»Weißt du, wer wir sind?«

»Die Keksgewerkschaft?«

»Das ist unser Name, aber weißt du noch etwas mehr über uns?«

»Ich habe ein paar Vermutungen, aber nichts Konkretes, nein.«

»Dann rate mal.«

»Eine Bande? Syndikat? Wie auch immer Sie es nennen wollen?«

»Ich nehme an, du kannst uns als etwas in diese Richtung einordnen.«

»Eine Diebesgilde?«

»Das hört sich doch ganz nett an«, erwiderte er mit einem verträumten Lächeln. »Das gefällt mir. Wir sind eine Ansammlung von Gleichgesinnten, die dazu neigen, auf der anderen Seite des Gesetzes zu agieren. Derzeit bin ich der Anführer dieser Diebesgilde, Victor Woolf.«

»Clyde Hatchett.«

»Ich weiß«, sagte er und deutete auf Gallifreys Brief.

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich.

»Die Freude ist ganz gewiss meinerseits. Aber ich bin neugierig, was du hier machst.«

»Ich, äh, ich weiß nicht, was in dem Brief steht, aber ich bin daran interessiert, äh, im Wesentlichen das zu tun, was ihr Jungs tut.«

»Bei uns? Für uns? Bist du nur neugierig, oder auf der Suche nach einer Lehrstelle bei einem von uns?«

»Ich denke, vielleicht? Ja? Ich weiß es nicht. Ich bin neu in der Stadt und suche, glaube ich, Hilfe.«

»Es ist faszinierend, dass du zu uns gekommen bist. Nicht viele sind … nun, ich bezweifle, dass viele wissen, dass es uns noch gibt. Matthew weiß dies nur aufgrund seiner Vergangenheit. Gegenwärtig machen wir wirklich kaum mehr, als dieses Café zu führen.«

»Aber das war nicht immer der Fall, oder?«

»Natürlich nicht, wir sind eine der ältesten Diebesgilden in Glaton, wenn du so willst. Uns gibt es seit der Gründung des Kaiserreichs, wenn man unseren Geschichtsbüchern glauben darf. Was du machen solltest, unsere Geschichte wurden nur ein klein wenig ausgeschmückt.«

»Also warum, ich meine, was hat Sie dazu bewogen, das Spiel zu verlassen? Matthew nennt es das Spiel.«

»Viele nennen es so. Es ist seltsam, herumzulaufen und über ein kriminelles Leben zu sprechen. Ich nehme an, wir sind jetzt völlig offen und ehrlich und sprechen über Verbrechen, nicht wahr? Ich habe das nicht falsch verstanden.«

»Nein, ich will ein Dieb sein. Von den Reichen und Mächtigen stehlen.«

»Sie sind wirklich die Besten, von denen man stehlen kann. Ich habe schon einmal versucht, Arme zu bestehlen, aber eigentlich bekommt man nur Läuse.«

»Zur Kenntnis genommen.«

»Was ist mit der Keksgewerkschaft geschehen«, begann er, lehnte sich zurück und blickte zur Decke.

Ich folgte seinem Blick und sah, dass sich dort überall komplizierte Schnitzereien befanden.

»Die Schnitzereien stammen aus dem Kaiserpalast«, fuhr Victor fort. »Dem ersten Palast. Soweit mir bekannt ist, ist dieser neuere Palast von Aktivitäten unserer Art weitgehend frei geblieben.«

»Ein lohnendes Ziel also.«

»Sicherlich. Also, was mit der Keksgewerkschaft passiert ist, ist das, was mit allem passiert. Wir wurden anmaßend, exklusiv und alt. Fett. Glücklich. Wenn man erst einmal fett und glücklich ist, ist es viel schwerer, etwas zu riskieren, vor allem so, wie wir es in der Vergangenheit getan hatten. Es wäre Zeit für neues Blut gewesen, aber neues Blut hatte andere Methoden. Auffälligere, gewalttätige Methoden. Die neueren Banden, sie besitzen keine Klasse und keine Ehre. Sie existieren, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen und wenn man sie in Ruhe lassen würde, dann würden sie die Welt zerstören, nur um noch eine weitere Münze in ihren Beutel zu stecken. Wir stellten uns gerne vor, dass wir irgendwie auf die Stadt Acht geben würden, indem wir denen, die sonst vielleicht auf der Straße säßen, eine Möglichkeit boten aufzusteigen. Wir hatten Regeln. Wir hatten Verträge. Als ich ein junger Welpe war und beitreten wollte, war die Keksgewerkschaft in der Stadt unglaublich mächtig und sie konnte für Ordnung in der Unterwelt sorgen. Als fremde Länder die Stadt infiltrierten, gab es keine Spione, von denen wir nichts wussten und die wir nicht billigten. Aber das sind wir nicht mehr. Jetzt sind wir einfach nur alt. Nicht ganz so dick, nicht ganz so glücklich, aber das ist der Lauf der Dinge.«

»Ihr seid also jetzt ein Altersheim für Diebe?«

»Oh, nicht freiwillig, aber ich denke es ist eine adäquate Beschreibung.«

»Sie wollen wieder ins Spiel einsteigen?«

»Um wieder ganz oben dabei zu sein? Sicher. Natürlich. Ich nehme an, du glaubst, dass du der richtige Mann für den Job bist. Dass du uns wieder zu alter Größe führen wirst. Ich fürchte, das ist eine ziemliche Anmaßung.«

»Das habe ich nicht gesagt, das haben Sie gesagt.«

»Nun, ich war in deinem Namen anmaßend, aber willst du jetzt da vor mir sitzen und mir ins Gesicht sagen, dass dir das nicht in den Sinn gekommen ist?«

»Nein, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich Teil einer solchen Organisation sein will. In erster Linie bin ich hier, weil jemand versucht hat, mich töten zu lassen und Matthew kennt die aktuelle Dynamik der Unterwelt in der Stadt nicht.«

»Oh, das ändert die Dinge.«

»Wie?«

»Nun, wenn jemand will, dass du getötet wirst, dann wage ich zu behaupten, dass du wahrscheinlich geschickter bist, als ich dir zugetraut habe.«

»Okay, cool. Nur …«

Er hielt eine Hand hoch.

»Wenn du um dein Leben fürchtest und in einem solchen Beruf tätig sein willst, um das Spiel zu spielen, dann ist es sehr selten eine gute Idee, dies allein zu tun. Es gibt einen Grund, warum wir Kriminelle dazu neigen, Banden zu bilden.«

»Jetzt wollen Sie, dass ich mitmache?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich nicht will, dass du mitmachst. Ich habe nur die Frage gestellt, ob du glaubst, dass du uns wieder an die Spitze bringen kannst. Ja, ich glaube, dein Beitritt wäre sehr interessant für uns.«

»Und für mich?«

»Nun, er wäre wahrscheinlich auch für dich interessant. Aber es hängt hauptsächlich von dir ab, nicht wahr? Wozu du dich entschließt zu tun, mit dem, was wir dir anbieten.«

»Und was können Sie mir anbieten?«

»Eine Ausbildung, zum einen. Anleitung, sozusagen. Hilfe beim Umgang mit anderen Gruppen, anderen Syndikaten oder Zünften. Wir werden in der Lage sein, dich als Dieb noch viel beeindruckender zu machen, aber wir werden dich wahrscheinlich auch am Leben halten können.«

Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht die Informationen bekommen würde, die ich haben wollte, dass mir dieser Typ nicht dabei helfen würde, herauszufinden, wer hinter mir her war, es sei denn, ich wäre dazu bereit, seiner Gruppe beizutreten. Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus, wobei ich mein Bestes tat, um mir ein wenig Raum zum Nachdenken zu geben. War es schlecht, einer Gruppe beizutreten? Wie würde sich dieser Faktor in einem Spiel auswirken? Wenn es ein Rollenspiel wäre oder zumindest ein Rollenspiel auf der Erde, dann wäre der Beitritt zu einer Gilde kein Thema, sondern es wäre der Weg, um höhere Stufen zu erreichen. Aber in der realen Welt oder vielmehr in dieser realen Welt, bestand eine Gilde aus anderen Menschen, nicht aus Nicht-Spieler-Charakteren. Außerdem war ich auf der Erde noch nie der Typ gewesen, der einer Gilde beigetreten ist. Meistens hatte ich mein eigenes Ding durchgezogen. Deshalb hatte ich auch keinem Clan angehört, hatte die meisten Spiele im Alleingang gespielt und hatte sogar Wege gefunden, Spiele, die normalerweise von Teams gespielt wurden, für mich individueller zu gestalten. Daher das rauszögern meiner Antwort. Sobald ich mich wirklich auf das Problem konzentrierte, war die Antwort für mich jedoch einfach. Natürlich wollte ich mitmachen. Das war es, was ich brauchte. Vielleicht nicht ganz freiwillig, aber es war definitiv der beste Weg sich auf einer Welt zurechtzufinden, in der ich lächerlich neu und bedauerlich unwissend war. Diese Leute hier, so alt sie auch sein mochten, hatten weitaus mehr Erfahrung mit dem, was ich tun wollte. Ich wäre ein Narr, wenn ich dieses Angebot ausschlagen würde, nur weil ich allein arbeiten wollte.

»Ja«, stimmte ich zu, als ich die Erkenntnis auch mir selbst gegenüber zugab, »ich würde gerne mitmachen.«

»Hervorragend!«, antwortete er, klatschte in die Hände und zog dann ein leeres Pergamentpapier aus einer Schublade, die ich auf dem Kaffeetisch nicht bemerkt hatte. Er klatschte es auf den Tisch und holte wie ein Straßenmagier einen Bleistift aus dem Nichts hervor. »Es gibt ein paar Fragen, die ich stellen muss, bevor ich eine offizielle Einladung ausspreche.«

»Oh, sicher.«

»Und du musst unseren Regeln zustimmen.«

»Natürlich.«

»Praktizierst du Magie?«

»Ist das ein Problem?«

»Eigentlich nicht, nein. Es steht nicht auf unserer Liste der Regeln, vor allem da unsere Charta so alt ist. Sie wurde vor einigen tausend Jahren geschrieben, vor all den Zaubererkriegen. Aber es wird sicherlich die in der Gewerkschaft geben, die Magie gegenüber unfreundlich eingestellt sind. Einige erinnern sich an den letzten Krieg – ziemlich entsetzlich, wozu Magie fähig ist. Sie sind nicht ganz so verständnisvoll, dass wir, wir Diebe der Nacht, dazu neigen, dem Mantra zu folgen, alles zu tun, was nötig ist, um erfolgreich zu sein und nicht erwischt zu werden, Magie eingeschlossen. Wenn du mit Zaubersprüchen um dich werfen willst, dann musst du bei jemandem Unterricht nehmen.«

»Eine bestimmte Person?«

»Ja.«

»Sicher.«

»Ich weiß dein Verständnis bei dieser Sache zu schätzen. Zur nächsten Frage: Hast du noch Familie?«

»Nein.«

»Keine?«

»Keine.«

»Oh, nun, einfache Antwort und ich kann die nächsten Fragen überspringen. Eine Ehefrau? Oder ein Ehemann. Beides.«

»Weder noch.«

»Überspringen wir die Frage über Kinder. Obwohl, hast du …«

»Nein, keine Kinder.«

»Ein wahrer Einzelgänger. Selten, aber nützlich. Überspring dies und das hier und hier sind wir wieder: Bist du ein Kaiserlicher Bürger?«

»Ja.«

»Geboren im Kaiserreich?«

»Ja.« Eigentlich die Wahrheit. Man musste nur die Definition von ›geboren‹ ein wenig ändern und es entsprach der Wahrheit.

»Fantastisch. Und dein Spezialgebiet?«

»Äh, was? Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Willst du ein Ganove, ein Taschendieb, ein Hochstapler sein? Ein Betrüger? Schmuggler? Kämpfe und Wettbewerbe manipulieren?«

»Äh, Diebstahl?«

»Der Klassiker. Fassadenkletterer, was?«

»Ja. Ja, klar.«

»In diesem Fall arbeitest und trainierst du unter Rowland. Ich glaube, du hast ihn draußen getroffen. Er ist für Diebstahl zuständig. Zumindest in dieser Hinsicht.«

»Ich habe ihn schon getroffen, ja.«

»Liebenswerter Bursche, erwähne nur nicht Unholde in seiner Nähe. Wirklich, du solltest Unholde überhaupt nicht erwähnen, sie neigen bei Erwähnung dazu, ihre Aufmerksamkeit auf dich zu richten, was du nicht wirklich willst. Deine erste Lektion.«

»Ich danke Ihnen.«

Er zwinkerte mir zu.

»Gut, wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich bin gleich wieder da. Versuch nichts im Büro zu stehlen.«

Er lachte und ging dann weg.

Sobald er mir sagte, ich solle nichts stehlen, war Stehlen natürlich das Einzige, an das ich denken konnte. Aber irgendwie schaffte ich es, mich durch höchste Willensanstrengung in den zehn Minuten, die er weg war, zurückzuhalten. Er kam mit einem riesigen Wälzer in der Hand zurück und Rowland folgte ihm. Irgendwie sah Rowland anders aus. Mehr sortiert und beieinander. Sein Haar war gestylt und sein Bart war perfekt. Er bewegte sich mit mehr Selbstvertrauen und ich begann zu begreifen, dass seine Rolle als alter Mann eine List war, die Keksgewerkschaft wirklich wie eine heruntergekommene Kaffee- und Keksstube wirken zu lassen.

Rowland plumpste auf den Stuhl gegenüber von mir, während Victor seinen Platz auf der Couch einnahm und das schwere Buch mit einem dumpfen Aufprall auf den Tisch fallen ließ. Victor begann, durch die Seiten zu blättern.

»Ein Dieb, was?«, fragte Rowland und sein weißer Bart verbarg sein Lächeln.

»Ja«, erwiderte ich. »Zumindest …«

»Hatchett, wir haben gerade erst angefangen, heb dir deine Zweifel für später auf. Du bist jung, sei übermütig.«

»Sicher«, meinte ich. »Ich denke, das kann ich versuchen.«

»Es wird eine Art Test geben«, erklärte Victor, während er etwas in die Seiten des Wälzers kritzelte.

»Ein Test?«

»Ja, im Moment bist du ein Gewerkschaftsmitglied auf Probe, aber vorausgesetzt du bestehst den Test ordnungsgemäß, dann wirst du ein Vollmitglied sein. Streck’ deinen Arm aus.«

Ich runzelte die Stirn, immer noch besorgt über diesen ›Test‹, aber ich streckte meinen Arm aus.

Als sich Victors Hand unheimlich schnell bewegte, schimmerte Metall und ich spürte einen kurzen Schmerz.

Aus meinem Arm lief Blut in ein dünnes Messingrohr.

»Hey!«, begann ich, aber Rowland schüttelte den Kopf.

Victor ließ einen Tropfen Blut auf eine Seite im Buch fallen.

In meinem Blickfeld erschien sofort eine Aufforderung.

Möchtest du der Diebesgilde, der Keksgewerkschaft, beitreten?

[Ja/Nein]

Ich blinzelte ein oder zwei Mal, mir war nicht klar, dass die Spielwelt bei der Aufnahme mitmischen würde. Aber warum sollte sie auch nicht daran beteiligt sein?

Natürlich entschied ich mich für ein Ja.

Herzlichen Glückwunsch! Sieh dir das an, scheinbar gibt es doch einen Preis für die Freundschaft. Du wurdest zum Juniormitglied auf Probe bei der Keksgewerkschaft ernannt. Du hast das Indicium ›Mitglied der Keksgewerkschaft‹ erhalten.

Cool, aber was war ein Indicium?
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Der Test«, erklärte Rowland, als wir nach draußen gingen, »ist dazu da, festzustellen, ob du die Fähigkeiten besitzt, ein Teil unserer Organisation zu sein. Er wird dich herausfordern. Das soll er auch, denn wir sind die Besten der Besten und …«

»Habt ihr noch genug Bewerber, um wählerisch sein zu können?«, fragte ich. Er war ein wenig nervös.

»Das war nur ein Scherz«, fügte ich hinzu. »Ich verstehe schon, ihr wollt keinen dummen Idioten rein bringen, der euch am Ende alle an den Galgen bringt.«

»Den Galgen gibt es nur, wenn man Glück hat. Viel wahrscheinlicher wäre es, dass einige von uns gerädert, auseinander gezerrt oder gevierteilt würden. Wenn die Obrigkeit herausfände, was wir alles getan haben. Aber das sind Märchen fürs Hinterzimmer mit einem Bier. Für den Augenblick ist der Test wichtig.«

»Erzähl mir davon.«

»Du sollst die Kugel des Blutegels von Lord Tollendahl zurückholen. Er ist sehr wohlhabend, du wirst ihn hassen.«

»Was macht die Kugel?«

»Ich werde dir sagen, dass die Kugel nicht das tut, was man sagt, dass sie das tut.«

»Und was macht sie dann?«

»Das ist ziemlich unwichtig. Wichtiger ist, dass du die Kugel sicher herausschaffst und nicht erwischt wirst. Vorzugsweise unentdeckt.«

»Okay, scheint, nun ja, herausfordernd?«

»Wäre es ein normaler Tag, dann wäre dem auch so. An einem normalen Tag befände sich die Kugel im Tresor, neben all den anderen unbezahlbaren Artefakten, die Tollendahl gestohlen hat.«

»Er hat sie gestohlen?«

»Sein Vater, genau genommen. Sein Vater gehörte zu der Gruppe, die die letzten Gesetze über Magie eingefädelt hat und Lord Tollendahl der Ältere nutzte diese Gesetze, um eine enorme Anzahl von Artefakten, Waffen, Rüstungen und Sammlerstücken aller Art zu beschlagnahmen. Viele wurden verkauft, um Gold für die Aktivitäten der Familie Tollendahl zu beschaffen und ihr Aufstieg verlief seitdem ziemlich drastisch. Das ist einer der Gründe, warum die Familie Tollendahl heute eine der mächtigsten Familien in Glaton ist.«

»Also sollte ich so viele magische Gegenstände wie möglich von ihm mitgehen lassen?«

»Ich sehe nichts, was dagegen sprechen würde.«

»Fleißarbeit?«

»Sicher, aber wie ich schon sagte, gibt es ein Element, das dies im Moment möglich macht und das ist, dass Tollendahl sehr stolz auf seine Sammlung und sich selbst ist. Es steht ein Ball an und seine Sammlung wird ausgestellt werden.«

»Also muss ich nur noch Einlass zu der Party bekommen.«

»Keine Party, es ist ein richtiger Ball. Ein Ball ist etwas ganz anderes, als eine bloße Party. Aber ja, man muss in die Veranstaltung hinein- und wieder hinauskommen. Mit der Kugel.«

»Kein Problem.«

»Mir gefällt dein Selbstvertrauen, so unangebracht es auch sein mag. Hier sind die Regeln für deinen Test. Du darfst niemanden um Hilfe bitten, außer deinem derzeitigen Mentor und mich. Alle anderen sind tabu. Du darfst nicht erwischt werden, das ist das Allerwichtigste. Du brauchst die Kugel nicht am Abend des Balles zu stehlen, aber sie muss sich in spätestens zwei Wochen in meinen Händen befinden.«

»Das war’s?«

»Ja, fürs Erste.«

»Ihr könntet die Regeln ändern?«

»Du scheinst zu glauben, dass es eine starre Welt ist, in die du da hinein stiefelst. Es gibt keine festen und schnellen Regeln, die in der Unterwelt auf ewig existieren. Alles kann sich von einem Augenblick zum nächsten ändern und du musst in der Lage sein, dich anzupassen.«

Wir waren um die halbe Arena herumgelaufen und ich war immer noch verblüfft über die Größe des Dings.

»Sonst noch etwas?«, fragte Rowland.

»Ja, könnt ihr herausfinden, wer mich umbringen will?«, fragte ich. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sie aufzuhalten?«

»Wo wohnst du noch mal?«

»Altstadt«, antwortete ich und nannte ihm dann die Querstraßen.

»Die Altstadt ist nicht-beanspruchtes Gebiet. Der größte Teil der Stadt ist das nicht. Der Gedanke, ein Gebiet zu halten, ist eher veraltet. Heutzutage geht es Gruppen eher um Handelsbereiche. Wetten, sie betreiben Bordelle …«

»Entschuldige, aber sind Bordelle hier illegal?«

»Nein, aber es ist ein Gebiet, in dem, sagen wir mal, Ausbeutung herrscht. Kennst du jemanden, der dir feindlich gesinnt sein könnte?«

»Nicht wirklich. Ich meine, es gibt eine Gruppe namens Eiserne Stille und sie haben Interesse am Kauf des Gebäudes bekundet, das ich besitze.«

»Du besitzt ein Gebäude? Das ändert die Dinge. Was ist das für ein Gebäude?«

»Es ist ein vierstöckiges Haus. Taverne im Erdgeschoss, Wohnungen im Rest des Hauses.«

»Gibt es irgendetwas das es zu etwas Besonderem macht?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Ich werde über diese Eiserne Stille Nachforschungen anstellen und sehen, was ich herausfinde. Sonst noch jemand?«

»Könnte bald sein«, erwiderte ich. Ich erklärte ihm die Situation mit dem Ring und den Sumpfengeln.

Rowland nickte, während er zuhörte. Er zog eine Pfeife aus seiner Tasche und stopfte sie mit etwas, das wie Tabak aussah, aber einen intensiven lila Rauch abgab und nach etwas Süßem roch.

»Gib den Ring zurück«, sagte Rowland. »Die Chance ist gering, dass die Nachricht tatsächlich bis zu den Sumpfengeln dringt und wenn doch, dann bezweifle ich, dass sie so sehr daran interessiert sind, wie dein Mentor glaubt. Die Sumpfengel haben im Moment viel Größeres um die Ohren, mit dem sie sich beschäftigen müssen. Es ist im Moment eine gute Zeit, um sie herumzuschubsen und Verbündete zu gewinnen.«

»Okay.«

»Und wenn du ein paar Punkte für Stil sammeln möchtest, dann solltest du vielleicht versuchen, den Ring auf dem Ball zurückzugeben, an dem du nicht teilnehmen solltest. Denk daran, dass die Hälfte unseres Geschäfts auf Außenwirkung und Ruf beruht. Ein wenig Rätselhaftigkeit kann viel bewirken.«
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Ich war wieder zu früh bei der Grube. Nicht unbedingt super früh, da ich erst bei Tagesanbruch dort war, aber weil ich das Abendessen ausgelassen hatte, wusste ich nicht, um wie viel Uhr ich an der Grube erwartet wurde. Nach einer Nacht mit zwei Stunden Schlaf, einer Runde über den Hindernisparcours im zweiten Stock und einem soliden, achtstündigen Training war ich also zu den Gruben gegangen und hatte mich mit einem kleinen Korb mit Fleischbrötchen ans Tor gesetzt.

Da saß ich nun.

Und saß. Schließlich schlenderte Nadya die Straße entlang und sah wieder einmal so aus, als würde sie über die fiesen Laufstege der Modewoche flanieren.

»Guten Morgen«, grüßte ich.

»Guten Morgen«, antwortete sie.

Sie imitierte mich wieder und setzte sich auf die andere Seite des Tores.

»Du hast das Abendessen verpasst!«, bemerkte sie.

»Das habe ich«, entgegnete ich. »Auf mehr als eine Art. Aber ich durfte die Arena zum ersten Mal sehen. Also, weißt du, das hat mir gut gefallen.«

»Du hast die Arena noch nie gesehen?«

»Bin kürzlich erst angekommen.«

»Von?«

»Einer kleinen Stadt, von der du wahrscheinlich noch nie gehört hast.«

»Sag mir den Namen und ich sage dir, ob dem so ist.«

»Das würde ich lieber nicht.«

»Ist es ein von der Pest verwüsteter Weiler, dass du befürchtest, dass du deswegen bei den Behörden gemeldet wirst?«

»Vielleicht«, antwortete ich und fragte mich, ob es wirklich von der Pest verwüstete Weiler und Behörden gab, die Unruhestifter aus diesen Weilern vertreiben sollten.

Sie lachte.

»Gut«, meinte sie, »behalte deine Geheimnisse für dich.«

»Bist du ein Mädchen aus der Hauptstadt?«

»Ich weiß nicht, ob ich mich so nennen würde, aber ich bin in Glaton geboren und aufgewachsen.«

»Was passiert in der Arena?«

»Ich, äh«, stammelte sie, hielt inne und ich hatte den deutlichen Eindruck, ich würde gleich eine Lüge hören. »Kampf.«

»Oh«, sagte ich und nickte dabei. »Kampf. Zwischen Menschen?«

»Manchmal.«

»Tieren?«

»Sicher.«

»Monstern?«

»Wahrscheinlich.«

»Du warst nie dort, oder?«

»Nö, nicht meine Szene.«

»Du bist eher ein Mädchen für Kostümbälle?«

»Sehe ich so aus, hm? Ich trage nur die feinsten Ölzeug-Overalls und miste nur die ausgefallensten Gruben aus.«

»Matthew hat sich eine schöne Grube ausgesucht.«

»Ich glaube, wir hatten Glück. Die Königin war erstaunlich, nicht wahr?«

»Ich, äh, ich glaube, ich war ein wenig zu sehr darauf konzentriert, nicht, äh, von ihr gefressen zu werden.«

»Aber danach. Die Dinge, die in ihr vorgehen, Dinge, die ich nie gedacht hätte.«

»Ich schätze, ich habe nicht so sehr auf ihr Inneres geachtet, äh, wie ich es hätte tun sollen. Ich war während dieser Zeit ein bisschen auf Autopilot.«

Sie schüttelte den Kopf: »Dort geschieht die interessanteste Arbeit!«

»Okay.«

»Bist du anderer Meinung?«

»Ich nehme an, so habe ich es noch nie betrachtet, nein.«

»Solltest du vielleicht bei der nächsten Grube.«

Und da fragte ich mich, ob es eine nächste Grube für mich geben würde. Würde ich weiterhin mit Matthew in den Gruben arbeiten? Es war nicht die beste Arbeit und ich hatte keine Ahnung, wie viel ich bezahlt oder ob ich überhaupt bezahlt werden würde, aber bis jetzt mochte ich meine Kollegen und ich schätzte die Fähigkeiten, die ich durch die Plackerei erlernte.

Ungefähr zu diesem Zeitpunkt sah ich Matthew eine Straße von uns entfernt um die Ecke biegen, also stand ich auf. Nadya tat es mir eine Sekunde später nach und folgte meinem Blick.

»Guten Morgen«, grüßte Matthew und sah dabei etwas angeschlagen aus.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Es gab Anlass zu feiern«, antwortete er und zuckte zusammen, als wäre sogar seine eigene Stimme zu laut. »Und die Auswirkungen der Königin auf das Budget für den Abend haben sich bemerkbar gemacht.«

»Und wie sahen diese Auswirkungen aus?«

»Außergewöhnlich«, antwortete Matthew mit einem Lächeln. »Und heute ist ein leichter Tag für uns. Einfach dasitzen und zuschauen.«

Ich dachte darüber nach, zu fragen, ob es sich um einen einstündigen Auftrag handelte, aber angesichts seines eher halbherzigen Umgangs mit Uhren hatte ich das Gefühl, dass ich die Antwort bereits kannte.

Wir räumten schnell auf, indem wir mit Besen kehrten und versuchten, etwas von dem getrockneten Schlamm zurück in die Grube zu schieben. Dann stellten wir einige Stühle am Rand des Geländes auf.

Etwa zwanzig Minuten später rollte ein Wagen zum Tor heran. Es war kein vornehmer Wagen. Er hatte stattdessen eine utilitaristisches, fast militärisches Aussehen. Etwas, das noch durch die Soldaten hervorgehoben wurde, die das Ding fuhren und auf seiner Ladefläche saßen.

Weitere Soldaten stiegen aus und führten drei Männer an, die Ketten, Metallbänder um den Hals und Metallbänder um die Handgelenke trugen. Sie sahen fast wie eine Arbeitsgruppe aus Gefangenen in Alabama aus. Allerdings trugen diese Männer schöne Gewänder und keine gestreiften oder orangefarbenen Overalls.

»Was ist das?«, flüsterte ich Matthew zu.

Er klopfte mir auf die Schulter, stand dann auf und lief über den Vorplatz der Grube. Er und die höchstrangige Wache sprachen, es wurden einige Papiere unterschrieben und dann wurden den Männern mit den Roben die Ketten abgenommen. Die Männer in den Roben streckten sich und machten Witze, sogar mit ihren Wachen. Es war ein seltsamer Anblick. Matthew lief mit den Männern in Roben durch die Grube, zeigte auf die Wände und machte Kommentare, die wir nicht hören konnten.

»Was geht hier vor sich?«, fragte ich Nadya.

Sie schaute dem Treiben fast gelangweilt zu.

»Hast du noch nie Beschwörer gesehen?«, fragte sie und zog ungläubig eine perfekt geformte Augenbraue hoch.

»Nein. Habe ich nicht.«

»Jetzt hast du es.«

Ich blinzelte und schaute dann auf die Männer in den Roben. Ich vermutete, sie sahen aus wie Zauberer. In gewisser Weise. Es waren alles Männer mittleren Alters, schlank, mit wenig Gesichtsbehaarung. Ihre Roben waren völlig anders als alle anderen modischen Alternativen, die ich bisher gesehen hatte, aber es fehlte das mystische oder arkane Flair, das ich erwartet hatte. Nach ihrem Rundgang durch die Grube kauerten die in Roben gekleideten Männer zusammen und unterhielten sich. Ich schaute hinüber zu Matthew, der wieder mit den Wachen plauderte, Wachen, die nun um die Kutsche herumlungerten, als gäbe es nicht wichtigere Dinge, um die man sich kümmern musste.

»Das ist alles wirklich seltsam«, sagte ich laut, obwohl ich das eigentlich gar nicht laut sagen wollte.

»Seltsam?«, fragte Nadya. »Warum?«

»Warum all die Wachen, die Ketten?«

»Woher kommst du? Warum weißt du das nicht?«

»Kleine Stadt. Weiler. Mein Onkel tötete meinen Vater und heiratete meine Mutter?«

»Wirklich? Das ist verkorkst.«

»Ich weiß, es ist eine tragische Geschichte, aber sie hat mein Leben bis jetzt in Anspruch genommen, daher kenne ich eure Großstadtgewohnheiten nicht.«

Sie warf mir den Blick zu, der deutlich machte, dass sie dachte, ich würde Scheiße erzählen, was nicht ganz falsch war, denn sie hatte recht, aber ich wollte es nicht zugeben.

»Die Beschwörer müssen angekettet sein. Dies verhindert, dass sie auf ihr Mana zugreifen können. Die Wachen sind dazu da, die Beschwörer niederzuschlagen, wenn sie etwas tun, das ihren Befehlen widerspricht.«

»Okay, das ist jetzt krank.«

Sie zuckte die Achseln. »Hält die Magieanwender davon ab, einen vierten Krieg zu beginnen.«

»Vielleicht würden sie aufhören, Kriege anzufangen, wenn wir sie wie Menschen behandeln würden, statt sie in Ketten zu legen.«

»Sie wurden wie Menschen behandelt«, mischte sich Matthew ein, als er sich wieder neben uns setzte, »und deshalb haben sie Kriege begonnen. Sie erhielten zu viel Macht und dachten, sie sollten alles und jeden kontrollieren. Sie waren bei jedem Versuch das Kaiserreich zu erobern noch grausamer. Deshalb tragen sie heute solche Ketten. Darum gibt es Menschen, die bereit sind, sie beim geringsten Verstoß gegen das Protokoll zu töten. Es ist immer schwierig, wenn ein gewöhnlicher Sterblicher eine Macht besitzt, die ihm arkane Künste verleihen könnte, was fast immer dazu führt, dass sie diese Person zerstören und zu einem Monster verwandeln. Abgesehen davon sind diese Jungs recht nett, sie wollen keine Probleme verursachen, sie sind hier, um die Grube wieder aufzubauen.«

»Was meinst du mit ›wieder aufbauen‹?«

Er winkte ab. »Schau einfach zu.«

Von Natur aus skeptisch, tat ich, was er vorschlug und schaute zu. Was ich sah, tat allerdings meinem Gehirn weh.
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Magie war wild. Offensichtlich hatte ich Magie schon einmal gesehen, aber nur aus meiner eigenen Perspektive und dann hatte ich die Zaubersprüche meist innerlich gewirkt. Die drei Beschwörer – eigentlich Zauberer, aber du weißt ja, die Sprache des Kaiserreiches – bildeten einen Kreis und brauchten mehr als ein paar Minuten, um einen gleichmäßig geformten Kreis hinzubekommen, mit dem sie alle glücklich waren. Die Arme aller drei Männer schossen gleichzeitig hoch. Einer begann leise zu singen, dann der Zweite und schließlich der Dritte. Es hörte sich ein bisschen an, als würden sie eine Runde skandieren, wie beispielsweise eine okkulte Version des Kinderreims ›Backe, backe Kuchen‹.

Kleine, glühende Pünktchen begannen ihnen aus den Händen zu driften, eine bizarre und fantastische Mischung aus schillernden Farben.

Die drei Ströme aus Lichtpunkten trafen in der Kreismitte zusammen und begannen umherzuwirbeln, als würden sie Kraft gewinnen.Von den drei Männern schoss ein Energieimpuls heraus, der bis zur zentralen Lichtpunktansammlung in der Kreismitte ging und ihr einen Turbo zu verpassen schien. Die konzentrierte Energieansammlung, bestand dort nur für eine Sekunde, bevor sie als Strahl in den Boden schoss.

Ich konnte nicht anders, als aufzustehen, um einen klaren Blick zum Boden der Grube zu erhaschen.

Die Stelle, auf die der Strahl auftraf, wurde zu Stein. Diese Männer erzeugten Stein! Der Strahl bewegte sich den Grubenboden hinauf und hinunter. Nach etwa fünfzehn Minuten war der ganze Boden mit einer Steinschicht bedeckt und die Grube war wesentlich flacher.

Die Männer beendeten ihre Arbeit, atmeten schwer und schwitzten stark. Sie entfernten sich von der Grube, lockerten ihre Hände und taten all die Dinge, die jemand nach harter Arbeit tun würde.

»Zeit für eine Pause«, erklärte Matthew.

»Für sie oder für uns?«, fragte ich.

»Wenn du eine Pause vom Sitzen auf dem Stuhl brauchst, dann ja, für dich.«

»Erschaffen sie Stein oder holen sie ihn von irgendwo her?«

»Sie erschaffen Stein. Sie benutzen Magie, um ihn aus, na ja, wer weiß. Vielleicht einer elementaren Erdebene, auf der Stein geschaffen wird, zu holen. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich habe nicht versucht, es herauszufinden.«

Es war unglaublich verlockend, in die Grube zu springen und den Stein anzuschauen. Ich wollte wissen, um was für einen Stein es sich handelte. Er sah sehr regelmäßig und glatt aus. Als hätte jemand versucht, Stein zu beschreiben und herausgekommen ist nichts anderes als exemplarischer Stein. Glatt und grau.

Nach etwa zwanzig Minuten ging es wieder weiter und die Zauberer wirkten eine weitere Steinschicht. So ging es den ganzen Tag über weiter und weiter, ein Kreislauf aus Magie und Pausen. Magie wirken und Pausen. Die Pausen wurden immer länger und das Wirken der Magie immer kürzer, bis die Pause fast eine Stunde dauerte und fünf Minuten Stein gewirkt wurde.

Als es Zeit fürs Abendessen war, hörten die Zauberer auf, jeder trank eine große Flasche, die mit einer tiefblauen Flüssigkeit gefüllt war und dann wirkten sie für fast dreißig Minuten Zauber, um an den Wänden der Grube zu arbeiten.

Einer der Zauberer brach zusammen. Ein zweiter übergab sich. Aber der Dritte schien einfach nur außer Atem zu sein.

Die Wachen kamen herüber und halfen den beiden zu Boden gefallenen Beschwörern, während der Dritte in die Grube sprang, also im wahrsten Sinne des Wortes. Dieser Kerl sprang einfach von der Kante und schwebte dann sanft nach unten. Er lief herum, die Hände ausgestreckt und sang. Ein blauer Schein umgab ihn und als er seine Hände bewegte, glättete sich der Stein um ihn herum. Er machte die letzten Arbeiten. Er machte eine ganze Weile weiter und legte schließlich eine Pause ein, als einer der anderen Zauberer an die Arbeit ging. Dann der Dritte. Sie machten so lange weiter, bis die Grube fertig war. Ein vollkommen glatter Zylinder, der fünfzig Meter tief in den Boden reichte und die Wände waren gerade, es war unglaublich.

Das Letzte, was passierte, war, dass ein Beschwörer/Zauberer zwei Löcher in die Oberfläche machte, die etwa einen Fuß voneinander entfernt und etwa zwei bis drei Zentimeter breit waren.

Dann musste Matthew noch etwas Papierkram ausfüllen und die Wachen legten den Beschwörern wieder Ketten an, brachten sie zum Wagen und fuhren weg.

Matthew besaß eine Leiter, die perfekt in die Löcher an der Oberfläche passte und sobald er sie an ihren Platz gestellt hatte, waren wir fertig. Grube wiederhergestellt.

»Was passiert jetzt?«, wollte ich wissen.

»Wir gehen in eine neue Grube«, erwiderte Matthew.

»Was passiert mit der hier?«

»Jemand anderes übernimmt sie.«

»Gehört sie jemandem? Leasen Grubenmeister sie?«

»Fragst du mich gerade nach der wirtschaftlichen Modalität der Gruben?«

»Ich bin nur neugierig.«

»Diese Grube gehört jemandem, ja. Diese Person bezahlt mich dafür, sie zu renovieren. Ein Teil meiner Bezahlung sind die zurückgelassenen Dinge. Sobald die Grube gereinigt ist, wird der Besitzer wahrscheinlich ein neues Grubenungeheuer in dieses Loch hier bringen. Er entscheidet, was die Kreatur fressen wird, dann füttert er die Kreatur mit Abfall, bis die Grube wieder so aussieht wie zu Beginn, als wir angefangen haben. Renovieren und wiederholen.«

»Oh, wo befindet sich das Grubenungeheuer im Augenblick?«

»Beim Züchter, denke ich. Oder in einer anderen Grube. Das ist wirklich schwer zu sagen.«

»Was sind Grubenungeheuer?«

»Ekelhafte Kreaturen, hauptsächlich und bevor du mich nach weiteren Informationen befragst, ich kenne keine Einzelheiten.«

»Es ist eigentlich ein Überbegriff«, übernahm Nadya und streckte sich. Sie hatte im Laufe des Tages immer wieder ein Nickerchen gemacht und schien sich nicht gerade für die Magie zu interessieren. »Es gibt eine Reihe von Kreaturen, die die Menschen als Grubenungeheuer betrachten und bezeichnen.«

»Bist du eine Grubenungeheuer-Expertin?«, erkundigte sich Matthew, irgendwo zwischen Überraschung, dass sie aufgewacht war, um etwas zu sagen und Verärgerung darüber, dass sie ihn korrigiert hatte.

»Keine Expertin, nein«, antwortete sie und stand auf. »Aber ich habe mehr als nur ein paar von ihnen zu Gesicht bekommen.«

»Ich glaube, es handelt sich um eine Klasse von Lebewesen«, bemerkte Matthew, »aber ich renoviere wirklich nur die Gruben, nachdem sie fertig sind. Ich möchte lieber nichts mit ihnen zu tun haben.«

»Angeblich sind einige von ihnen etwas übersinnlich.«

»Was sind das für Kreaturen?«, wollte ich wissen.

»Grubenungeheuer«, entgegnete Matthew.

Er beendete das Gespräch und ging zur steinernen Hütte.

»Wenn du willst«, bot Nadya an, »ich kenne einen Ort, an dem wir uns treffen können. Wir können uns ein Grubenungeheuer aus der Nähe ansehen, oder so.«

»Das wäre supercool.«

Sie nickte und ich glaube, sie war gerade dabei, ein Datum für die Sache festzulegen, aber dann kam Matthew zurück und warf mir einen kleinen Beutel zu.

Ich fischte ihn aus der Luft und ich konnte es klimpern hören.

»Bezahlung für die Arbeit hier«, sagte er. »Hast du gut gemacht.«

»Danke«, erwiderte ich. »Aber bin ich …«

»Wenn du beim nächsten Job dabei sein willst, dann bist du willkommen. Ich würde mich freuen, dich wieder dabei zu haben.«

»Er hat mir gestern Abend eine Weiterbeschäftigung angeboten«, bemerkte Nadya grinsend und versuchte mir wohl unter die Nase zu reiben, dass er sie zuerst gefragt hatte. »Kommst du wieder?«

»Ja«, antwortete ich. »Sicher.«

»Das höre ich gerne«, entgegnete Matthew. »Nehmt, was immer ihr von hier braucht, denn wenn diese Tore einmal geschlossen sind, dann kann ich sie nicht mehr öffnen.«

»Kann man nicht einfach rüberklettern?«, erkundigte ich mich.

»Verzauberte Mauern. Das ist einer der Schlüsselfaktoren, der die Gruben zu den Gruben macht. Wenn das Tor einmal geschlossen ist, dann kann nichts über die Mauern kommen. Ich gebe heute Abend den Schlüssel ab.«

Es war schon etwas heuchlerisch, auf der einen Seite magische Gegenstände aller Art zu benutzen und auf der anderen Seite Zauberer zu verachten. Laut sagte ich das nicht, da ich mir dachte, dass es mir nicht sonderlich viele Sympathiepunkte einbringen würde.

Nadya beobachtete mich eine Minute lang, dann stand sie auf.

»Dann also bis morgen«, verabschiedete sie sich. »An der neuen Grube.«

Dann ging sie, als hätte sie einen dringenden Termin.

»Du lernst wohl nie dazu, was?«, fragte Matthew.

»Was?«

Er schüttelte nur den Kopf.
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Matthew und ich gingen gemeinsam hinaus und ich erzählte ihm die Kurzfassung meiner Interaktion mit der Keksgewerkschaft. Er nickte, während er mir zuhörte und kaum Fragen stellte. Als ich jedoch fertig war, blieb er stehen und sah mich an.

»Das ist einfach seltsam«, meinte er. »Und klingt nicht nach Rowland.«

»Kennst du ihn?«

»Ich kannte ihn. Aber er und ich standen uns nie nahe. Nicht wirklich. Freunde, aber nur gerade so. Er ist ein Dummkopf, ein Adliger, der anfing, Sachen zu stehlen, weil ihm die Herausforderung Spaß machte, aber dann merkte, dass er gut war und dass er die Leute, die in diesem Geschäft waren, mochte. Ich weiß, nachdem ich weg war, ist ihm etwas zugestoßen, wir sprechen hier von vor vielen Jahren. Mindestens zehn. Er hatte es auf etwas Großes abgesehen. Das ganze Team wurde erwischt. Drei wurden bei dem Versuch getötet, einer auf der Flucht, zwei wurden gehängt und einer verrottete im Gefängnis. Niemand verriet ihn. Auch die Gewerkschaft nicht. Aber ich glaube, viele Leute überlegten zweimal, ob sie beitreten sollten und wenn ich mich recht erinnere, war Rowland danach nie wieder derselbe. Könnte sein, dass er einfach niemanden Neuen an Bord holen und nicht das Risiko eingehen will, dass wieder etwas Schlimmes passiert.«

»Das wäre eine gute Information gewesen, du weißt schon, gestern.«

»Ja, nun, ich habe dir gesagt, du sollst mit ihnen reden. Dich nach Dingen erkundigen. Von Mitmachen war keine Rede.«

»Das stimmt.«

Er zog die Augenbrauen hoch, schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln und lief wieder weiter.

»Ich sage nicht, dass du am Arsch bist«, meinte er, »aber das wird nicht gut ausgehen.«

»Adlige als Feinde?«

»Das setzt voraus, dass du Erfolg hast und das ist im besten Fall der Fälle. Du könntest das Ding auch versemmeln und an einem Strick baumeln. Raubst du eine Bäckerei oder einen Schuster aus und du wirst erwischt, dann wirst du für eine Weile in den Knast geworfen. Man muss eine Strafe zahlen, ein bisschen Zeit absitzen. Aber wenn du einen Adligen bestiehlst, dann wird Hängen die leichteste Strafe sein, die du bekommen kannst. Sie stehen auf einer anderen Stufe als wir.«

»Und Rowland ist einer von ihnen?«

»Das ist er. Hat einen Namen, einen Titel und besitzt Land. Er ist nicht das Oberhaupt seiner Familie oder kann nichts Großartiges erben, aber er genießt dennoch die Privilegien, die den Mächtigen gewährt werden.«

»Wie der Tod für die, die ihn hintergehen?«

»Es herrscht immer noch das Gesetz im Kaiserreich, aber sobald man dieses Gesetz bricht …«

Ich hätte nicht gedacht, dass dieses Gespräch so verlaufen würde und ich war ein wenig beunruhigt, dass ich jetzt Teil dieser Gruppe war.

»Ich kann doch aussteigen, oder?«, fragte ich.

»Aus der Keksgewerkschaft? Ja«, antwortete er. »Aber solltest du das auch tun? Ich glaube nicht.«

»Moment mal …«

»Dafür gibt es einen Grund. Du brauchst jemanden, der dir den Rücken freihält. Ich kann vielleicht noch etwas mehr mit dir trainieren, ich weiß, dass ich das kann, aber ich kann nicht auf dich aufpassen. Ebenso wenig kann ich dich zum Beispiel von Hehlern fernhalten, die dich nur über den Tisch ziehen wollen. Oder dir Jobs besorgen, wenn du mehr Geld brauchst, als dir das Ausgraben von Scheiße aus den Gruben einbringt.«

»Wie viel Geld habe ich verdient?«, wollte ich wissen.

»Wir haben uns absurd gut geschlagen«, antwortete er, »also zehn Gold.«

»Wie viel bei einem normalen Job?«

»Für eineinhalb Wochen Arbeit? Ungefähr anderthalb Gold.«

»Ein Gold pro Woche also?«

»So ungefähr. Hängt aber davon ab, was wir finden und was wir ernten.«

Ich wollte eigentlich fragen, wie viel er bekam, aber ich hielt diese Frage nicht für höflich, besonders nicht von dem Typ, der genau genommen mein Chef und eigentlich auch mein Mentor/Trainer war.

»Du darfst weiter trainieren?«, erkundigte sich Matthew.

»Ja«, antwortete ich. »Ich kann auch mit dir über die Aufgabe sprechen oder vielmehr über den Test. Wie man es auch nennen will.«

»Die Mission ist zum Scheitern verurteilt.«

»Meinst du, sie ist unmöglich?«

»Nichts ist unmöglich. Höchst unwahrscheinlich, ja, aber nicht unmöglich. Vielleicht liege ich da falsch. Ich kenne diesen Tollendahl nicht. Oder seine Familie. Er könnte eklatante Schwächen bei seiner Sicherheit haben. Bevor du Rowland sagst, er soll sich verpissen, mach einen Rundgang durch das Anwesen des Lords. Finde Wege hinein und was noch wichtiger ist, wieder hinaus. Finde heraus, wo du nicht nur das Anwesen, sondern auch die Nachbarschaft verlassen kannst. Wenn du die Dinge nicht perfekt planst, dann wird es sein, als würdest du in einem Schrank auf ein Hornissennest treten.«

»Kann ich machen«, sagte ich. »Und was trainieren wir morgen?«

»Kommt darauf an, was wir in der Grube finden werden«, antwortete Matthew mit einem Lächeln. »Hoffentlich mehr als Scheiße schaufeln.«

Wir trennten uns am Rande des Grubenviertels, er ging in Richtung Oberstadt und ich in Richtung Altstadt. Ich musste mit Titus in der Bar sprechen, um zu sehen, ob er wusste, wo ich den guten alten Lord Schnieke finden würde.
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Und wie er es wusste. Er zeichnete sogar eine kleine Karte für mich. Das fragliche Anwesen lag in einem der vornehmsten Viertel, an der Ostseite des Kaiserpalastes. Dies war eine weitere Gelegenheit, bei der ich mit Titus im Hinterzimmer der Bar sprechen musste. Diesmal führten wir ein noch kürzeres Gespräch als das Mal zuvor, da die Geduld seiner Frau auf einem historischen Tiefstand zu sein schien. Wir hatten kaum fünf Minuten miteinander gesprochen, als sie hereinstürmte und Titus anschrie. Mich lächelte sie aber an, also war das nett.

Ich sagte Titus, er solle noch einen oder zwei Barkeeper einstellen. Er winkte ab und sagte, er habe bereits zwei Köche eingestellt. Ich kann bezeugen, dass die Köche es wert waren. Ich hatte eine große Mahlzeit aus Fleisch und Nudeln gegessen und sie war absolut köstlich gewesen. Ein bisschen scharf, aber so, dass es hinterher einfach angenehm ist und man kein Sodbrennen hat.

Als ich die Bar verließ, war es dunkel. Ich überlegte, wo ich hingehen sollte, ehe ich mich entschied, Tollendahls Anwesen zu besichtigen. Es war definitiv ein langer Spaziergang und ich wusste nicht, wie gut die Fähigkeiten der örtlichen Detektive waren, wollte aber keine Spur hinterlassen, indem ich eine Kutsche nahm. Ich meine, ich war mir ziemlich sicher, dass es kein CSI Glaton in Glaton gab, aber man konnte das nie wissen. Außerdem würde die Fahrt mit einer Kutsche, die eine so weite Strecke fuhr, den Lohn von mehreren Tagen auffressen. Das war mir zu verschwenderisch. Ich nahm mir aber die Zeit, unterwegs ein bisschen Sightseeing zu betreiben, indem ich durch das Forum lief, mir die schönen Gebäude dort ansah und den ganzen Weg bis zu den Mauern, die um den Kaiserpalast herumliefen, ging. Es war eine unglaubliche Ansammlung an Bauwerken, wirklich kolossal und soweit ich es beurteilen konnte, der Gipfel der modernen glatonischen Architektur. Viele verschiedene Säulen, Strebebögen, Buntglasfenster, geschickte Verwendung verschiedener Steine, um einem Gebäude Stil und Textur zu verleihen. Es war großartig.

Das Senatsgebäude war auch irgendwie cool – eine große Kuppel. Eine wirklich sehr große Kuppel. Das war nett, aber es fehlte definitiv der rohe Charme und die überwältigende Präsenz des Palastes. Es gab viele sehr schöne, aber kleine Häuser rund um das Senatsgebäude und so wie sie aussahen, handelte es sich um Stadthäuser für Adelige, die im Senat waren. Meist handelte es sich um Einfamilienhäuser.

Erst als ich viel weiter nach Norden kam und etwas weiter nach Osten ging, stieß ich auf die großen Anwesen. Die Gegend, wo es eine Mauer gab und dann Gras und Bäume und dergleichen vor dem Haus. Das waren die Häuser der wirklich Reichen und Berühmten von Glaton. Die Gebäude waren riesig, das Grundstück, das die Häuser umgab, wirkte eher wie ein Park als, na ja, wie Gärten.

Tollendahl gehörte nicht zur Crème de la Crème der besten Anwesen, aber es kam gleich nach den besten. Sein Grundstück war wahrscheinlich etwa zwei Hektar groß. Ein hoher Zaun lief um das Gelände. Es handelte sich dabei um Stahlstangen mit goldenen Speerspitzen. Stilvoll. Es gab eine breite Auffahrt, die eine Schleife machte, sodass einfahrende Wagen oder Kutschen nicht umdrehen mussten, sondern einfach weiterfahren konnten. Ich zählte sechs Stockwerke, aber das schloss auch einen kleinen Raum ganz oben und beleuchtete Halbfenster unten ein, die auf einen Keller hindeuteten. Aber die sechs Stockwerke erstreckten sich auf ein riesiges Gebäude mit zwei riesigen Flügeln zu beiden Seiten des Hauptgebäudes. Das ganze Gebäude war aus irgendeinem weißem Stein und zahlreiche, dekorative Elemente waren darin eingemeißelt. Die Vorderseite des Hauses war beleuchtet, es gab entlang der Auffahrt in regelmäßigen Abständen große Laternenpfähle mit Glühsteinen, sowie große Lichter, die an der Front des Hauses angebracht waren. Draußen war es noch nicht ganz Tag, aber es gab nur sehr wenige Verstecke. Ich ging rasch zur Rückseite des Hauses und bemerkte, dass es an der Ostseite im ersten Stock eine Tür zu einer breiten Veranda mit einem großen Balkon gab. In der Nähe des Zauns lag ein malerischer Pavillon und ein paar kleinere Springbrunnen. Der hintere Garten war größer als der Vorgarten, es gab einen sehr gepflegten Rasen, einen großen Springbrunnen und ein Labyrinth, all dies wurde von Obstbäumen umsäumt, von denen die meisten bereit zur Ernte schienen. Ich nahm keine der Früchte mit. Schließlich hatte ich meine Lehren aus den Märchen gezogen. Eine riesige Terrasse am Haus nahm viel Platz ein, dann einige Blumenbeete, gefolgt von einem Brunnen der denen in Vegas Konkurrenz machte und dann das Labyrinth. Es schien, als wäre es irgendwie möglich über den Zaun zu klettern, gefolgt von einem Sprung in die Bäume, sie boten gute Deckung. Dort wäre ich sicher. Ich könnte vielleicht den Sprung von den Bäumen zum Labyrinth schaffen.

Dann sah ich zwei Wachen auf einem Balkon im zweiten Stock, die das Anwesen überblickten. Sie standen nebeneinander und unterhielten sich, aber ich konnte Bögen erkennen, die über ihre Rücken geschnallt waren. Wenn sie während der Party dort stationiert waren, dann konnten sie leicht jemanden aus den Bäumen kommen sehen, egal von wo ich kam. Bis zu den Bäumen hatten sie freie Sicht.

»Na, bist du dabei, das Anwesen auszukundschaften, Junge?«, fragte eine raue Stimme aus dem Nichts.

Ich erschrak und machte einen Schritt vom Zaun zurück.

Ich sah ein Gesicht in der Dunkelheit. Ein Gesicht mit einer großen Nase, einem großen Kinn und mehr Stoppeln, als ich es von den Männern im Kaiserreich gewohnt war. Er trug ein Kettenhemd und darüber einen Wappenrock mit einem blauen Hirschkopf.

»Ach, ich träume nur«, entgegnete ich schnell. Was in gewisser Weise der Wahrheit entsprach, ich hatte von Diebstahl geträumt.

Der Wächter kicherte und riss die Schale von der runden Frucht ab, die er in den Händen hielt. Ein süßer Zitrusduft wehte mir in die Nase.

»Wenn ich die Wahl hätte«, begann er und schälte weiter, »ja, dann wäre ich ein Edelmann. Aber ich fürchte, ich würde mich schnell langweilen, weißt du?«

»Langweilen? Warum?«

»Ja, mit dem ganzen Geld hat ein Adliger keinen Grund, irgendwas zu tun. Er muss Gründe erfinden und oft erscheinen ihm die Gründe dumm. Warum tut er, was er tut? Aus Langeweile. Man muss etwas haben, wofür es sich zu leben lohnt.«

»Ich denke schon.«

»Einigen von ihnen geht es um Macht, sie spielen ein großes, strategisches Spiel mit uns Bauern und glauben immer, dass sie irgendwie den Thron von dem, der drauf sitzt, unterm Hintern wegziehen können.«

Er steckte sich ein Stück von der Frucht in den Mund und reichte mir dann ein Stück durch die Gitterstäbe des riesigen Zauns hindurch. Ich nahm es und biss hinein. Das Fruchtfleisch war fast beunruhigend weich, wie Gummibärchen, die man in einem heißen Auto liegen ließ. Aber sie schmeckte unglaublich. Ein Hauch von Süße, dann eine herbe Säure und viel Saft.

»Gut, nicht wahr?«, fragte er und lächelte mich an. Er reichte mir ein weiteres Stück durch die Gitterstäbe hindurch.

»Köstlich«, erwiderte ich. »Was ist das?«

»Rahmdahl«, antwortete er und zeigte auf die Obstbäume. »Der einzige Ort im Reich, wo diese Frucht wächst, genau hier. Dieses Anwesen. Sonst muss man über die Berge nach Mahrduhm reisen, sagt zumindest der Herr. Sie sind vielleicht ausgefallen und bis ich hier zu arbeiten anfing, hatte ich sie noch nie gegessen. Selbst dann nehme ich immer nur die, die ich seit einem oder zwei Tagen auf dem Boden liegen sehe. Er wird wütend, wenn er sieht, wie jemand seine Früchte vom Baum nimmt.«

»Ist die Bezahlung gut?«

»Suchst du auch Arbeit, Welpe?«

Ich hätte nicht gedacht, dass ich so jung oder so klein aussah. Ich dachte, dass ich mich gut entwickelt hatte. Aber ich lächelte ihn nur an.

»Ich habe einen Job«, antwortete ich mit einem Lächeln auf den Lippen. »Einen, wo ich gut bin.«

»Macht er Spaß?«

»Er hat seine guten Momente.«

»Was machst du denn so?«, fragte er und lehnte sich an den Metallzaun.

»Ich arbeite in den Gruben.«

»Das ist fiese Arbeit, oder?«

»Ja, es ist ziemlich eklig, aber man kann seine Rechnungen damit bezahlen.«

»Gefährlich, ja?«

»Ich glaube schon. Hängt von der Grube ab. Ich war eigentlich erst bei einer mit dabei, könnte also gefährlich sein.«

»Aye, die Gefahr liegt im Unbekannten. Vielleicht sollte ich derjenige sein, der dich nach einem Job fragt, was?«

»Ich kann mit meinem Chef sprechen, falls du möchtest.«

»Wie hoch ist dann der Lohn?«

»Ein Gold pro Woche plus Boni für das, was wir finden.«

»Das ist gar nicht so schlecht. Ich könnte versucht sein, diesen Job hier dafür sausen zu lassen. Ist der Chef nett?«

»Bis jetzt. Übernimmt bei gefährlichen Sachen die Führung. Arbeitet mit einem zusammen, auch wenn es ekelhaft wird. Er ist freundlich. Ich arbeite gerne mit den Leuten, mit denen ich zusammenarbeite. Ich weiß nicht, Mann, es ist mein erster richtiger Job hier.«

»Aber es gefällt dir?«

»Ja, auf jeden Fall.«

»Ja, warum nicht. Könnte eine Veränderung gebrauchen, raus hier, bevor der große Mann sich wieder langweilt und etwas anderes Verrücktes tut.«

»Was hat er das letzte Mal gemacht?«

»Weißt du was, besorg du mir diesen Job und ich erzähle dir alle Geschichten, die du über Tollendahl hören willst. Sie werden dein Elfenhaar weiß werden lassen, du wirst schon sehen.«

»Wirklich?«

»Du wirst mich einen Lügner schimpfen und mir eine Woche lang Bier ausgeben, wenn ich dir all die Geschichten erzähle, die ich kenne.«

Ich steckte meine Hand durch die Stäbe. »Clyde Hatchett.«

»Peregrine Gilkes.«

Wir gaben uns die Hände.

»Schiebst du morgen Abend Wache?«

»Hier? Den Göttern sei Dank, nein. Das ist mein einzig freier Abend.«

»Komm zur Taverne, Zur schweren Börse in der Altstadt.«

»Du wohnst in der Altstadt?«

»In der Tat. Du?«

»Hier«, sagte er und zeigte auf das Haus. »Unterkunft und Verpflegung gehören zur Bezahlung.«

»Du brauchst also eine Wohnung?«

»Ja, aber für ein Goldstück die Woche kann ich mir eine Wohnung in der Altstadt aussuchen. Stimmt’s?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht. Ich hatte irgendwie Glück mit meiner Lebenssituation.«

»Vielleicht werde ich das auch haben.«

»Ich drücke dir die Daumen. Ich werde mit dem Chef sprechen, mal sehen, was er sagt.«

»Das wüsste ich sehr zu schätzen«, entgegnete er. »Und träum weiter. Vielleicht langweilst du dich eines Tages auch.«
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Danach verließ ich die Gegend. Es wäre dumm, wenn mich jemand verdächtigen würde, weil ich in der Nähe des Anwesens herumschlich. Ich sah bereits, dass es viele Hindernisse zu meistern gab und bis jetzt hatte ich noch keinen Plan entwickelt. Ich sah meine einzige Chance darin, dass Tollendahls Dienerschaft ihn nicht mochte und das beruhte auf dem Murren einer zufälligen Wache. Nicht der stärkste Beleg dafür. Aber trotzdem besser als nichts und, zumindest für mich, ein guter Anfang.

Als ich zurück in die Altstadt ging, wurde ich müde. Ich wollte nicht mehr zu Fuß gehen. Ich wollte U-Bahnen, Busse oder Taxis. Weil es Nacht war, waren all die schönen Kutschen verschwunden. Man sah jetzt nur vereinzelte Kutschen in sehr großen zeitlichen Intervallen und den gelegentlichen, gruseligen Wagen, der, wie ich mir vorstellte, irgendein abscheuliches Monster beherbergte, das nach Opfern suchte.

Als ich in der Altstadt ankam, machte ich eine kurze Pause. Ich hatte nicht vor, in dieser Nacht zu schlafen, nachdem ich in der Nacht zuvor ein bisschen geschlafen hatte. Ich entdeckte einen kleinen Kiosk, der beleuchtet war und leckere Essensgerüche verströmte. Es war nicht viel mehr als ein Loch in der Wand, ein Ort, an dem es gerade mal einen Tresen und ein Fenster gab. Aber drinnen war Licht an und draußen liefen noch Leute herum, 95% davon Wachen.

Ich ging hinüber und einige Leute machten den Weg so weit frei, dass ich bis zum Fenster kam. Dort saß ein runzliger, alter Mann auf einem Hocker und beobachtete alles, was sich außerhalb des Fensters abspielte.

»Kann ich dir helfen?«, fragte er mich.

»Ja«, entgegnete ich, »was ist das hier?«

Er lachte und enthüllte eine bemerkenswerte Mischung aus Zähnen, darunter einige, die eine sehr falsche Farbe hatten.

»Das Keksloch«, antwortete er.

»Kekse und Kaffee?«, erkundigte ich mich.

Er nickte. »Der beste Kaffee und die besten Kekse, täglich die ganze Nacht geöffnet.«

»Ich nehme welche«, sagte ich.

Er holte zwei Kekse aus einem kleinen Ofen heraus und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein.

Ich bezahlte ihm sein Silber, nippte am Kaffee und aß meine Kekse. Sie waren gut. Einfach, aber schmackhaft. Ich bekam ein bisschen Heimweh, als ich an die Kekse dachte, die ich zu Hause gegessen hatte. An die Schokokekse. Ich hatte noch nie selbstgebackene Kekse gegessen, zumindest nicht zu Hause. Aber in der Mittelschule hatte ich oft bei diesem Jungen, Michael Hunt, übernachtet. Seine Mutter machte uns immer extra Kekse, wenn ich dort übernachtete. Sie brachte sie immer um 22:30 Uhr auf einem Teller mit jeweils einer großen Tasse Milch für jeden von uns nach oben. Wir hatten alle möglichen Pläne geschmiedet, um die ganze Nacht aufzubleiben, wir würden unsere Weltherrschaft im Spiel Civilisation planen oder einfach nur bis zum Morgengrauen quatschen. Aber jedes verdammte Mal würden wir die Kekse essen und die Milch trinken, nur um unweigerlich tief und fest einzuschlafen. Erst in diesem Moment, als ich die ganze Nacht neben diesem Keksladen stand, inmitten der Stadtwache, fragte ich mich, ob Mikes Mutter unsere Milch mit Schlaftabletten versetzt hatte oder Hustensaft. Ich schüttelte den Kopf. Eine Mutter, die ihr Kind Mike Hunt genannt hatte, ja, sie musste das wohl getan haben.

Lachend trank ich den Kaffee und verbrühte mir ein bisschen die Kehle. Der Kaffee in Glaton befand sich definitiv noch im Anfangsstadium seiner Entwicklung. Man bekam weder Milch angeboten noch hinzugefügt, kein Zucker und schon gar keine aufgeschäumte Milch. Aber er erfüllte bis zu einem gewissen Grad das, was ich mir von einem Kaffee wünschte. Wärme in einer kalten Nacht, ein leichter Koffeinschub und ein Aroma, das mich an besseres Essen erinnerte.

Ich stellte meine Tasse wieder auf den Tresen und der Mann zwinkerte mir zu.

»Bis morgen«, sagte er.

»Auf jeden Fall«, antwortete ich.

Ich ging einen Umweg zurück zu meinem Haus, weil ich dachte, dass so eine geringere Chance bestand, dass man mir folgte. Ich zog die ganze vier-Rechtskurven-Technik ab, um zu sehen, ob mir jemand folgte. Spoiler: Nein, niemand folgte mir. Ich legte einen Zwischenstopp ein, um meinen zweiten Keks zu essen, also schnappte ich mir einen Platz auf irgendeiner Treppe. Als ich zur anderen Straßenseite blickte, fiel mir auf, wie ähnlich dieser Teil Glatons dem alten New York war. Besonders zu den Bildern von alten Mietskasernen. Von Five Points, damals, als es noch zur Stadt gehörte. Ich dachte an etwas, was mein Kumpel Sean Wilson mir immer sagte, dass in New York niemand jemals nach oben blickte. Er sagte immer, dass man mit Mord davonkommen würde, solange man die Tat auf einer Feuertreppe verübte. Also schaute ich hoch.

Vielleicht war es ein Zufall, vielleicht einfach nur Pech, aber als ich hoch blickte, sah ich offene Fenster im obersten Stockwerk des gegenüberliegenden Gebäudes und ich sah eine graue Gestalt, die sich an einem Fenster zu schaffen machte. Es sah aus, als ob sich jemand hineinschlich, um ein Haus auszurauben. Aber ich hatte ein schlechtes Gefühl bei diesem Typen. Irgendetwas stimmte nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich die Falten gesehen hatte, die auf Kleidung hindeuteten, aber es war eine Kleidung, die für Raub wenig sinnvoll war, also stimmte hier definitiv irgendetwas nicht. Dann fragte ich mich, ob er in ein Kinderzimmer eindrang und ob der Typ wirklich nur das Haus ausraubte.

»Scheiße«, sagte ich und ich legte den Keks auf die Treppe, in der festen Absicht, so schnell wie möglich wieder dorthin zurückzukehren.

Als ich aufstand, streckte ich mich, und obwohl es spät nachts war und ich in einer Stadt lebte, in der Autos noch nicht einmal ein verrückter Traum war, schaute ich in beide Richtungen, bevor ich die Straße überquerte.

Dies würde keinen Spaß machen, denn das Gebäude besaß keine Feuertreppe. Ich hatte das Gefühl, dass strukturelle Schmiedearbeiten noch nicht ganz in Glaton angekommen waren. Ich würde es auf die altmodische Art machen müssen, sprich, die Fassade des Gebäudes hochklettern, also wäre ich Peter Parker.

Sofort fing ich an, Mana fließen zu lassen, um meine Ausdauer zu steigern. Ich wusste, dass es mich erschöpfen würde, fünf Stockwerke so schnell wie möglich hochzuklettern. Ich bekam dieses herrlich frische Gefühl, das Gefühl, gerade aufgewacht zu sein und schaute noch einmal nach oben. Der Typ sah aus, als hätte er die Finger unter das Fenster bekommen und würde die Scheibe jetzt anheben. Zeit zum Klettern.

Ein Klimmzug. Das war wirklich alles, was es anfangs war. Ich griff nach dem Vorsprung, der herausragte und stellte meine Füße darauf, dann noch einmal Hochziehen und schon war ich im zweiten Stock. Ich konnte praktisch jedes Mal zusehen, wie meine Ausdauerleiste sank, wenn ich zum nächsten Stockwerk hochkletterte, aber hierbei handelte es sich nicht um einen wahnsinnig hohen Wolkenkratzer, also war ich nach kurzer Zeit im obersten Stockwerk, gerade als Herr Graue Hose anfing sich hineinzuziehen.

Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, folgte ich seinem Beispiel und zog mich, einem völlig Fremden folgend, in ein dunkles Schlafzimmer hinein. Was für ein seltsames Leben ich doch führte.
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Es handelte sich um ein Schlafzimmer und es befanden sich vier kleine Betten darin. Kinder. Großartig. Plüschteppich auf dem Boden, kleine Kommoden, kleine Schreibtische. Eines der Kinder schnarchte und es gab Holzspielzeug, das bestimmt über das ganze Haus verteilt war. Das Mädchen, dessen Bett dem Fenster am nächsten stand, hatte ein wirklich süßes, rundes Gesicht und umarmte einen Teddybären ganz fest.

Die graue Gestalt stand neben ihrem Bett und beugte sich über sie.

»Kumpel«, murmelte ich, »nicht cool!«

Die Gestalt wandte sich mir zu und sofort dachte ich daran, wieder aus dem Fenster zu springen. Das Ding war nicht menschlich. Oder schön. Sein Mund ähnelte ein bisschen dem eines Neunauges, ein leuchtend rotes Loch in der Mitte seines Gesichtes, umgeben von vielen Kreisen mit reißzahnartigen Zähnen, die bis weit in seine Speiseröhre hinein reichten. Alles, was in den Schlund dieses Dings hinein ging, kam nicht wieder heraus. Nie wieder. Es besaß keine Lippen, stattdessen, schienen die Zähne einfach aus dem Gesicht des Dings zu wachsen und sich dann, wie beim Sarlacc in ›Star Wars: Die Rückkehr der Jedi-Ritter‹ bis tief in den Rachen hinein fortzusetzen. Die Haut an diesem Ding war kränklich grau und ein wenig durchscheinend. Riesige, graue Augen wölbten sich zu beiden Seiten des Kopfes heraus, fast wie bei einem Pferd, das unter schrecklichem Grauen Star litt. Zwischen seinen Zähnen sah man Speichel oder etwas, das wie Speichel aussah und es gab definitiv viele Anzeichen dafür, dass die Kreatur sabberte. Sie hatte lange Arme und übergroße Hände mit vier Fingern, die sehr dick und spitz zuliefen. Es gab keinen Übergang zwischen Kralle und Finger, fast so, als wären sie nur eine einzige bizarre Gliedmaße. Die Kreatur hatte einen dünnen Rumpf mit dicken Hautfalten um ihren Bauch und riesige Oberschenkel auf langen Beinen, wobei das Gelenk umgekehrt war, ein bisschen wie bei einem Grashüpfer.

»Du bist ein hässlicher Kerl!«, meinte ich.

Es fauchte mich an.

Tropfen seines Speichels spritzten durch das ganze Zimmer und seine Zähne schienen sich zusammen mit seinem Zahnfleisch zu bewegen. Der Grusel- und Ekelfaktor war ziemlich hoch.

Ich nahm mir kurz einen Moment lang Zeit, um mich im Raum umzusehen und zu versuchen, meine Möglichkeiten auszuloten. Es war nicht viel Platz im, äh, Zimmer. Das Kinderzimmer war ziemlich vollgepackt mit Möbeln, mit einem kleinen offenen Bereich in der Mitte. Es gab eine einzige Tür, die vermutlich zum Rest des Hauses führte und zwei Fenster, die die Straße überblickten. Ich hatte mein Langschwert und meine Dolche. Alle meine vier Dolche. Allerdings war der Krakenzahn in einem Beutel versteckt und ich dachte nicht wirklich, dass das steinerne Stilett der Stille in dieser besonderen Situation besonders nützlich sein würde. Die Augen des kleinen Mädchens waren offen, weit aufgerissen, aber sie gab kein Laut von sich. Ich lächelte sie an, in der Hoffnung, sie vom Schreien abzuhalten.

Das Wesen schaute mich an, sah dieses Lächeln, dann schoss sein Blick zum Mädchen hinunter, als wäre es überrascht, dass sie wach war.

Ich fummelte am Langschwert herum und versuchte, es aus der dummen Scheide zu ziehen. Aber die Scheide war aus weichem Leder und hatte sich so sehr verheddert, dass mir nichts anderes übrig blieb, als das Ding von meinem Gürtel zu reißen, während das Schwert immer noch in der Scheide steckte.

Die Kreatur stupste das Kind an und ich hatte keine Wahl mehr – ich wirkte Schattenschritt.

Als ich in das Schattenreich eintrat, konnte ich spüren, dass mich Dinge beobachteten. Ich schlich um das Bett herum und brachte das Schwert in Position, blieb stehen, zog die Scheide herunter, warf sie über meine Schulter und bewegte mich zurück in die reale Welt, bevor die Zeit abgelaufen war. Ich war nicht sicher gewesen, ob es funktionieren würde, aber es schien wahrscheinlich. Nichts in dem Zauber sagte mir, dass ich die volle Zeit im Schattenreich sein musste.

Die Zeit kehrte zur Normalität zurück, die große Hand der Kreatur traf mit voller Wucht auf die Spitze des Schwertes.

Sein Fleisch zischte, als es mit der Argentiniumklinge in Berührung kam und dank der Kraft und Schnelligkeit des Wesens spießte es seine Hand regelrecht auf das Schwert auf. Die Schwertklinge drang gute acht bis zehn Zentimeter tief ein.

Ich wusste nicht genau, ob das Wesen die Fähigkeit hatte, Geräusche von sich zu geben, nicht im typischen Sinne, wie ein Mensch, denn es riss sein Maul weit auf, aber es kam kein Ton heraus.

Ich hob die Klinge Richtung Decke, verschätzte mich sowohl bei der Länge der Klinge als auch der Höhe der Decke und stach mit überraschender Wucht auf den Holzbalken ein, sodass das Schwert nun darin feststeckte.

Die Kreatur schaute mich an und ich schaute die Kreatur an und dann machte ich einen Schritt nach hinten.

Keines der Kinder gab ein Geräusch von sich und ich fragte mich, ob dies ein Ding war, das hier in die Kinder gedrillt wurde. Macht nachts keinen Lärm, denn er erzeugt nur negative Aufmerksamkeit.

Das Monsterwesen kämpfte darum, seine Hand vom Schwert zu befreien und bewegte sich in diese und jene Richtung. Jedes Mal, wenn die Kreatur sich bewegte, zischte das Blut, das aus der Wunde strömte, wenn es aufs Schwert traf.

Plötzlich hatte ich eine dumme Inspiration aus einem der schlechten Kung-Fu-Filme, die ich in meiner Kindheit geschaut hatte, ich sprang hoch, ergriff das Schwert und holte mit beiden Füßen Schwung, um es herauszuziehen.

Der Kreatur versetzte ich einen Schlag gegen die Brust und sie flog zurück. Ihre Hand wurde abgetrennt. Das Schwert, das durch die Befreiungsversuche der Kreatur eindeutig schon gelockert worden war, fiel aus dem Holzbalken zu Boden und ich landete mit meinem Rücken und einem satten Aufprall auf dem Boden.

Mir blieb die Luft weg.

Ich lag dort auf dem Boden, rang nach Luft und keuchte wie ein Fisch.

Die Kreatur gab ihren stummen Schrei von sich, schwang vor Schmerz ihren Armstumpf durch die Luft und verbreitete im ganzen Zimmer sein fauliges, graues Blut.

Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, begann ich Mana durch meinen Körper fließen zu lassen, um mich selbst zu heilen. Danach kam meine Ausdauer an die Reihe. Zwei Zaubersprüche auf einmal ließen meinen Manawert wie verrückt schmelzen, viel mehr Mana durfte ich, laut meiner begrenzten Rechnung, nicht einsetzen. Aber es half. Meine Lungen weiteten sich, meine Sicht klärte sich und ich war bereit wieder anzugreifen.

Die Kreatur schien beschlossen zu haben, dass es besser wäre, einen Abgang zu machen.

Aber ich war nicht zufrieden mit diesem Ergebnis. Als das Wesen sich in Richtung des Fensters wandte, rannte ich von hinten heran und verpasste ihm meinen besten Schultercheck, den ich noch aus Schulzeiten drauf hatte.

Die Kreatur stolperte über die Fensterbank, seine Beine ragten kurz in den Himmel, bevor sie sich drehte und aus dem Fenster flog.

Irgendwie schaffte es das Wesen jedoch, sich am winzigen Fenstervorsprung festzuhalten.

Ich ergriff einen Dolch aus meinem Gürtel, das Schwert blieb vergessen auf dem Boden liegen und ich hackte mit ihm so fest wie möglich zu, sodass ich zwei der vier Finger der Kreatur abschnitt. Das schien zu viel für die Kreatur zu sein, denn ihr Griff rutschte ab und sie fiel. Ihre Beine streiften die Fenster unten, das Wesen fiel auf das Kopfsteinpflaster und schlug so heftig auf, dass sein Kopf wie eine überreife Melone zerplatzte.

Gut gemacht! Du hast einen Grauen Madarial (Monster, Stufe 14) getötet.

Du hast 1.550 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Die Tür hinter mir schwang mit einem gewissen Schwung auf und schlug gegen die Wand, sodass der Knauf in den Putz gedrückt wurde. Dort stand ein Mann, sein Gesicht vor grimmiger Wut ganz verzerrt. Er hatte einen Knüppel in der Hand, der auf den zweiten Blick eher ein Nudelholz war.

»Sie …«, fing er an, dann sprang seine Tochter aus dem Bett und packte ihn an den Beinen.

Sie schien zu ängstlich, um zu sprechen, aber sie schüttelte den Kopf und schaute zu ihm hoch.

»Da war so ein Ding hier drin«, erklärte ich, »äh, das ist jetzt da unten.«

Der Mann behielt das Nudelholz zwischen sich und mir, während er um das Bett herum ging und aus dem Fenster schaute.

»Was war das?«, erkundigte er sich.

»Ein, äh, Madarial?«, antwortete ich und nahm seine momentane Ablenkung als günstige Gelegenheit, um mein Schwert an mich zu nehmen. »Ein Grauer?«

»Hier? Götter. Wie haben Sie, wie sind Sie hier hereingekommen? Wer sind Sie?«

»Ich sah ihn durch das Fenster kommen«, erzählte ich, während ich mich nach der Scheide umsah, die ich, wie ich mich deutlich erinnerte, über meine Schulter geworfen hatte und doch war sie nirgends zu finden, »und, na ja den Rest können Sie sich denken.«

»Sie sind die Außenseite hochgeklettert?«

»Ja, das schien mir am schnellsten zu sein.«

Er kam auf mich zu, nicht aggressiv, aber ich war immer noch etwas beunruhigt, wohin das führen würde, also ging ich einen Schritt zurück und steckte mein Schwert in meinen Gürtel, in der Hoffnung, dass es dort bleiben würde.

»Wie heißen Sie?«, fragte er.

Ich hatte keinen guten Grund, anonym zu bleiben, außer dass ich irgendwie anonym bleiben wollte, ich wollte vermeiden, dass jemand erfuhr, wer ich war, weil Ruhm meinen eigentlichen Zielen widersprach. Nicht, dass mich diese einmalige Tat berühmt machen würde, aber, na ja, wer weiß.

»Sagen wir einfach, ich bin Ihr freundlicher Nachbarschafts, äh, Mann.« Ich hatte den Satz begonnen in der Hoffnung, dass mein Gehirn einen Weg finden würde, ihn zu beenden. Offensichtlich hatte mein Gehirn keinen Weg gefunden.

Ich machte einen Bogen um dem Mann, kletterte rasch aus dem Fenster und das Gebäude hinab.

Der Mann streckte seinen Kopf aus dem Fenster über mir.

»Sie sind ein Held! Lassen Sie mich Ihnen danken«, rief er.

»Nicht notwendig«, antwortete ich.

Die Kletterpartie nach unten ging überaus schneller als die nach oben, wenn auch nicht ganz so schnell wie die des Monsters.

»Warten Sie!«, rief der Kerl.

Das machte ich nicht. Kaum hatten meine Füße den Boden berührt, lief ich schon los.

Kurz darauf blieb ich stehen und rannte zurück zum Kadaver der Kreatur, hob ihn auf meine Schulter und rannte dann wieder los. Kein Grund eine potenzielle Beute zurückzulassen.
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Der Graue Madarial stank. Übelst. Ich stellte ihn in die Wohnung im zweiten Stock ab, die als Lager genutzt wurde, packte ihn in ein übriges Leinentuch, das um einige Kisten gewickelt gewesen war und kippte ihn dann in ein leeres Fass. Die Taverne hatte für den Abend geschlossen und die Gegend um mein Gebäude herum war so gut wie tot. Es war sicherlich spät, nach Mitternacht. Als ich sah, wie die Welt hier funktionierte, wunderte ich mich über die wirtschaftlichen Unterschiede, die in dieser Stadt herrschten. Nächtliche Aktivitäten mussten stark eingeschränkt werden. Nach einer harten Nacht konnte man nicht einfach nach Hause stolpern, ich stellte mir vor, dass es überall Gasthäuser geben musste, die auf diesen speziellen Bedarf eingingen.

Ich schlenderte in meine Wohnung hoch und hüpfte unter die Dusche. Ich fragte mich, ob eine Dusche ein Luxus in dieser Welt war. War ich verwöhnt, weil ich so einfach Zugang zu einer erhielt?

Ein Problem für eine andere Nacht.

Ich hatte eine gute Tat vollbracht und jetzt wollte ich in heißem Wasser schwelgen, um nicht länger das Blut und die Körperflüssigkeiten eines Monsters an mir zu haben. Du weißt schon, die kleinen Dinge.

Unter dem fließenden Wasser nahm ich mir die Zeit, um nachzudenken. Ich hatte meinen Hals für jemanden riskiert und ehrlich gesagt, dieser Jemand würde nicht in der Lage sein, mir den Gefallen zurückzuzahlen. Oder vielleicht doch? Wären sie vielleicht bereit zu sagen, dass ich in der Nacht, in der ich tatsächlich den Palast ausrauben würde, in ihrem Haus war? Das erinnerte mich an ›Der Pate‹, die Szene, in der Don Corleone die Orange geschenkt bekommt. Gut, ich war mir ziemlich sicher, dass er in dieser Szene erschossen wird, aber die Leute in seiner Nachbarschaft liebten ihn, weil er ihnen Sicherheit brachte. Vielleicht war es das, was ich tun musste, mithelfen, die Nachbarschaft sicher zu machen und sie würden mir dann den Gefallen erwidern, indem sie mich schützten.

Ein Gedanke.

Ich müsste auch auf Schießereien im Vorbeifahren und auf Thompson-Maschinenpistolen achten.

Nach dem Duschen trocknete ich mich ab und zog mich an. Da ich keine anderen Aufgaben mehr zu erledigen hatte, machte ich mich schließlich an die Aufräumarbeiten, die ich neulich Abend vernachlässigt hatte. Und ehrlich gesagt, seit ich in die Wohnung eingezogen war. Es wurde schon ein bisschen eklig. Nicht Grubenniveau eklig, aber es kam einer stark vernachlässigten Junggesellenbude ziemlich nah. Ich putzte die Spüle, spülte das Geschirr, fegte den Boden. Außerdem fegte ich Tonnen und Tonnen von Federn zusammen. Ich trug das ganze zerbrochene Holz zusammen und warf es in den Kamin. Ebenso wie die zerrissenen Laken. Das alles wanderte in den Kamin. Mein erstes Feuer. Es war sehr malerisch.

Die Dolche aus der Falle legte ich in der Nähe der Treppe auf einen Haufen, um sie an Gideon zu verkaufen.

Ich warf die vielen Federn in die Flamme und mein malerisches Feuer verschwand und ich schaute stattdessen auf eine riesige Rauchwolke. Es stellte sich heraus, dass Federn nicht brennen, sondern eher kokeln.

Dann begann sich der Rauch in der Wohnung zu sammeln. Ich hatte noch nie einen Kamin gehabt und ich konnte mich des deutlichen Gefühls nicht erwehren, dass ich etwas falsch gemacht hatte.

Ich lief durch die Wohnung und riss alle Fenster auf. Dann holte ich aus dem Badezimmer einen Eimer mit Wasser und goss ihn in das Feuer. Es folgte ein großes Kawumm, noch mehr Rauch und Zischen, dann erlosch das Feuer.

Heute war nicht meine Nacht.

Ich ging und lehnte mich aus dem Fenster, um frische Luft zu schnappen.

Unten waren ein Mann und eine kleine Person, wie ein Kind, weißt du, sie eilten über den freien Platz zwischen den Gebäuden.

Ein Kreischen hallte über den Platz.

Etwas kam, etwas Schreckliches.
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Die Versuchung war groß mein Fenster zu schließen, mich um den Rauch zu kümmern und zu akzeptieren, dass dies nicht meine Angelegenheit war. Das Ding, egal was diesen Lärm verursacht hatte, konnte tun, was es wollte und ich konnte tun, was ich wollte. Einfach ignorieren, leben und leben lassen. Außerdem hatte ich mich bereits ins Getümmel gestürzt und mein Leben aufs Spiel gesetzt, um jemand Fremden zu retten. Ich hatte meine gute Tat für heute getan oder für die Woche.

Natürlich musste das Kind anfangen zu wimmern und das zerriss mir das Herz, ich seufzte genervt. Ich ließ ein paar Schimpfwörter los, griff nach meinem Schwert und stampfte dann die Treppe hinunter, wie ein bockiges Kind, das gezwungen wurde, hinauszugehen und den Rasen zu mähen.

Ich riss meine Tür weit auf und blickte hinüber zur offenen Fläche.

Die Augen des Vaters trafen die meinen.

Ich gestikulierte, dass er zu mir kommen solle.

Er blickte zum Himmel, dann rundum, ergriff die Hand seines Kindes, änderte die Richtung und rannte so schnell er konnte.

Ich hörte einen heftigen Knall, als etwas zwischen ihm und mir landete, die Flügel schlugen zur Seite aus. Das Etwas war violett, mit dicker Haut und einem langen Schwanz. Mehr konnte ich nicht erkennen.

Ich ging aus meiner Wohnung und dachte, dies war definitiv eines der dümmeren Manöver, die ich in meiner Zeit auf Vuldranni gemacht hatte und dennoch konnte ich es nicht lassen. Ich hatte mich dazu entschlossen einzugreifen und nach einer Sekunde ging ich nicht, sondern stolzierte. Ich wurde von diesem überwältigenden Gefühl der Zuversicht, im Grunde genommen Arroganz, durchflutet und ich stellte mich direkt hinter die Kreatur, die sich anhörte, als bedrohte sie das Vater-Kind-Duo und räusperte mich.

»Hey, Arschloch«, rief ich, »warum machst du nicht ’nen Schuh und gehst?«

Die Kreatur stand langsam auf. Was ich für etwas gehalten hatte, das nur geringfügig größer war als ein Mensch, erwies sich als sehr viel größer. Etwa so groß wie ein Mensch, der auf einem anderen Menschen stand. Die Flügel schossen zu beiden Seiten heraus. Auf dem Kopf der Kreatur, den ich nun sehen konnte, befanden sich große Hörner. Sie drehte sich sehr langsam zu mir um, bis sie mich ansehen konnte. Sie besaß einen humanoiden Kopf, der auf einem dicken Hals saß und immer noch violett war. Auf ihrem Kopf befanden sich überall Stacheln und Hörner, von denen einige ein bisschen wie ein Bart aussahen. Die Kreatur neigte den Kopf und drehte dann ihren ganzen Körper, bis sie mir vollständig zugewandt war. Sie war ziemlich furchterregend, um ehrlich zu sein.

Ich brachte mein Schwert in Stellung und tat mein Bestes, um bedrohlich zu wirken.

»Wirst du von hier verschwinden?«, fragte ich. »Oder muss ich dich erledigen?«

Ich konnte nur eine verschwommene Bewegung erkennen, die Kreatur schlug mir mein Schwert aus der Hand und es prallte klirrend vom Kopfsteinpflaster ab und verschwand aus meinem Blickfeld.

Die Kreatur knurrte und lehnte sich immer näher zu mir hin. Sie begann Geräusche zu machen, leises Grollen und so weiter.

Und dann tauchte eine wunderschöne Benachrichtigung auf:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Urterranisch.

» … bist es kaum mehr wert, das Spielzeug meines Spielzeugs zu sein«, bemerkte sie abschließend.

»Deine Mutter ist ein Hamster und dein Vater riecht nach dem faulenden Hintern eines toten Esels.«

Die riesigen, violetten Augen der Kreatur weiteten sich und sie schreckte vor mir zurück. Dann blinzelte sie und kam bis auf ein paar Zentimeter zu mir heran. Ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht spüren, heiß und widerlich. Wie der Tod. So als wären viele in seinem Maul gestorben und alle hatten ihren Gestank hinterlassen.

»Ich werde deine Eingeweide benutzen, um meine Hörner damit zu schmücken«, sagte das Ding zu mir.

»Das scheint mir, für uns beide, eine schreckliche Aussicht zu sein.«

So schnell ich konnte, ergriff ich einen der Dolche aus meinem Gürtel und rammte ihn geradewegs in den Kiefer der Kreatur und feuerte rasch einen Identifikationszauber ab, während ich gerade dabei war.

Gargoyle von Robeachon

Elementar

Stufe 18

Der Gargoyle brüllte.

Mein Dolch hatte sich verbogen, aber er hatte seine Haut nicht durchstoßen.

Es war ein schnaufendes Geräusch zu hören, ich glaube, der Gargoyle lachte. Er kam immer näher und näher an mich heran.

Ich schlug ihm ins Gesicht.

Dann rannte ich los.

Ich dachte mir, dass ihn in Verlegenheit zu bringen wirklich der einzige Weg war, um ihn dazu zu bringen, mich zu verfolgen und wenn er mich verfolgte, dann gab das dem Vater und dem Kind Zeit, in mein Gebäude zu rennen und der Gefahr zu entkommen.

Das Schlimme an diesem Plan war, dass ich vor einem großen Monster davonlaufen musste, das fliegen konnte.

Kein Problem, oder?

Also gut, ein kleines Problemchen.

Ich dachte nicht einmal daran, zu meinem Schwert zu rennen, denn ich wusste, dass ich keine Chance hatte, es rechtzeitig zu erreichen, um es aufzuheben und mich damit zur Wehr zu setzen. Meine beste Überlebenschance bestand darin, das Monster oder das Elementarwesen in den Gassen zu verlieren. Ich musste die engen Kurven und Wendungen zu meinen Gunsten nutzen und ich würde wirklich sehen, wie sehr sich mein Parkourtraining schon weiterentwickelt hatte.

Das Abheben des Gargoyles war nicht besonders leise, er machte einen ziemlichen Krawall und ich wusste, dass er hinter mir her war. Sein Gebrüll machte dies zunächst recht deutlich, gefolgt von seiner Information an mich.

»Ich werde dich töten, Elf!«

Ziemlich spezifisch.

Ich bog hart links ab und rutschte zwischen einem Haufen Fässer hindurch, um in eine Gasse zu gelangen.

Man hörte ein lautes Krachen, daher warf ich einen Blick über die Schulter. Der Gargoyle war viel näher gewesen, als ich erwartet hatte. Es war reines Glück, dass ich gerade dann mein Manöver so durchgezogen hatte, wie ich es getan hatte. Der Gargoyle war bereit gewesen, mich zu packen, hatte aber stattdessen nur die Fässer erwischt.

Ich rannte die Gasse hinunter, legte einen Sprint hin und ließ bereits Mana in meinen Zauber der Ausdauerregeneration fließen. Zu diesem Zeitpunkt wollte ich unbedingt einen Soundtrack, der mein Leben untermalte, ich dachte, dies würde meine Leistung wirklich noch besser hervorheben. Damals auf der Erde, als ich in irgendeinem Spiel tief drin steckte und ich einen Rekord brechen oder so gut wie noch nie in meinem Leben spielen musste, war Musik immer für mich da gewesen und ich wollte immer einen Kassettenspieler, der an meinem Oberschenkel festgeschnallt war, wie Doug Masters einen in seiner F-16 hatte. Aber den besaß ich leider nicht. Ich hatte nur Lieder in meinem Kopf, die mir auf Vuldranni leider fehlten und hauptsächlich hatte ich It’s A Small World in meinem Kopf. Die Gasse sollte auch nicht lange ein sicherer Ort sein. Sie war eng, aber nicht so eng, dass der Gargoyle nicht durchkam. Ich war mir einigermaßen sicher, dass er mit so wenig Platz nicht fliegen konnte, aber er konnte ganz bestimmt laufen.

Anstatt also einfach nur geradeaus zu laufen, nutzte ich eine Wand als Absprungpunkt, sprang ein paar Mal vor und zurück und bahnte mir so einen Weg nach oben, mit der Absicht aufs Dach zu kommen. Ich dachte, das würde das Biest aus dem Konzept bringen.

Das tat es nicht.

Ich blickte hoch, um meinen nächsten Halt zu finden und der Gargoyle war schon da. Er hatte sich mit ausgestreckten Armen und einer krallenartigen Hand an den Gebäuden, zu beiden Seiten der Gasse, festgekrallt und grätschte somit über der Gasse, wo er mit zornig leuchtenden Augen und weit aufgerissenem Maul zu mir hinunterblickte.

Er stürzte sich in meine Richtung, warf sich praktisch direkt auf mich.

Schattenschritt.

Ich drängte mich aus seinem Weg und kletterte ein Stück nach oben, aber während ich kletterte, konnte ich zum ersten Mal Dinge im Schattenreich erkennen. Viele Dinge. Kreaturen. Dinge, die mehr Gliedmaßen besaßen, als zwingend notwendig war. Dinge mit Zähnen, mit Fell und mit Dingen, die ich nicht identifizieren konnte. Große Dinge und kleine Dinge und sie alle bewegten sich auf mich zu. Ich kam schneller in die Realität zurück, als ich wollte, aber ich war nur wenige Meter von der Kante entfernt. Ich zog mich hoch und rollte über die Dachkante, so schnell ich konnte.

Aus der Gasse konnte ich ein frustriertes Kreischen hören, der Gargoyle war sichtlich wütend und verwirrt, weil ich seiner klugen Falle entkommen war.

Ich wagte ein paar Schritte, bewegte mich so leise, wie möglich und versteckte mich hinter dem Schornstein.

Die Krallen des Gargoyles machten ein knirschendes Geräusch, als er sich aufs Dach hochzog und Löcher in den Dachziegeln hinterließ. Er sprang auf den Schornstein, hockte sich darauf und ließ seinen großen, lilafarbenen Kopf langsam wandern.

Meine Sicht auf den Gargoyle war nicht so gut, wie ich wollte, da er nur wenige Meter von mir entfernt über mir thronte. Ich konnte seinen Hintern, seine Klauen und seinen restlichen Körper aus einer eher wenig schmeichelhaften Perspektive aus nächster Nähe betrachten.

»Ich rieche dich!«, grollte er. »Du kannst dich nicht verstecken.«

Ein kluger Schachzug wäre gewesen, dort zu warten und zu sehen, ob er mich finden würde. Weniger klug, aber immer noch eine anständige Idee, wäre es gewesen, sich davonzuschleichen. Natürlich tat ich weder das eine noch das andere.
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Ich zog den Krakenzahndolch aus meinem Beutel heraus, dann sprang ich auf und stach den Gargoyle damit in den Fuß.

Dieses Mal durchbohrte der Dolch seine Haut und versank schön tief in seinem Fleisch.

Ich riss ihn wieder heraus und sofort spritzte Blut heraus, das in der kalten Mitternachtsluft dampfte. Ich rannte sofort los, bevor ich eine Reaktion der Bestie sah.

Während ich vom Dach aus auf ein anderes Gebäude sprang, hörte ich das verräterische Geräusch von zerbröckelnden Ziegelsteinen. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte mir, dass der Gargoyle den Schornstein beim Absprung umgestoßen hatte, was bedeutete, dass ich nur den kleinsten Vorsprung hatte. Er versuchte sich zurechtzufinden, sein Fuß tat ihm eindeutig weh und er hatte einen schlechten Start erwischt.

Ich rannte hoch und über ein Dach, dann ließ ich mich hinunter zu einem Balkon fallen und wiederholte dies wieder und wieder, bis ich den Boden erreichte. Dann sprintete ich wieder. Ich musste nur ein richtiges Manöver machen und das war zum Tor in die Altstadt zu gelangen, wo Wachen patrouillierten. Sobald sie den Gargoyle sahen, würden sie ihn sicher mit Pfeilen herunterholen, ich war aus dem Schneider und konnte zurück in die Wohnung gehen, um mich um die Fremden zu kümmern, die ich in mein Haus eingeladen hatte.

Als ich durch eine Gasse, über die Straße und zu einer anderen sprintete, schaute ich über die Schulter und ich konnte keinen Gargoyle sehen. Ich hatte das Gefühl, dass er mir irgendwie folgen musste, aber ich war mir nicht sicher, wohin er verschwunden war. Doch ich war noch nicht bereit, anzuhalten.

Ich rutschte bis zu einer Ecke und legte dort einen Halt ein, um mich zu orientieren. Zwischen dem Mond und mir flog etwas vorbei. Ich warf einen Blick nach oben, der Gargoyle schaute zu mir hinunter und glitt mit weit gespreizten Flügeln dahin. Seine Augen schienen im Dunkeln zu leuchten, in einem dunklen Violett. Sie leuchteten zumindest so stark, dass ich erkennen konnte, wohin er schaute.

Ich fand meinen ungefähren Standort heraus und dass ich auf dem Weg zu den Toren über einen offenen Platz laufen musste. In der Mitte stand eine einsame Statue und einige Wagen, die von den Ladenbesitzern, die ihre Waren bei Tageslicht aufbauten, über Nacht zurückgelassen worden waren, aber nichts, das solide genug war, um mir Deckung zu bieten. Der Gargoyle würde jeden Holzwagen in Stücke reißen. Und mich auch.

Trotzdem konnte ich ihm vielleicht ausweichen. ›Vielleicht‹ war das Schlüsselwort dabei.

Ich rannte los.

Ich rannte so schnell wie ich konnte. Mein Atem kam ins Stocken und mein Mana sank rapide. Ich wusste, es war wirklich sehr unklug, wieder ins Schattenreich zu treten, aber ich versuchte sicherzustellen, dass ich genug Mana hatte, um ein weiteres Mal Schattenschritt zu wirken, nur für den Fall, dass ich einen Notausgang brauchte.

Ich blickte über die Schulter. Kein Gargoyle in Sicht.

Vielleicht könnte ich es schaffen.

Dann stolperte ich.

Mein Fuß verfing sich im leicht unebenen Kopfsteinpflaster, ich fiel hart auf den Boden und riss mir das Kinn auf.

Nun drehte ich mich sofort und sah die Kreatur in der Luft hinabtauchen. Sie hatte alles eingezogen, Flügel, Füße, einfach alles und sein Körper gab ein pfeifendes Geräusch von sich, als er fiel. Wäre ich nicht gefallen, dann wäre ich mit Sicherheit tot gewesen. So wie die Lage jetzt war, war ich nun höchstwahrscheinlich einfach nur tot. Ich hatte mein Talent im Parkour definitiv überschätzt, obwohl ich zugeben musste, dass von vornherein die Möglichkeit bestand, dass Freerunning es niemals jemandem erlauben würde, ein fliegendes Monster aus einer anderen Daseinsebene zu überholen. Doch das war schwer zu sagen. Ich brauchte einen anderen Plan. In dieser Sekunde, als ich sah, wie der Gargoyle auf mich zuraste, kam mir eine schreckliche Idee – meine Spezialität.

Als ich den Krakenzahn-Dolch ergriff, biss ich die Zähne zusammen und wirkte Schattenschritt.

Ich war sofort im Schattenreich und es kamen Dinge auf mich zu. Aber ich brauchte nur einen Schritt zu tun. Einen Schritt vorwärts, aufstehen und in Position gehen. Ich hob den Dolch hoch, verschränkte beide Arme hinter ihm und stützte die Beine für den Aufprall ab. Dann begab ich mich zurück in meine Realität, gerade als ich sah, wie sich ein Maul voller Schattenzähne öffnete, um mein Gesicht zu fressen.

Und die Zeit lief wieder normal ab, ich konnte wieder Farben sehen.

Ein Blinzeln und der Gargoyle war auf mir. Oder genauer gesagt, er krachte in mich. Der Dolch durchbohrte die Brust des Gargoyles. Im Wesentlichen schuf er einen Weg, dem ich folgen konnte. Der unglaubliche Schwung des Gargoyles in Verbindung mit seinem Gewicht bedeutete, dass der Dolch die Bestie durchbohrte, bis er auf der anderen Seite wieder herauskam. Nun glitt der Körper des Gargoyles über das Kopfsteinpflaster, bis der restliche Schwung aufgebraucht war.

Das hätte ich alles gesehen, wenn ich mich zu diesem Zeitpunkt nicht im Inneren der Kreatur befunden hätte, eingequetscht und voll von den diversen Eingeweiden des Gargoyles.

Er zitterte ein bisschen und es gab ein leises Grollen, bevor die gesamte Luft rasch die Kreatur verließ, als wären die Lungen des Gargoyles kollabiert. Dann war alles still.

Gut gemacht! Du hast einen Gargoyle von Robeachon (Elementar, Stufe 18) getötet.

Du hast 3.000 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 8 erreicht! Du erhältst 2 Attributpunkte, die du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du sie. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Schön.

So gut ich konnte, schob ich den Dolch ganz hindurch und meine Hand spürte die kalte Nachtluft. Ich musste mich ein wenig winden und schob meine andere Hand heraus. Dann, nun, man könnte wohl sagen, erlebte ich eine Wiedergeburt. Aber diese erlebte ich bewusst mit und sie war ekelhaft. Ich versuchte mich aus dem Kadaver zu befreien. Als ich endlich meine Schultern durchbekommen hatte, ging der Rest einfach und ich rutschte aus der violetten Haut des Gargoyles heraus, bis ich auf dem Boden zusammenbrach.

Dampf stieg von mir hoch in die Nachtluft. Ich fühlte mich richtig abgefahren, auf eine recht eklige Art.

Überall um mich herum standen Männer und Frauen mit Laternen und sobald ich das Blut weggewischt hatte, sah ich, dass es die Stadtwache war.

»Interessante Technik«, sagte die Anführerin der Wache, eine kräftige Frau mit roten Locken, die in jedem Winkel aus ihrem Helm herausragten. »Bist du ein Jäger?«

Ich benutzte meinen Handrücken, um das klebrige Zeug aus meinem Gesicht zu wischen, was sinnlos war, denn es fühlte sich so an, als würde ich es einfach nur weiter verschmieren und vielleicht auf einer größeren Fläche als vorher verteilen.

Sie hielt mir eine Feldflasche mit Wasser hin.

Ich nickte dankbar, dann goss ich es mir ins Gesicht und wusch etwas von dem Blut und den Eingeweiden ab.

»Kein Jäger«, erwiderte ich.

»Warum bist du hier draußen?«, wollte sie wissen.

»Ich habe einen Mann gesehen, der vor diesem Ding weglief«, entgegnete ich und zeigte mit dem Daumen über die Schulter zu dem Biest. »Er hatte ein Kind bei sich. Ich konnte nicht einfach dasitzen und zusehen.«

»Also hast du es stattdessen dazu gebracht, dir zu folgen, wie?«

»Zusammengefasst: Ja.«

Sie runzelte die Stirn, dann lachte einer ihrer Untergebenen. Was eine Kaskade von Gelächter in der Gruppe der Soldaten auslöste.

»Schien wirksam gewesen zu sein«, meinte die Anführerin und konnte dabei kaum ihr Lächeln verbergen.

»Ja, das hat ihn mehr verärgert, als ich erwartet hatte.«

»Willst du den Kadaver haben?«, fragte sie. »Oder willst du, dass wir ihn entsorgen?«

»Kann ich mir ihn irgendwo zustellen lassen?«

»Du bezahlst, ich liefere es dir dorthin, wo du ihn haben willst.«

»Ich arbeite in den Gruben«, sagte ich, »glauben Sie, dass Sie ihn dorthin schaffen können?«

»Das ist einfach«, entgegnete sie. »Ein Goldstück und der Kadaver wird morgen früh dort sein.«

»Danke«, meinte ich und gab ihr die Adresse.

»Bist du Grubenarbeiter?«

»Eher Grubensanierer.«

»Das ergibt Sinn«, erwiderte sie mit einem Nicken. »Wenn du jemals einen richtigen Job willst, dann komm zu mir. Ich könnte einen verrückten Narren wie dich gut in der Wache gebrauchen.«

Ich dankte ihr und steckte Krakenzahn wieder in meinen Gürtel, dann stolperte ich nach Hause und wirkte vorsichtig einen Selbstheilungszauber, um all die Verstauchungen, Wunden und ähnliches zu beheben, die ich beim Zusammenstoß mit dem Gargoyle abbekommen hatte.
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Auch wenn ich nichts weiter tun wollte, als auf einem schönen weichen Federbett zu schlafen, da ich erschöpft war, nachdem ich in einer beschissenen Nacht gegen zwei Arschlochmonster gekämpft hatte, gab es zwei große Probleme, von denen mein geringstes darin bestand, dass ich kein Federbett oder überhaupt ein Bett mehr hatte.

Ich kam nach Hause und fand meine Tür verschlossen vor. Ich benutzte meinen Schlüssel, öffnete sie und schloss sie hinter mir wieder ab. Dann trat ich mit dem Fuß auf den unteren Treppenabsatz, blickte hoch und sah einen Mann auf den Stufen in der Nähe des Eingangs zu meiner Wohnung im vierten Stock sitzen. Er starrte mich an.

»Bitte«, begann er, »kann er die Nacht durchschlafen?«

»Was?«, antwortete ich, wirklich verwirrt.

»Bevor wir gehen müssen.«

»Warum müssen Sie irgendwo hingehen?«, wollte ich wissen und begann die Treppe langsam hinaufzugehen. Teilweise, weil ich den Kerl nicht erschrecken wollte, aber auch, weil mir alles ziemlich weh tat. Mir war das Mana ausgegangen, bevor ich alles heilen konnte, also hatte ich daran gedacht, eine heiße Dusche zu nehmen, während sich das Mana wieder auffüllte und mich dann sorgfältiger wieder zu heilen.

»Sie, ich meine«, stammelte der Kerl, »Sie waren nett, uns über Nacht Unterschlupf zu gewähren, aber …«

»Pa«, unterbrach ich ihn und winkte mit der Hand ab, »ich mache kaum etwas mit diesem vielen Wohnraum. Bleiben Sie ruhig.«

»Aber Sie wissen doch nichts über mich oder mein Kind?«

»Haben Sie vor mich umzubringen?«

»Nein, das würde ich nie tun.«

»Ja, dann ist doch alles in Ordnung. Ich habe nichts, das sich zu stehlen lohnt. Nicht einmal ein Bett. Übrigens, das tut mir leid.«

Er wollte noch etwas sagen, aber ich befand mich bereits im dritten Stock und war durch die Tür, die ich nicht verschlossen hatte und ging in den Trainingsbereich. Im hinteren Bereich gab es eine Dusche.

»Verzeihung«, sprach der Mann im Zimmer weiter, nachdem er mir offensichtlich dort hinein gefolgt war. »Was soll das alles? Was ist Ihnen zugestoßen?«

Im Licht sah ich wirklich ziemlich schrecklich aus. Überall war Blut. Nicht mein Blut, das hätte zumindest einigermaßen normal ausgesehen, sondern Gargoyleblut, was einen dunkelvioletten Ton hatte. Außerdem waren da noch all die kleinen Stückchen des Elementars, die an mir kleben geblieben waren, als ich mir meinen Weg durch das Monster gebahnt hatte. Ich entfernte ein langes Eingeweidestück und warf es zur Seite.

»Mir geht es gut, ich habe nur das Innere des Gargoyles kennengelernt.«

»Der, der mich verfolgt hat?«

»Das hoffe ich. Wenn es mehr als einen gibt, dann überlasse ich ihn jemand anderem, der sich um ihn kümmert.«

»Sie haben das Monster getötet?«

»Das habe ich. Es war, ich meine, ja. Ja, ich habe es getötet.«

»Sie haben einen Gargoyle getötet?«

»Ja.«

»Sind Sie ein Jäger?«

»Nein. Ist das wirklich ein Job?«

»Natürlich. Was arbeiten Sie?«

»Äh, Grubensanierungsassistent?«

Er runzelte die Stirn, eindeutig verwirrt. »Und Sie waren in der Lage, einen Gargoyle zu töten?«

»Es war mehr Glück als sonst etwas. Also, Glück und ein anständiger Plan, der tatsächlich funktioniert hat.«

»Viele denken Glück sei ein unwichtiger Wert, aber ich wünschte, ich hätte nie auf diese Leute gehört. Im Leben hängt so viel davon ab, dass die kleinen Dinge zu deinen Gunsten laufen.«

»Ich werde hier unter die Dusche springen«, sagte ich. »Sie können weiter Fragen stellen, aber ich will nicht, dass dieses Zeug an mir antrocknet.«

Der Mann nickte. Er war ein ziemlich gutaussehender Mann, mit kräftigem Kinn und einer ausgeprägten Kieferpartie. Er hatte die Nase eines langjährigen Raufbolds und auch die übergroßen Knöchel eines solchen. Lang und schlaksig, ich hatte das Gefühl, dass seine Arme etwas zu lang waren, aber er war sicherlich muskelbepackt und hatte kaum Fett. Ich hatte das Gefühl, dass er keine regelmäßigen Mahlzeiten zu sich nahm, oder große Mahlzeiten. Aber seine Augen waren freundlich und er hatte einen ernsthaften Charakter. Außerdem war er bei seinem Kind. Ich wusste, dass ich möglicherweise einen Fehler machte, aber es war besser nett zu sein und falsch zu liegen, als gemein zu sein und falsch zu liegen. Richtig?

Vielleicht.

Ich ging ins Badezimmer, schälte mich aus der Kleidung und dachte, dass eine Rüstung eine gute Investition wäre, dann ging ich unter die Dusche. Viel Schrubben, viel Seife, viel Wasser. Nichts von außerhalb der Dusche. Ich beendete die Dusche, wickelte ein Handtuch um mich und kam dann aus ihr heraus, um zu sehen, dass der Kerl immer noch da war und versuchte, durch die zugeklebten Fenster zu schauen.

»Hält die Spanner fern«, sagte ich.

Er drehte sich schnell um, als hätte ich ihn bei etwas erwischt, das er nicht hätte tun sollen, als wäre er der Spanner. Im Hintergrund hörte ich undeutlich Glocken schlagen. Guten Morgen.

»Denken Sie, Ihr Sohn ist wach?«, fragte ich.

»Wir können gehen«, antwortete er leise.

»Sparen Sie sich das«, entgegnete ich. »Wenn Sie einen Ort haben, an den Sie gehen können, dann cool. Sonst, was ich eigentlich meinte, lassen Sie uns frühstücken und einen Plan austüfteln, okay?«

»Ein Plan wofür?«

»Sind Sie obdachlos?«

Er hielt einen Augenblick lang inne und nickte dann.

»Wenn ich Sie also in die Stadt hinaus lasse, dann werden Sie sich bei Einbruch der Nacht nirgendwo verstecken können, nicht wahr?«

»Nein. Werden wir nicht.«

»Und eine andere alptraumhafte Kreatur wird vorbeikommen und Sie und/oder Ihr Kind töten. Richtig?«

»Das wäre möglich, aber Sie müssen sich nicht darum sorgen.«

Ich knirschte mit den Zähnen, er machte es mir viel schwerer, als mir lieb war.

»Kumpel«, begann ich. »Ich versuche, dir ein Zuhause zu geben, okay? Willst du mit Gargoyles und Monstern spielen gehen? Na schön. Aber sonst, komm und iss einen Happen mit mir.«

Er nickte und stieg die Treppe hinauf.

Dann musste ich nach oben gehen, weil dort meine Ersatzkleidung lag. Wir erlebten also diesen peinlichen Moment. Wir hatten uns schon verabschiedet, aber dann gingen wir beide in die gleiche Richtung.

Sein Kind schlief zusammengerollt in meinem Schrank auf einem Stapel Decken. Ein kleiner Junge, vielleicht zwei. Oder drei. Oder wer weiß, das Alter von Kindern war immer ein Rätsel für mich. Ein kleiner Kerl auf jeden Fall, unter einem Meter. Braunes Haar, das sehr schmutzig war. Er war überall ziemlich schmutzig.

Ich ging zu meinem Kleiderstapel, den ich auf der einsamen Kommode liegen hatte, da ich ihn immer noch nicht weggeräumt hatte und ich suchte so lange, bis ich ein sauberes Hemd und eine saubere Hose fand. Ich zog Strümpfe an, denn anscheinend mussten Socken erst noch erfunden werden und schlang einen breiten Gürtel um meine Taille.

Dann drehte ich mich um und sah zwei riesige Augen, die mich anstarrten.

Das Kind war wach.

Und es hatte sehr große Augen. Augen, die kaum mehr als jämmerliche Schrecken zeigten.

»Hallo«, sagte ich in meiner freundlichsten Kinderstimme. Aber dann kam ich mir blöd vor, also redete ich normal weiter. »Wir gehen frühstücken, willst du auch was?«
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Zum ersten Mal erlebte ich die Schwere Börse, wenn sie nicht gerade lächerlich voll war. Sie war praktisch leer, weil sie gerade erst aufgemacht hatte. Titus war dabei, einige Kisten an der Theke abzuladen, während seine Frau im Lagerraum ein und ausging.

Titus schaute auf, als ich hereinkam.

»Clyde«, grüßte er mich, »wie geht es dir?«

»Gut«, entgegnete ich. »Frühstück für drei?«

»Groß oder klein?«

Ich blickte zu den beiden schmuddeligen Gestalten neben mir, kaum mehr als Haut und Knochen.

»Extra-groß«, sagte ich. »Und einen großen Becher Milch für uns drei.«

Ich bugsierte die beiden durch einige Tische hindurch, bis wir zu einer Sitzecke kamen, die etwas Privatsphäre vor Titus bot und von dem aus wir freie Sicht auf die Tür hatten.

»Also, was ist los?«, erkundigte ich mich, sobald wir uns gesetzt hatten.

»Mit wem?«, fragte der Mann.

»Mit dir. Wo ist seine Mutter? Und was arbeitest du? Warum bist du obdachlos?«

Er öffnete seinen Mund, machte ihn wieder zu und schloss dann seine Augen.

»Tut mir leid«, sagte ich, »ich bin ein Arschloch. Ich hätte nicht so unverblümt sein sollen.«

»Das Mindeste, was ich tun kann, ist dir Antworten zu geben«, meinte er. »Ich bin …, seine Mutter ist gestorben. Letztes Jahr. Ich konnte die Miete nicht mehr zahlen, also wurden wir rausgeworfen. Wir waren Arenakämpfer. Es lief gut, bis ich verletzt wurde. Obwohl sie nach seiner Geburt schwor, nicht mehr in die Arena zurückzukehren«, erzählte er und zeigte auf seinen Sohn, »hatten wir keine andere Wahl. Sie ging zurück und verlor ihren ersten Rückkampf. Aber es war nicht ihre Schuld. Sie war eine erstaunliche Kriegerin, nur, wir hatten uns Feinde gemacht … Aber das interessiert dich nicht. Ich hatte eine Pechsträhne, schlechte Kämpfe, die ich nicht gewinnen konnte. Oder Kämpfe, die ich vielleicht nicht überleben würde. Die kann ich nicht annehmen. Ich kann ihn nicht als Waise zurücklassen. Das war meine Kindheit, ich werde ihm das nicht antun. Also verpfändete ich, was ich konnte, in der Hoffnung, einen guten Kampf zu bekommen, zu gewinnen und ich, ich bekam einfach nie einen, dann hatte ich kein Geld und keine Zeit mehr.«

»Hast du einen Namen?«

»Lothar Kuthbrook«, sagte er. »Mein Sohn heißt Sven.«

»Clyde Hatchett.«

Titus kam und stellte drei Teller ab, die übervoll waren. Große Schinkenplatten, ein großer Berg Rührei und ein riesiger Haufen mit Kartoffeln. Direkt hinter ihm, folgte seine Frau mit drei Bechern Milch.

»Guten Appetit«, sagte Titus und schenkte mir ein breites Lächeln.

Ich wartete nicht darauf, dass einer der beiden etwas sagte, stattdessen fing ich einfach an zu essen. Reden wollte ich in diesem Augenblick nicht. Es gab einfach zu viele Dinge, über die ich nachdenken musste, zu viele Dinge, die es zu bewerkstelligen galt. Es war viel einfacher stattdessen einfach Eier, Kartoffeln und Schinken in den Mund zu schaufeln.

»Danke«, hörte ich eine winzig kleine Stimme und ich schaute hinüber, um die großen Augen des Kleinen auf mir ruhen zu sehen. Er hatte ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht, als er eine Kartoffel kaute.

»Gern geschehen«, entgegnete ich. »Und iss auf, während dein Vater und ich uns ein bisschen unterhalten, okay?«

Er nickte.

Sein Vater schenkte mir ein Lächeln, aber eines, das mit einer gewissen Vorsicht und Ungläubigkeit gespickt war.

»Was willst du machen?«, fragte ich ihn.

»Meinem Sohn ein gutes Leben bieten«, antwortete er.

»Willst du dich nicht an dem Kerl rächen, der deiner Frau das angetan hat, was auch immer er getan hat?«

»So etwas könnte ein Mann wie ich nie tun.«

»Es könnte etwas sein, das ein Mann wie ich erledigen könnte.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist kein Kampf, den du gewinnen würdest. Es ist nicht dein Kampf.«

»Schon gut. Falls du deine Meinung änderst, weißt du Bescheid.«

»Was geht hier vor?«, fragte er. »Was willst du von meinem Sohn und von mir?«

»Nichts«, antwortete ich. »Ich bin nur, nun ja, ich schätze, ich bin neu hier, ich versuche mich zurechtzufinden und ich habe dieses große Haus und ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll, also, weißt du, wenn du einen Job willst und eine Wohnung, dann kannst du sie haben.«

»Du willst nicht meinen Sohn?«

»Nichts für ungut«, sagte ich, »das Kind scheint toll zu sein, aber nein. Darum geht es hier nicht. Es geht darum, jemanden im Haus zu haben, der es sicher hält, der Dinge repariert, wenn sie kaputtgehen und der mir wirklich dumme Fragen beantwortet, die ich habe und die vielleicht unlogisch erscheinen.«

»Ich bin kein gebildeter Mann, ich kann deine Fragen vielleicht nicht beantworten.«

»Wir werden diese Brücke überqueren, wenn es soweit ist.«

»Ich habe diesen Spruch anders in Erinnerung.«

»Ja, ich und Sprüche, wir kommen nicht miteinander klar.«

»Ich verstehe nicht.«

»Mach dir darüber keine Sorgen. Die Wohnung im zweiten Stock ist leer. Ziemlich geräumig. Dort ist ein Lagerraum, aber sonst nichts. Du kannst sie haben, mach damit, was du willst. Ich bin ziemlich sicher, dass da Klempnerarbeiten nötig sind.«

»Ich bin beeindruckt, dass Sie hier fließendes Wasser haben.«

»Ja, das war auch für mich überraschend. Ist das hier nicht üblich?«

»Außerhalb der Oberstadt ist das sehr selten.«

»Huch. Ich kann dir wahrscheinlich auch ein bisschen Gold bezahlen, aber ich muss noch ein paar Sachen ausknobeln. Was glaubst du, wie viel brauchst du?«

»Gold? Ich denke, genug für Essen …«

»Lass mich mit meinem Kumpel hier plaudern«, sagte ich, »mal sehen, was ich essensmäßig arrangieren kann.«

Ich stopfte mir noch einen Bissen in den Mund, stand auf, ging hinüber und lehnte mich an den Tresen.

Hinter der Theke polierte Titus saubere Krüge, schenkte Ale in einen ein und stellte ihn vor mich hin.

»Was gibts?«, erkundigte er sich.

»Was würde es kosten, diese beiden auf meine Rechnung zu setzen?«, fragte ich.

»Gehören sie zu deiner Familie?«

»Nein.«

»Wer sind sie?«

»Irgendein Typ, den ich gestern Abend vor einem Gargoyle gerettet habe.«

»Du bist dieser Idiot?«

»Ich denke schon.«

»Wie lautet ihre Geschichte?«

»Vom Glück verlassener Arenakämpfer und sein Kind.«

»Du nimmst sie auf?«

»Ja.«

»Und du möchtest den Mietvertrag ändern, damit auch sie kostenlos essen können?«

»Das habe ich nicht gesagt, ich habe gefragt, wie viel es kosten würde.«

»Ja, nun, wenn du sie kostenlos aufnimmst, dann kann ich nicht gerade das Arschloch sein, das sie für die Mahlzeiten zahlen lässt.«

»Also ist er versorgt?«

»Das sind sie beide«, sagte er, fast so, als wäre er sauer, dass er nett sein musste. »Kann er ein oder zwei Mal als Türsteher arbeiten? Wie an Feiertagen?«

»Frag ihn«, entgegnete ich.

Ich lächelte Lothar und seinen Sohn an. »Ihr könnt hier essen, wann immer ihr wollt«, sagte ich.

»Wann immer?«, zischte Titus.

»Er ist ein heranwachsender Junge, Titus. Gib ihm zu essen.«

Hinter mir gab es ein Murren, aber ich hatte Titus durchschaut, er war ein großer Softie.

Ich ging zurück zu Lothar und setzte mich wieder.

»Also«, sagte ich und aß weiter, »alles geregelt. Wohnung im zweiten Stock. Lass mich wissen, was du an Möbeln brauchst und ich kann etwas besorgen. Glaube ich. Nur, weißt du, ich bin nicht aus Gold gemacht, ich habe nur ein bisschen was zur Seite gelegt. Also, willst du hier wohnen oder nicht?«

Er blinzelte ein paar Mal, dann sah er seinen Sohn an, der damit beschäftigt war, Essen in sich hineinzuschaufeln. Er hatte seine Augen vor lauter Genuss geschlossen.

»Ja. Danke, ja.«
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Nach dem ausgiebigen Frühstück hatte ich das Gefühl, dass mein Magen platzen könnte, wenn ich mich zu schnell bewegte. Ich ging zurück in die Wohnung und holte die Leiche, die ich im zweiten Stock versteckt hatte.

Als Lothar mir einen Blick zuwarf, lächelte ich nur und sagte: »Gestern Abend waren es zwei Monster, dieses hier war das erste.«

»Hast du schon mal daran gedacht, in der Arena zu kämpfen?«, fragte er. »Du scheinst geradezu dafür gemacht zu sein.«

Ich bedachte ihn mit einem Achselzucken, dann ging ich durch die Straßen zu meinem nächsten Job, Grubensanierung. Ich spürte einen Hauch von Neugier. Es sollte eine ganz neue Erfahrung werden und vielleicht würde ich sogar das Grubenungeheuer zu sehen bekommen, was auch immer es sein mochte. Neue Feinde zu töten, bedeutete mehr Erfahrungspunkte und es war leichter eine höhere Stufe bei den Talenten zu erreichen.

Natürlich war ich als Erster an der neuen Grube. Diese Grube lag tiefer im Grubenviertel, aber sie lag noch in ungefährer Nachbarschaft zur alten Grube. Alles an ihr war anders als bei der vorherigen Grube. Die Mauer war höher und schien dicker zu sein. Sie war etwas älter und es ragten einige Ziegelsteine aus der Mauer heraus. Über ihre gesamte Fläche kamen große Stacheln aus der Mauer. Seltsamerweise wuchsen rund um die Grube auch große Bäume, obwohl es so aussah, als hätte jemand ihre Äste im rechten Winkel zu einer unsichtbaren Linie beschnitten. Einfach perfekt. Nicht ein Blatt bewegte sich über diese imaginäre Linie. Vermutlich Magie.

Unter einem der Bäume, direkt in der Nähe der Tore, stand ein Wagen, der mit etwas beladen war, das unter einer Plane lag. Angesichts der violetten Flüssigkeit, die aus ihm heraustropfte, hatte ich den Verdacht, dass es sich dabei wohl um meine Lieferung handelte. Ich hievte den Kadaver des Madarial auf den Wagen und ließ sie dort liegen. Der Geruch war immer noch schrecklich, aber ich hatte ihn gut genug eingewickelt, um zu verhindern, dass sich seine Innereien auf mir verteilten. Ein kleiner Sieg, wenn man bedachte, dass ich kurz davorstand, in die Kacksuppe einer weiteren Grube zu hüpfen.

Als Nächste kam Nadya, die mit ihrem üblichen Hüftschwung schlenderte und wie eine Million Dollar aussah. Oder eine Million Goldstücke, denke ich. Sie zog eine Augenbraue hoch, blickte zum Wagen und sah dann zu mir hinüber.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Ein kleines Geschenk für dich.«

»Für mich?«

»Ja«, erwiderte ich und hielt mein Lächeln zurück, als wäre ich gelangweilt.

»Warum?«

»Warum? Sagt man das, wenn man ein Geschenk bekommt?«

»Weil dir das nicht ähnlich sieht.«

»Du kennst mich kaum.«

»Du warst bisher nicht wirklich nett zu mir und jetzt steht ein voller Wagen als Geschenk für mich bereit?«

»Okay, zunächst einmal war ich nett zu dir. Ich habe dich vor einem großen Monster gerettet. Davon abgesehen, so nett ist es nicht, okay? Es ist nur etwas, das dir zu gefallen scheint und ich musste es sowieso loswerden, also dachte ich mir, ich gebe es dir.«

Sie runzelte die Stirn, legte die Hände auf ihre Hüften und poste so heftig, wie sie nur konnte und ich glaube, sie dachte, ich hätte ihr einen Wagen voller Kacke gebracht. Aber sie hob die Ecke des Leintuchs hoch, schaute darunter und zog sie dann sehr schnell wieder hinunter. Ihr Kopf schoss wieder in meine Richtung und ihr lockiges, dunkles Haar peitschte in alle Richtungen.

»Was ist das?«, fragte sie, aber nicht unfreundlich, eher so, als müsste sie hart arbeiten, um ihre Erregung nicht zu zeigen.

»Äh«, stammelte ich prompt, während ich verzweifelt versuchte, mich an den Namen der Kreatur zu erinnern. »Gargoyle von Robeachon.«

»Woher kommt die Kreatur?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich glaube, es handelt sich um irgendeine Art von Erdelementar, also …«

»Ich meinte, wo hast du den Gargoyle gefunden?«

»Gestern Abend, vor meiner Wohnung.«

»War er tot?«

»Nein, ich habe ihn getötet.«

»Du hast das Monster umgebracht?«

»Ja.«

»Gestern Abend?«

»Ja.«

»Du hast gestern Abend einen Gargoyle getötet und ihn für mich hierher bringen lassen.«

»Gute Zusammenfassung der Ereignisse, ja. Dann ist da noch, äh«, meinte ich und zeigte auf den eingepackten Madarial.

Als wäre es Weihnachten, wagte sie sich zum anderen Ende des Wagens und entfernte einen Teil der Plane. Man konnte einige ziemlich ekelerregende, schmatzende Geräusche hören und dann roch es ziemlich übel. Nadyas Gesichtausdruck blieb unverändert, sie ließ sich ihre Freude nicht anmerken.

»Ein Madarial?«, bemerkte Nadya. »Das ist unglaublich!«

»Ja, okay«, entgegnete ich.

»Hat der Gargoyle ihn getötet?«

»Nein, nur ich. Noch einmal. Ich lief von, äh, nun ja, nicht von hier nach Hause und auf dem Heimweg traf ich auf dieses Arschloch, während es versuchte, in das Zimmer eines Kindes zu gelangen, also schubste ich ihn wieder aus dem Fenster heraus und falls du es wissen willst, es stellte sich heraus, dass fliegen nicht zu seinem Repertoire gehörte.«

Sie legte die Plane wieder auf den Madarial, trat vom Wagen zurück und drehte sich langsam um, allerdings konnte ich ihre Emotionen nicht erkennen. Ich glaube und ich sage das rückblickend, sie war sich nicht sicher, wie sie sich in diesem Moment fühlen sollte.

»So etwas hat mir noch niemand geschenkt«, bemerkte sie.

»Das will ich doch hoffen«, antwortete ich, »das ist eklig.«

»Ich war noch nicht fertig, Clyde. Es ist ekelhaft. Aber es ist etwas, das mich sehr interessiert. Es ist eine Leidenschaft von mir und das war es schon immer«, meinte sie, hielt inne und fuhr dann fort, »es war schon immer etwas, wofür ich verspottet wurde. Ich wurde herabgesetzt und beleidigt, weil ich es wagte, mich für etwas zu interessieren, das außerhalb dessen liegt, was schicklich ist. Alles, was ich bekommen konnte, alles, woran ich arbeitete oder was ich studierte, war für mich mit großen Kosten verbunden, sowohl in Bezug auf den zeitlichen Aufwand als auch Geld und auch bezüglich meines sozialen Status. Das, was du getan hast, dieses Geschenk, ist erstaunlich. Ich danke dir aufrichtig.«

Ich glaube, sie wollte mich umarmen. Oder mich küssen. Oder etwas in der Art tun. Aber stattdessen stand sie, wo sie war, nickte einmal, ging dann zur Vorderseite des Wagens und tat etwas, das ich nicht erkennen konnte, in der Nähe des Sitzes.

»Was machst du da?«, fragte ich.

»Ich habe dafür gesorgt, dass dieser Wagen zu mir nach Hause gebracht wird«, antwortete sie.

»Wie?«

Wieder einmal schaute sie mich an, als sei ich ein Landei.

»Hier ist eine Notiz«, sagte sie und zeigte auf ein Stück Papier, das am Wagen befestigt war. »Schreibe die Adresse darauf, zu der der Wagen gebracht werden soll und sie kommen mit Pferden oder Ochsen oder was auch immer und bringen ihn zu der Adresse, die du aufgeschrieben hast.«

»Wie sehen sie, was du geschrieben hast?«

»Verpartnerte Notizzettel.«

»Was ist das?«

»Ernsthaft?«

»Kleiner Weiler, du erinnerst dich.«

»Ugh. Bei verpartnerten Notizzetteln schreibt man auf einem etwas und auf dem anderen Zettel erscheint das Geschriebene, egal wo sich die Zettel befinden.«

»Das ist so cool!«

»Genau«, pflichtete sie bei. »So cool.«

Zum Glück kam dann Matthew und ich musste die ganze Geschichte über die Monster, wie ich sie umgebracht hatte und was weiß ich noch alles, durchgehen und Nadya machte reinen Tisch, was ihre eigene Initiative und ihre Leidenschaft für Monster betraf. Matthew war begeistert, weil er etwas Ähnliches machte. Er liebte es, zu sezieren und herauszufinden, wie die Dinge funktionierten und warum sie funktionierten. Ich ließ sie für eine Minute über den Gargoyle sprechen und Matthew brachte Nadya dazu zu versprechen, dass sie einige detaillierte Zeichnungen von dem anfertigte, was sie fand. Nerds gibt es überall.

Dann war es endlich Zeit, die neue Grube zu begutachten.
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Neue Grube, neues Glück.

Nur, dass die neue der alten Grube ähnelte.

Etwas größer, etwas schlimmer. Mit ›etwas‹ meine ich ›sehr viel‹. Es war widerlich, auf eine neue und andere Art widerlich. Die Grube war insgesamt größer, noch einmal um etwa die Hälfte größer, aber nicht so tief. Zumindest auf den ersten Blick. Die Schicht aus Unrat und Kacke befand sich nur etwa sechs Meter unterhalb des Bodens. Aber dann fragte ich mich, ob sie vielleicht genauso tief war und ob dort vielleicht tatsächlich eine etwa 20 Meter dicke Schicht lag. Es flogen Insekten herum, sie hatten die Größe von Mäusen oder Ratten, aber mit Flügeln. Matthew schlug sie mit der offenen Hand aus der Luft und zerquetschte sie dann mit seinen Stiefeln.

»Schlechtes Zeichen«, kommentierte er.

Überall an der Oberfläche der Grube lag Müll und Unrat herum, darunter ein Haufen Zeug, das vor dem Steinhaus in der Ecke des Grundstücks aufgetürmt war. Es war eine ähnliche Hütte wie die in der ersten Grube, aber auch sie war größer. Die Tür stand offen und ich konnte in ihrem Inneren den Müll auf dem Boden liegen sehen.

»Dieser Ort ist einfach nur widerlich«, sagte ich.

»Es ist eine Grube«, entgegnete Matthew. »Der einzige Grund, warum du eine solche Schweinerei nicht gleich bei der ersten Grube erlebt hast, ist, dass ich die Grube bereits aufgeräumt hatte, bevor du dort warst. Der erste Tag in einer neuen Grube sieht immer so aus. Erstmal die Oberfläche aufräumen. Räumt die Hütte auf. Findet heraus, was in der Grube ist. Richtet euren Arbeitsbereich ein. Eben die Grundlagen.«

Ich grummelte, aber seine Erklärung ergab Sinn.

Wir mussten ganz schön hart anpacken. Matthew schickte mich mit einer Schaufel in die Hütte und ich machte mich an die Arbeit, um den ganzen Mist nach draußen zu schaufeln.

Es war ein einfaches Ein-Zimmer-Gebäude, ein großer quadratischer Bau mit einem Ziegeldach. Die Wände waren ziemlich hoch, das machte auch das Dach hoch und daher sah es für mich so aus, als gäbe es genug Platz, um eine Leiter unter den Balken zu stellen und dort oben Dinge zu lagern, wenn wir sie brauchten. Bei offener Tür bedeutete dies, dass irgendwie eine Schicht mit Mist ins Innere des Gebäudes gelangt war, die ein oder zwei Zentimeter tief war, keine große Sache. Aber es gab keine Wanzen in der Hütte, eigentlich nichts Lebendiges. Kein Moos oder Schimmel oder Ähnliches. Es gab keine Möbel darin, nichts außer einer Truhe. Abgerundeter Deckel, mit Bandeisen darauf. Darum herum war es seltsam sauber. Kein Staub, kein Schmutz, gar nichts.

Normalerweise neigte ich nicht zur Paranoia, aber diese Falle war offensichtlich.

»Matthew«, rief ich.

»Was?«, rief er von draußen.

»Es ist etwas Seltsames hier drinnen.«

»Wir sind in einer Grube, hier ist überall etwas Seltsames.«

»Okay, aber, kannst du kommen und es dir ansehen?«

Es wurde gemurmelt und dann lachte Nadya. Aber eine Sekunde später stampfte Matthew herein.

Ich zeigte auf die Truhe.

Matthews Blick folgte meinem Finger. Dann sah er sich im restlichen Haus um und packte mich an der Schulter, zog mich so schnell heraus, sodass ich den Halt verlor und die kleine Treppe hinunterstürzte, die vom Boden hinauf ins Haus führte.

»Was zum Teufel?«, fragte ich.

»Ich musste dich dort schnell herausholen«, sagte er, während er die Keule von seinem Gürtel nahm und mit ihr probehalber ein paar schnelle Schwünge durch die Luft zog.

Nadya stand eine Sekunde später neben uns, mit einem kurzen Schwert in der Hand.

Ich stand auf und klopfte mir die Hose ab, bevor ich mein Schwert herausholte.

»Schönes Schwert«, meinte Matthew mit einem Blick auf die glänzende Silberklinge. »Neu?«

»Ja«, antwortete ich, »irgendwie habe ich das bronzene Schwert verloren.«

»Scheint so.«

»Aber egal, warum stehen wir hier mit gezogenen Waffen?«

»Schau genau hin«, befahl er.

Matthew machte einen Schritt in Richtung der Steinhütte, während er seine Keule hart dagegen schwang, als wollte er fechten. Seine Keule traf den Stein mit einem stumpfen Peng, Matthew ließ die Waffe fallen und griff nach seinem Arm. Aber er machte keinen Mucks, er hüpfte nur auf und ab und knirschte mit den Zähnen.

»Wonach genau habe ich Ausschau gehalten?«, erkundigte ich mich. »Ich habe es übersehen.«

»Es ist … schon mal … kein Mimikri …«, zischte er durch seine zusammengebissenen Zähne.

»Du dachtest, die Hütte sei ein Mimikri?«, wollte ich wissen.

»Gibt es hier einen Mimikri? Diese Kreaturen, die sich als alles Mögliche ausgeben können, um ihre Opfer anzulocken und zu fressen?«, fragte Nadya hoffnungsvoll.

»Es ist definitiv nicht das Haus«, sagte ich. »Aber dort ist eine verdächtige Truhe drinnen.«

Sie schob Matthew und mich aus dem Weg, um in die Hütte zu gelangen.

Ich rannte ihr hinterher, in der Hoffnung, dass sie nichts Dummes tun würde, wie sich dem Mimikri anzubieten, damit sie seine inneren Zusammenhänge studieren konnte.

Allerdings schien das nicht ihr Plan zu sein. Nadya stand in der Mitte des Raumes, hatte ihr Schwert zurück in die Scheide gesteckt und ein Notizbuch herausgenommen. Sie kritzelte wie wild, es war aber kaum zu sagen, ob sie zeichnete oder schrieb.

»Ich habe von Mimikri in Mimikris gehört«, sagte Matthew. »Macht mich nervös, sowas.«

»Ist das wirklich ein Mimikri?«, fragte ich.

»Es gibt ein paar Möglichkeiten, dies mit Sicherheit festzustellen, keine davon besteht darin, sie sich anzusehen. Wenn es sich um ein Mimikri handelt, dann wurde diese Grube gerade zu etwas sehr Besonderem.«

»Lukrativ?«

»Vielleicht? Ich weiß es nicht. Der Dreck ist ziemlich tief und das ist normalerweise ein Hinweis darauf, dass man weniger nützliche Parasiten finden wird. Ich bezweifle, dass es etwas so Abscheuliches wie eine Trollbrut ist, aber es könnten Grimmlinge sein. Es sind Nervensägen, mit denen man sich herumschlagen muss. Sie haben wenig bis gar keinen Nutzen, was die Ernte angeht. Gruben wie diese sind oft voller Speisereste und Abwasser, daher ist die Chance auf Gold oder nützliche Metalle am Grubengrund zu stoßen, gering. Aber immerhin gibt es die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass jemand den Körper eines Adligen hineinwirft und wir einen weiteren Siegelring finden, aber schon beim ersten Mal lag die Wahrscheinlichkeit dafür bei eins zu tausend. Zweimal hintereinander? Sehr unwahrscheinlich.«

»Was sind Grimmlinge?«

»Wo kommst du her, dass du nichts von Grimmlingen weißt?«

»Waren in meinem Weiler einfach nicht vorhanden.«

»Hrmph«, machte er und schaute mich von oben bis unten an, als versuchte er zum ersten Mal, mich zu verstehen. »Grimmlinge sind so ähnlich wie Eichhörnchen. Weißt du, was ein Eichhörnchen ist?«

»Ja, ich weiß, was ein Eichhörnchen ist.«

»Bei dir muss man eben immer nachfragen. Ähnlich groß wie ein Eichhörnchen, aber keinen Schwanz, der Kopf ist riesig und große Ohren …«

»Wie ein Hase?«

»Irgendwo zwischen einem Kaninchen und einer Fledermaus. Weißt du …«

»Ich weiß, was Fledermäuse und Kaninchen sind.«

»Ihre Hände haben Daumen, manche Leute denken, sie könnten bis zu einem gewissen Maße intelligent sein. Aber sie schwärmen und beißen auch gerne und verbreiten Krankheiten.«

»Tötest du sie?«

»Meistens heißt es sie oder ich, denn sie sind aggressiv.«

»Meintest du nicht, wir hätten sie schon gesehen?«

»Sie können sehr gut schwimmen, können eine Zeit lang die Luft anhalten. Einfache Baumeister, wie Biber …«

»Ich weiß, was Biber sind.«

»Mit den Fundstücken bauen sie Häuser unter der Oberfläche des Drecks.«

»Fleißige, kleine Kerle.«

»Du scheinst zu denken, dass sie nett wären oder es sich lohnen würde, sie irgendwie zu behalten. Wenn du sie endlich von Angesicht zu Angesicht siehst, wirst du die Schwierigkeit an dieser Sichtweise erkennen.«

Matthew machte einen Schritt nach vorn und schlug mit seinem Streitkolben auf die Truhe.

Es war ein dumpfes Geräusch zu hören, dann öffnete sich die Truhe. Allerdings war es keine Truhe, sondern ein Mimikri. Sein Maul war in der Tat dort, wo sich eine normale Truhe öffnen würde, aber statt leer zu sein, war ihr Maul mit Zähnen und einer riesigen, violetten Greifzunge bestückt. Die Zunge kam heraus und schnappte durch die Gegend. Ich sah zwei kleine Augen oben auf dem Deckel der Truhe, die auf uns drei gerichtet waren.

»Hey«, rief Nadya. »Er ist nur er selbst, kein Grund, ihn zu verprügeln.«

»Warst du dir sicher, dass es ein Mimikri ist?«, fragte Matthew.

»Noch nicht, aber …«

»Jetzt weißt du es. Wirst du den Rest des Tages damit verbringen, die Kreatur zu verstehen, bevor du aufgibst und …«

»Ich werde sie zähmen.«

»Das ist doch lächerlich.«

»Würde es dich stören?«, erkundigte sie.

»Ich glaube nicht, dass es möglich ist, aber solange du nicht im Weg bist, bitte, tu dir keinen Zwang an.«

Zu diesem Zeitpunkt kaute etwas an meinem Bein.

Ich schaute nach unten, um zu sehen, wie mich eine der Riesenfliegen biss, also zerquetschte ich sie.

Sie fiel zu Boden und versuchte sich zu retten. Ich hob sie auf und warf sie zum Mimikri.

Seine Zunge wurde verschwommen, als es sich das Insekt aus der Luft schnappte und es hinunterschluckte.

Der Mimikri gab einen kleinen, aber zufriedenen Rülpser von sich und schien sich zu beruhigen.

»So können wir zumindest die Insekten loswerden«, scherzte ich.

»Gut«, antwortete Matthew, als wäre er ein überarbeiteter Vater, der Ja zu einem neuen Welpen sagte, »aber ihr zwei kümmert euch um ihn.«

Er stapfte grummelnd aus dem Gebäude.

Ich hob die Hände hoch. »Der Mimikri gehört ganz dir.«

Nadya lächelte. »Du wirst dich schon noch für ihn begeistern.«
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Da mir die Säuberung der Hütte abgenommen wurde, ging ich nach draußen, um Matthew zu helfen. Im Moment schaufelten wir Schlamm und/oder Kacke auf mehrere Haufen, die über das Gelände verteilt waren. Damit waren sie erst einmal aus dem Weg.

Die Wanzen waren überall, aber sie waren weder klug noch sonderlich stark, sodass sie nicht in der Lage waren, mich durch meine Hose oder mein Hemd zu beißen. Ich schlug sie herunter und fing an, sie in einen umgestürzten Eimer zu legen. Futter für den Mimikri.

»Heute wird es ein kurzer Tag werden«, sagte Matthew leise, als wir auf der anderen Seite des Geländes waren.

»Hast du ein heißes Date?«

»Eher du.«

»Was hast du gemacht?«

»Ich habe mich etwas umgehört.«

»Und du hast jemanden nach einem Date für mich gefragt?«

»Nein. Weißt du, wann diese Party ist, die der Hohe Herr Schickimicki schmeißt?«

»Irgendwann nächste Woche.«

»Heute Abend.«

»Heute Abend?«

»Ja.«

»Tja, Scheiße.«

»Du scheinst ruhiger zu sein, als ich erwartet hätte.«

»Ich meine, ich kann jetzt nicht mehr viel daran ändern, oder? Muss mir jetzt wohl einen alternativen Plan einfallen lassen und überlegen, wie ich in den Tresorraum einbrechen kann.«

»Selbst wenn du vielleicht die Chance hast, dich mit etwas von der Party davon zu machen, gibt es keine Möglichkeit, in den Tresorraum zu gelangen oder zu entkommen.«

»Apropos Lord Schickimicki, ich traf diesen Wachposten, als ich das Schickimicki-Anwesen auskundschaftete. Er sagte, er würde es vorziehen, das zu tun, was ich tue und ich sagte, ich würde dich danach fragen.«

»Du willst, dass ich eine Wache anheuere?«

»Ja, aber um das zu tun, was wir tun.«

»Grubensanierung.«

»Bingo. Ich denke, wir könnten ein bisschen Hilfe gebrauchen, besonders wenn er der Typ ist, der ein Schwert schwingen kann.«

»Du meinst, weil ich erstarrte und Nadya weglief?«

»Ganz so wollte ich es nicht ausdrücken, aber, nun ja, ja.«

»Kürzt meinen Gewinn etwas.«

»Aber es bedeutet, dass deine Chancen, jeden Abend nach Hause zu kommen, besser sind.«

Das schien bei ihm anzukommen und er nickte vorsichtig.

»Super«, meinte ich, »wir treffen ihn zum Abendessen.«

»Was?«

»Ja, in der Taverne unter meiner Wohnung.«

»Du arbeitest schnell, aber …«, hielt er mitten im Satz inne. »Hast du den Siegelring noch?«

»Ja, habe aber noch nicht herausgefunden, was ich damit machen soll.«

»Ich habe eine Idee. Gib ihn mir.«

Ich holte den Ring aus meinem Beutel und warf ihn ihm zu. Er griff eine Sekunde lang ungeschickt danach und jonglierte ihn dann von Hand zu Hand, bis er es schaffte, den Ring sicher aus der Luft zu fischen.

»Jetzt haben wir etwas, mit dem wir arbeiten können.«

Er warf seine Schaufel hinter sich, sodass sie gegen die Mauer der Steinhütte prallte.

Nadya streckte ihren Kopf heraus.

»Hey! Du hast ihn erschreckt«, rief sie.

»Stell den Eimer mit den Käfern hinein«, forderte Matthew, »und dann verschwinde von hier. Wir machen heute früher Schluss.«

»Es ist noch nicht mal Mittag«, entgegnete sie.

»Früher Feierabend«, wiederholte er. »Geh und wühl in deinen neuen, geschätzten Kadavern.«

Sie lächelte, offenbar waren sie ein wenig in Vergessenheit geraten.

Es dauerte nur Minuten, um die Grube abzuschließen, dann waren wir unterwegs. ›Wir‹ bedeutete Matthew und ich. Wir machten einen langen Spaziergang nach Norden, bis wir zum Anwesen von Lord Schickimicki selbst, also Tollendahl, kamen.

Sein Haus sah heute ein bisschen anders aus. Immer noch riesig, aber ich konnte mehr Details erkennen und auch mehr vom Inneren des Palastes. Auf der Ostseite, wo die Veranda und der Balkon waren, schien ein Ballsaal zu sein. Innen war eine ziemlich offene Fläche.

Außerdem konnte ich erkennen, dass an diesem Ort heute Abend definitiv eine Party stattfinden würde. Es wurden Lieferungen in Empfang genommen, Dekorationen aufgehängt, Möbel aufgestellt und weggeräumt, Banner an die Fenster gehängt. Außerdem zauberten mehrere Beschwörer unter den wachsamen Augen ihrer Wachen.

»Dieses Stück Scheiße«, fluchte ich. »Rowland will, dass ich versage.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Matthew mir zu, als wir über den Boulevard schlenderten und aussahen, als könnten wir kein Wässerchen trüben. »Dieser Wächter, mit dem ich mich heute Abend treffe, möchtest du, dass ich ihn einstelle, weil du denkst, dass er dir einen Weg hinein verschaffen wird? Dass er dir die Geheimnisse dieses Anwesens verraten wird?«

»Hauptsächlich, weil er wie ein netter Kerl in einer schlechten Lebenssituation schien und du ein guter Kerl bist, der vielleicht mehr Muskelkraft in der Grube brauchen könnte.«

Matthew nickte, er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt.

»Hast du so eine schon mal probiert?«, fragte ich und zeigte auf die Frucht über unseren Köpfen.

»Nein. Lecker?«

»Köstlich.«

Er zog die Augenbrauen hoch. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm egal war, dass er die Frucht noch nie probiert hatte.

»Wenn du Zutritt zu dieser Party bekämst«, begann er, »wie würdest du vorgehen?«

»Ich würde es nicht überstürzen. Ich habe das Gefühl, dass solche Veranstaltungen eine ganze Weile gehen.«

Er nickte. »Solche Bälle haben entweder einen sicheren Rücktransport nach Hause für die Gäste oder Zimmer, die so hergerichtet sind, dass sie darin schlafen können. Ich bin froh, dass du dir Gedanken darüber gemacht hast.«

»Nichts für ungut, aber einige unserer Arbeiten erfordern nicht ganz so viel Intelligenz.«

»Einer der Gründe, warum ich unsere Arbeit mag. Red weiter.«

»Ich würde sicherstellen, dass ich wüsste, wo Schickimicki seine Ausstellung aufbauen ließ. Dann würde ich ein paar Rundgänge machen und mich mit den Schichten der Wachen vertraut machen.«

»Machst du dir Sorgen, bemerkt zu werden?«

»Natürlich, aber ich würde versuchen, so zu tun, als wäre ich an etwas anderem als der Kugel interessiert.«

»Hm.«

»Mehr?«

»Finde eine junge Frau oder einen jungen Mann und versuche sie mit deinem magischen Wissen zu beeindrucken. Wenn sie sicher kein Interesse daran zeigen, dann suche dir eine andere Person und versuche bei ihr dein Glück. Jeder Wächter, der dir Aufmerksamkeit schenkt, wird dies tun, um dich zu verspotten.«

»Erniedrigend, aber ich schätze, es würde funktionieren.«

»Bei dem Beruf, den du gewählt hast, gibt es keinen Raum für Scham. Sobald du die Kugel hast, was dann?«

»Ich hau’ ab?«

»Kommt wirklich auf die Größe der Kugel an. Wenn du die Kugel an dir verbergen könntest, wäre es besser zu warten. Beobachte aufmerksam, wann ihr Verschwinden entdeckt wird. Warte, bis sich die Dinge beruhigt haben und gehe erst dann. Oder verstecke die Kugel im Anwesen und hole sie am nächsten Tag ab. Aber wenn sie größer ist, wirst du improvisieren müssen. Vielleicht würde dein Schattending helfen.«

»Ja, ich habe es vielleicht ein bisschen öfter benutzt, als ich sollte.«

»Hast du Kreaturen gesehen?«

»Sie grapschten ein wenig und sind etwas großmäulig.«

»Ah, Mist.«

»Das ist schlecht, was?«

»Ja. Inwieweit das schlecht ist, ich habe keine Ahnung. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Wir treffen uns heute Abend in der Taverne, sprechen mit dieser Wache und dann nimmst du an dieser Party teil.«

»Wie bitte?«

»Ich werde dich hineinbringen. Den Rest musst du selbst erledigen. Das bedeutet, du darfst nicht aussehen wie ein Grubenarbeiter und nicht danach riechen.«

Er zog ein kleines Notizbuch aus seiner Jackentasche, kritzelte etwas mit einem Bleistift und riss dann die Seite heraus. Er reichte sie mir.

»Geh dorthin, sprich mit Creena Ballard. Sag ihr, dass ich einen Gefallen von ihr einfordere und sie kann mich fertig machen, nachdem sie dich fertig gemacht hat. Dann erzähl ihr vom Schattenschritt und nenne sie auf keinen Fall eine Hexe.«

»Ist sie eine Hexe?«

»Nenn sie nicht so, okay?«

»Okay, aber …«

»Danach Bad, Kleidung und Haare.«

»Mein Haar ist …«

»Mach es einfach«, sagte er mit Nachdruck. »Und mach es gut. Tu so, als wärst du ein Edelmann, sonst fliegt alles auf.«
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Erster Halt, die Hexe. Von all den Dingen, die ich vor dem Abendessen erledigen musste, schien mir der Besuch bei jemandem, der dunkle Künste praktizierte, noch am einfachsten.

Sie hatte einen winzigen Laden, versteckt im Keller eines großen Gemischtwarenladens, der in einem Viertel in der Nähe der Schatten, des großen Friedhofs, lag. Es war das erste Mal, dass ich die Schatten sah. Mir wurde klar, warum Etta gesagt hatte, es sei so gut wie unmöglich, dort zufällig hineinzugelangen. Der Bezirk war rundherum eingemauert. Um hineinzukommen, musste man durch einen Tempel gehen. Trotzdem gab es Leute, die versuchten hineinzugehen, schwer gepanzerte und bewaffnete Leute, die in einer Schlange vor dem Tempel warteten. Ich sah zu, wie ein in einer Robe gekleideter Akolyth herauskam, mit einigen Leuten sprach und sie dann hinein führte. Ich beschloss, mir die Sache bei Gelegenheit noch einmal genauer anzusehen. Ich war sehr neugierig darauf, zu sehen, wie die Sache ablief und was sie auf der anderen Seite der Mauern machten. Obwohl mir das schwache Geräusch von etwas, das auf Eisen traf und die gelegentlichen Schreie das Gefühl vermittelten, dass irgendwo in der Nähe ein Kampf stattfand.

Das Viertel, zu dem ich unterwegs war, lag gegenüber von den Schatten. Das Viertel war ganz nett, aber man bekam hier definitiv ein ungutes Gefühl. Dunkle Blätter an dunklen Bäumen säumten die Straßen und Gebäude und warfen ihren Schatten auf sie. Die Häuser waren aus dunklen Ziegelsteinen und trotz des Durchgangsverkehrs auf der Hauptstraße lief fast niemand die Straße entlang.

Hier war ich nun.

Ich musste nicht sehr weit die Straße hinuntergehen, bis ich den Gemischtwarenladen erreicht hatte, dann nur noch schnell die Treppe hinunter und ich war am Ziel. Ein dunkler Ort mit tonnenweise seltsamem, verrücktem Gruselzeug in den Regalen, unter anderem war ein ausgestopfter Rabe mit glühenden, schwarzen Augen darunter.

Ich drückte die Tür auf und über mir läutete leise eine Glocke.

Auf einem gepolsterten Stuhl saß eine kleine Frau mit einer Tasse Tee in der Hand. Sie gestikulierte zu dem gegenüberliegenden Stuhl und einer zweiten dampfenden Tasse mit Tee.

»Möchten Sie sich setzen?«, fragte sie höflich.

»Haben Sie auf mich gewartet?«, wollte ich wissen.

»Vielleicht«, antwortete sie.

»Sind Sie Creena Ballard?«, erkundigte ich mich, während ich mich setzte.

»Wer will das wissen?«

»Ein Freund von Matthew Gallifrey. Er sagte mir, ich soll Ihnen sagen, dass er einen Gefallen einfordert.«

»Ist das so?«

»Ich schätze, ja.«

»Ach«, schnaubte sie, stand auf und winkte mit der Hand. Der ganze Mist in den Fenstern verschwand und wurde durch Vorhänge ersetzt. Die schwarze Wand hinter ihr verschwand und enthüllte eine ziemlich malerische Holzküche. Sie war vom Boden bis zur Decke mit Regalen versehen, die mit allen möglichen Dingen gefüllt waren, von Blättern und Knochen bis hin zu Pudern und vielem mehr. Sie ging in die Küche und schüttete ihren Tee in die Spüle.

Ich stand langsam auf.

»Bleib sitzen«, sagte sie, drehte sich dann zu mir und lehnte sich gegen das Waschbecken. »Welchen Gefallen verlangt er von mir?«

»Mir mehr über Magie beizubringen.«

»Bist du das Kind eines Adligen, das einen Zauber sucht, um andere Kinder auf Partys zu beeindrucken?«

»Sehe ich aus wie das Kind eines Adligen?«

»Warum, glaubst du, habe ich die Frage gestellt?«

»Weil ich ein Elf bin.«

»Und Elfen sind keine Adligen?«

»Ist das so?«

»Woher kommst du?«

»Aus einer kleinen Stadt.«

»Welche Kleinstadt?«

»Ganz im Süden, ich bin mir sicher, Sie haben noch nie von ihr gehört. Sie ist kaum ein Weiler.«

»Und der Name des Weilers?«

»Was macht das für einen Unterschied?«

»Weil an dir etwas nicht stimmt.«

»Ihr seid die, die eine Illusion von, äh, ich weiß nicht einmal, was das sein sollte, gewirkt hat.«

»Es ist das Erscheinungsbild, das manche Menschen erwarten, wenn sie zu jemandem kommen, der als Hexe gebrandmarkt ist.«

»Sind Sie eine Hexe?«

»Sehe ich aus, als würde ich mit den Untoten verkehren?«

»Warum, glauben Sie, habe ich die Frage gestellt?« Sie sah wahrlich nicht so aus. Sie war eine hübsche Frau in den mittleren Jahren, die noch nicht ganz der niedlichen Phase entwachsen war.

»Pah, du weißt nichts über die Untoten.«

»Da haben Sie recht. Ich weiß nichts über die Untoten. Aber ich will mehr erfahren.«

»Warum?«

Ich legte eine Pause ein, um tatsächlich über die Frage nachzudenken. Meine prompte Antwort war einfach, dass ich alles wissen wollte. Natürlich wollte ich alles über Untote wissen, weil es eben ein Ding von dieser Welt war, das ich noch nicht verstand. Mein zweiter Gedanke war nuancierter, sie waren etwas, mit dem ich eines Tages konfrontiert werden könnte und ich wollte wissen, wie sie zu besiegen wären. Außerdem war diese plärrende Dunkelheit eine Waffe, die ich gegen meinen Feind einsetzen konnte.

Sobald ich meinen Mund öffnete, schnippte sie mit den Fingern.

»Keine Lügen, nicht hier«, ermahnte sie mich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich, fast ungewollt. »Ich bin neugierig. Ich weiß, dass ich am Ende gegen sie kämpfen werde. Ich möchte wissen, ob ich sie kontrollieren kann.«

»Interessant«, meinte sie leise.

»Hey!«, rief ich. »Sie haben Magie bei mir angewendet.«

»Du bist zu einer Hexe gekommen und hast erwartet, dass sie keine Magie benutzt?!«

»Sie haben gerade gesagt, Sie wären keine Hexe!«

»Habe ich das?«

Das hatte sie nicht. Sie hatte lediglich auf meine Frage mit einer Gegenfrage reagiert und meine Frage nie beantwortet.

»Sind Sie eine Hexe?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete sie lächelnd, »aber das ändert nichts daran, dass du mich jetzt für eine Hexe hältst, oder?«

»Was sind Sie?«

»Die interessantere Frage ist: Was bist du, der keine Adeligen kennt, keine Stadt benennen kann und denkt, ich könnte eine Hexe sein?«

Ich fing an zu glauben, dass die Frau gefährlich war und meine Geheimnisse erschnüffeln würde. Na ja, Geheimnis. Ich hatte wirklich nur das eine, aber es war ein großes. Das war eindeutig eine von Ettas ersten Regeln, erzähle nie jemandem, dass du von einer anderen Welt kommst. Ich stand auf.

»Setz dich«, forderte sie mit flatternden Fingern.

Ich fiel in den Stuhl zurück.

Magie.

Aber diesmal hatte ich aufgepasst und geahnt, dass sie etwas tun könnte. Ich fühlte, wie die Magie um meinen Körper wirbelte und ihn dazu drängte, ihrem Willen zu folgen. Für den kürzesten Moment hatte es den Anschein, als könnte ich Nein sagen.

»Hören Sie auf damit«, verlangte ich.

»Sei still, dummes Kind«, entgegnete sie. »Du bist hierher gekommen, um einen Gefallen einzufordern und einen Gefallen sollst du bekommen. Wenn du fähig bist, Magie zu wirken, werde ich dir beibringen, was ich kann. Wenn nicht, wirst du gehen und dich nicht an diesen Ort erinnern.«

»Wird es einen Test geben?«

»Natürlich. Welcher gute Lehrer macht sich nicht zuerst ein Bild von seinem Schüler?«

»Die netten Lehrer?«

»Hexen sind nie nett.«

»Ich dachte, Sie sind keine Hexe.«

»Bin ich nicht.«

»Aber …«

Ihr ironisches Lächeln verschwand. »Ich bin auch nicht nett. Zeig mir deine Magie. Jetzt.«

So sehr ich auch Schattenschritt wirken und hinter sie huschen wollte, um ihr Ohr zu schnippen, so war ich ja doch nur wegen Schattenschritt und den Problemen, die dieser Zauber verursacht hatte, hier. Wahrscheinlich wäre es also keine so gute Idee, damit anzufangen.

Stattdessen zog ich einen Schlüssel aus meiner Schlüsseltasche und wirkte Zeddingtons Unendlicher Schlüssel.

Es war das erste Mal, dass ich diesen Zauber nutzte. Ich wusste nicht genau, was passieren würde, ich wusste nur, dass es klappen würde, weil ich den Zauberspruch kannte. Ich hielt den Schlüssel mit gespreizten Fingern hoch. Aus meiner Hand kamen glühende Runen, wirbelten um den Schlüssel herum und verschwanden in ihm. Eine halbe Sekunde später summte und glühte der Schlüssel leicht.

Careena streckte ihre Hand aus, wie ein Kleinkind, das etwas Glänzendes sah.

Ich gab ihr den Schlüssel.

Sie schaute ihn an, drehte und begutachtete ihn von allen Seiten, ging dann zu einem Regal und zog es heraus, um eine kleine Eisentür freizulegen. Sie schloss sie auf. Der Schlüssel verschwand, sobald das Schloss aufgeschlossen war.

»Irgendwas, das du nicht aus einem Buch gelernt hast?«, erkundigte sie sich, als sie sich umdrehte und mich herablassend ansah.

»Ja, es ist nur, ich schätze, man kann es nicht sehr, äh, sehr gut sehen.«

»Glaubst du, ich muss Magie mit meinen Augen sehen? Wirke deinen Zauber, Kind.«

Ich schloss die Augen, ließ rasch mein Mana durch meinen Körper und den ganzen Kopf fließen, anschließend regenerierte ich meine Gesundheit und Ausdauer. Beide waren eigentlich voll, also brachte mich zu heilen nicht wirklich etwas. Aber ich hatte nur diesen Zauber selbst gelernt. Ich hatte ihn mir praktisch ausgedacht.

Sobald ich meine Augen öffnete, bemerkte ich, dass sie direkt vor mir stand und mich ansah.

Sie stupste mich mit ausgestrecktem Zeigefinger in die Brust.

»Entweder bist du sehr wagemutig, dumm oder ein Genie«, sagte sie. »Ich bin äußerst fasziniert.«

»Ist das gut?«

»Das wird sich zeigen.«

Schneller als meine Augen ihr folgen konnten, saß sie wieder auf ihrem Stuhl.

»Du hast gute Gewohnheiten«, bemerkte sie. »Aber wer hat dir beigebracht, Mana fließen zu lassen?«

»Matthew.«

»Der Narr hat dir beigebracht, Mana durch deinen Kopf fließen zu lassen?«

»Das habe ich irgendwie allein gemacht.«

»Also ein Punkt für die Dummheit. Aber auch mutig.«

»Warum?«

»Ich gehe davon aus, dass es in deiner geheimnisvollen Kleinstadt nur wenig Magie gab und schon gar niemanden, der bereit war, dich zu unterrichten.«

»Gute Vermutung.«

Sie zwinkerte mir zu. »Ich weiß. Magie ist von Natur aus schwer zu definieren. Unmöglich zu verstehen. Wir können nur sehen, was in der Vergangenheit getan wurde und selbst dann ist sie nicht für jeden Menschen dasselbe. Das ist ein Grund, warum ich Zauberbücher so unmöglich finde. Sie lehren allen den exakt gleichen Zauberspruch und jeder Zauberspruch sollte auf jeden Menschen persönlich zugeschnitten sein. Wie viele Zaubersprüche hast du aus Büchern gelernt?«

»Zwei grundlegende Identifizierungszauber«, antwortete ich, »und Gefährten rufen, Schattenschritt und Zeddingtons Unendlicher Schlüssel.«

»Ich nehme an, dass du angesichts deiner Bereitschaft, Mana durch dein eigenes Gehirn fließen zu lassen, im Schattenreich warst. Wahrscheinlich hat Matthew dich deshalb zu mir geschickt. Stimmt das?«

»Ja.«

»Wie oft warst du im Schattenreich – Moment, lass mich raten. Ich rate gerne. Und ich habe gerne recht. Recht zu haben, eigentlich hauptsächlich. Egal. Du hast einige von den Wesen gesehen, die in diesem Reich leben, ja?«

»Ja, das habe ich. Eines hat versucht, mich zu beißen.«

Ihre Gestalt schien plötzlich zu verschwimmen und auf einmal stand sie direkt vor mir. Sie hatte beide Hände ausgestreckt, während sie kaum hörbar etwas skandierte. Mein Körper fing an zu vibrieren, dann fühlte ich einen starken Energieimpuls in meiner Mitte und ich konnte mich nicht bewegen.

Und ich glühte. Hell.

Careena stieß einen langen Atemstoß aus, von dem ich gar nicht wusste, dass sie ihn angehalten hatte. Sie ging zurück zu ihrem Stuhl und ließ sich darauf fallen.

Einen Augenblick oder auch drei später ließ das Glühen nach und ich konnte mich wieder bewegen.

»Was zum Teufel war das?«, wollte ich wissen.

»Ich musste sichergehen, dass nichts mit dir in unsere Realität zurückgekommen ist.«

»Bin ich sauber?«

»Schon, sonst wäre ich gezwungen gewesen, dich zu vernichten.«

»Ist es so schlimm?«

»Ja.«

»Was, ich meine, was sind das für Dinger?«

»Aus dem Schattenreich? Das sind Geschöpfe aus dem Schattenreich. Es sind unzählige und noch kaum erforscht. Die Wesen, denen es gelang, zu uns durchzudringen, waren schon immer gewalttätig. Blutrünstige Wesen, die enorme Kontrolle über Schatten und ihre Sichtbarkeit haben. Äußerst gefährlich für mehr als nur das eigene, törichte Selbst.«

»Zur Kenntnis genommen. Kein Schattenschritt mehr.«

»Das habe ich nicht gesagt, oder? Ich ziehe es vor, Zaubernden niemals Zaubersprüche wegzunehmen. Es gibt Möglichkeiten, die wir erkunden können, aber als dein Lehrer für Magie rate ich dir, die Verwendung dieses Zaubers einzustellen. Oder alle Zaubersprüche oder Aktivitäten, die dich mit dem Schattenreich in Kontakt bringen könnten. Du wirst beobachtet.«

Ich nickte. »Ich dachte mir schon, dass es so kommen würde.«

»Noch eine Regel. Du darfst keine Zauberbücher verwenden, solange du bei mir lernst. Alle Zauber, die du lernst, wirst du auf die harte Tour lernen.«

»Auf die harte Tour, Sie meinen damit, dass ich sie mir erarbeiten muss?«

»Das ist der schwierigere Weg. Hast du so etwas schon einmal gemacht?«

»Ich habe einen Zauber zur Ausdauerregeneration. Er ist mir eines Tages bei der Arbeit eingefallen.«

»Also, Hut ab! Du wirst herausfinden, dass du, wenn du einmal einen Zauberspruch kennst, um Pfirsiche aus der Luft zu ziehen, ihn wahrscheinlich auch für Aprikosen verwenden kannst. Magie schlägt in dieser Hinsicht viele Brücken. Die harte Tour bedeutet, dass ich dir Zaubersprüche beibringe, die ich kenne.«

»Was ist mit Zaubersprüchen, die ich wissen muss, die Sie aber nicht kennen?«

»Wir werden diese Hürde überspringen, wenn sie auf uns zukommt.«

»Ich besitze ein Zauberbuch, kann ich den Zauber lernen, bevor diese Regel in Kraft tritt?«

»Zeig ihn mir.«

Ich hatte nicht geplant, den Zauber zu lernen, zumindest wusste ich noch nicht genau, ob ich das wollte, aber ich war auch nicht darauf erpicht, diese Gelegenheit zu verpassen. So gerne ich auch ein Rebell war, so wollte ich nicht riskieren, ihre Bereitschaft mich zu unterrichten zu verlieren. Daher wollte ich nicht dumm sein und ein Zauberbuch für einen Zauber behalten, von dem ich noch nicht einmal sicher war, ob ich ihn überhaupt können wollte.

Trotzdem suchte ich nach dem Zauberbuch für Unhold rufen und übergab es Careena.

Sie nahm es, sah sich den Einband, die Klappe und den Buchrücken an und blätterte es durch.

Ich wollte gerade etwas sagen, darauf hinweisen, dass sie vielleicht nicht darin blättern sollte, wenn sie den Zauberspruch nicht lernen wollte und dass es verdammt noch mal mein Zauberbuch war, aber schon der Gedanke daran, klang ein bisschen dumm, also blieb ich ruhig.

»Wo hast du das her?«, fragte sie schließlich und legte das Buch auf den Tresen hinter sich.

»Von einem Toten.«

»Dafür hast du jemanden getötet?«

»Ich habe jemanden getötet, weil er jemand anderen töten wollte. Er hatte es zufällig bei sich.«

»Und du dachtest daran, den Zauber zu lernen?«

»Ich will so viele Zauber wie möglich lernen.«

»Willst du ein Beschwörer werden?«

»Äh, keiner der Typen, die …«

»Nein, ich habe auch nicht diese kettentoten Narren gemeint. Sie haben allerdings Zugang zu den kaiserlichen Zauberfindern. Narren, die herumsitzen und nichts anderes tun, als Zauberbücher für die Beschwörer zu schreiben.«

»Die Kettentoten. Guter Name.«

»Wenn du jeden Zauberspruch lernen möchtest, den sie lernen können, dann ist das der beste Weg, um dies zu erreichen.«

»Aber warum hassen Sie Zauberbücher?«

»Magie ist einzigartig. Bei jedem Wesen ist die Art und Weise, wie es mit Magie umgeht, anders, auf sehr subtile Weise. Darum können Zauberbücher zwar funktionieren, aber sie funktionieren nie so gut wie ein Zauber, den man auf die altmodische Weise erlernt hat.«

»Auf die harte Tour.«

»Ja, auf die harte Tour. Zaubersprüche, die man von einem anderen lernt, sind nie ganz so effizient wie die Zaubersprüche, die man selbst entdeckt hat. Wenn man durch ein Zauberbuch lernt, weiß man zwar, wie man den Zauber ausspricht, aber man versteht den Zauber nicht. Man weiß nicht, warum dein Körper das tut, was er gerade tut, um den Zauber zu sprechen, wie das Mana durch deinen Körper fließt, um die Magie wirken zu lassen. Es ist dasselbe wie bei Narren, denen Fertigkeitsstufen gewährt werden, ohne sie verdient zu haben. Sie mögen die Mittel haben, etwas zu tun, aber sie haben selten die praktischen Fähigkeiten, diese neuen Stufen zu nutzen. Ungeachtet dessen, was einige denken mögen, wird harte Arbeit in dieser Welt belohnt.«

»Ich habe keine Angst vor harter Arbeit.«

»Ich hätte nicht zugestimmt, dich zu unterrichten, wenn du die hättest. Seine eigenen Zauber herauszufinden, ist keine kleine Leistung. Aber wir sind von der ursprünglichen Frage abgekommen. Warum willst du diesen Zauber beherrschen?«

»Das will ich nicht, nicht eigens diesen Zauberspruch.«

»Dieser Zauber ist speziell dafür gedacht, einen Magieanwender in Schwierigkeiten zu bringen. Bitte beachte, dass er weder einen spezifischen Unhold nennt, noch gibt er an, wer ihn kontrollieren würde. Dieser Zauber ist für die Unwissenden und Dummen, damit sie den Zauber wirken und sie einen größeren Unhold rufen, als sie erwarten. Als Dank für ihre Neugierde werden sie zerfleischt. Ich werde dieses Zauberbuch gegen ein anderes eintauschen und dies wird das letzte Zauberbuch sein, das du unter meiner Anleitung benutzt. Ist das ein fairer Tauschhandel?«

»Ja.«

Sie ging hinüber zu einem anderen Regal, winkte mit ihrer Hand und die Gläser mit Mehl und anderen Backutensilien vibrierten, um Reihen kleiner Bücher zu enthüllen.

»Bist du in einem ähnlichen Arbeitsfeld wie Matthew?«, fragte sie.

»Ja, das nehme ich an.«

Sie nickte und fuhr mit den Fingern die Buchrücken entlang, berührte eines, las den Titel, murmelte vor sich hin, legte es dann zurück und wiederholte den Vorgang immer und immer wieder, bis sie das Buch fand, das sie suchte. Dann nahm sie es aus dem Regal, griff nach einem weiteren Buch und dann ein drittes und brachte mir alle drei Bücher.

»Unhold rufen ist ein wertvoller Zauber«, sagte sie, »wenn es dir lieber ist, dann könnte ich dir einen gleichwertigen anbieten. Oder ich könnte dir diese drei weniger wertvollen Zauber anbieten, die auf lange Sicht für dich vorteilhafter sein könnten.«

Ich las die Titel der Bücher. Standbild, Geheimtüren finden und Zufriedenheit. Schon allein aufgrund der Namen schienen sie mir recht nützlich zu sein. Aber da war ja noch der wertvollere Zauber. Im Augenblick lag kein anderes Buch auf dem Tisch, also hatte ich keine Ahnung, was dieser Zauber sein könnte. Zugegeben, zu diesem Zeitpunkt konzentrierte ich mich ziemlich stark auf mein vorrangiges Problem, nämlich die Kugel vom Anwesen wegzubekommen.

Ich konnte Glocken in der Ferne läuten hören und ich merkte, dass ich nicht alle Zeit der Welt hatte, ich musste mich noch hübsch machen.

»Klingt fair«, meinte ich und schluckte meine Zweifel hinunter. »Wenn ich noch mehr Zauberbücher finde, kann ich sie dann bringen? Sie eintauschen?«

»Ja«, erwiderte sie. »Vielleicht bin ich dann bereit, dir weitere Zauber beizubringen. Lerne diese Zauber jetzt und wir werden mit unserer Lektion weitermachen.«

»Ich freue mich, diese Lektion zu lernen«, sagte ich, »aber ich fürchte für heute muss ich los.«

»Oh?«

»Hab was vor heute Abend.«

Sie runzelte die Stirn, nickte aber. »Dann lerne die Zauber und kehre bald zurück, Magie darf nicht vernachlässigt werden oder du wirst sie verlieren, wenn du sie nicht nutzt.«

Ich unterdrückte das Grinsen und begann damit die Zauber zu lernen.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Standbild gelernt!

Mit Standbild kannst du die optische Illusion eines Objekts, einer Kreatur, einer Kraft oder einer anderen optischen Erscheinung erzeugen, die in eine 4,5 Meter umfassende Sphäre passen würde. Du kannst damit keinen anderen Sinn als das Sehen täuschen. Das Bild kann maximal bis zu 120 Meter vom Wirker entfernt sein. Die Illusion dauert eine Minute an.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Geheimtüren finden gelernt!

Mit Geheimtüren finden kannst du geheime Türen aufspüren. Zur Namensfindung dieses Zaubers wurde äußerst viel Kreativität aufgewendet. Erforderlich ist ein Objekt, das an eine Schnur gebunden wurde. Wirkt man den Zauber, so dreht sich das Objekt am Ende der Schnur, falls sich im Umkreis von 30 Metern speziell konstruierte, versteckte Türen oder Portale befinden. Bündelt man den Zauber, so zeigt der Gegenstand am Ende der Schnur direkt auf die nächste Geheimtür.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Zufriedenheit gelernt!

Zufriedenheit ermöglicht es dir, einem Lebewesen ein Gefühl von immenser Entspannung und Zufriedenheit zu vermitteln, so als wäre in diesem Moment alles im Leben in Ordnung. Der Zauber dauert fünf Minuten an, aber wenn man Glück hat, dauert das Gefühl vielleicht ein Leben lang an. Oder es verschwindet sofort wieder.

* * *

Als ich ging, drehte ich mich, um durch die Fenster zurückzublicken und sah, dass Careena die Illusion wieder zurückgesetzt hatte. Sie saß in ihrem großen Ohrensessel, die schwarzen Wände waren rundherum geschlossen und all das unheimliche Zeug war wieder in der Auslage.


Kapitel 63

Als allererstes gönnte ich mir ein Bad, und zwar in der exklusiven Nachbarschaft des Goldenen Platzes. Obwohl es teuer war, war es wirklich sehr schön. Es war ein kleines Zimmer mit einem privaten, sehr heißen Bad. Dazu gab es gut duftende Seifen, angenehme Shampoos und all diese schönen Dinge. Nachdem ich mich sauber gemacht hatte, ging ich zum Barbier und ließ mir eine modische Frisur verpassen und eine Rasur, mit einem Rasiermesser und heißen Handtüchern. Während der Barbier in meinem Gesicht hantierte, wurden gleichzeitig meine Fingernägel manikürt. Das war so entspannend, dass ich auf dem Stuhl fast eingeschlafen wäre.

Meine nächste Station war eine Schneiderei, wo ich herausfand, dass es teuer ist, sich als Adliger einzukleiden. Vor allem, wenn es schnell gehen musste. Ich verließ die Schneiderei und eilte zu Gideons, wo ich die große Tasche mit Ringen und Juwelen verkaufte, die ich als Bonus für Matthews Rettung bekommen hatte.

»Gold oder Kredit, Immergrün?«, wollte Gideon wissen.

»Gold«, sagte ich. »Außer Ihr habt zufällig Kleidung für einen Adligen.«

»Aus welchem Land?«

»Ähm … von hier?«

»Einen Augenblick.«

Die kleinen Gestalten stürmten hinter Gideon heraus und er schloss die Augen. Alles sehr merkwürdig. Die mit einer Kapuze verhüllten Gestalten bewegten sich rasch, zogen alle möglichen Kisten und Fässer auf und kehrten schnell zurück, um eine ganze Reihe von Kleidungsstücken auf der Theke auszulegen. Sie waren alle leicht unterschiedlich, schienen aber zu dem zu passen, was ich bei meinen gelegentlichen Besuchen in den exklusiveren Stadtvierteln gesehen hatte.

»Ich denke«, sagte ich, »ich weiß es nicht. Ist das, was die coolen Kids tragen?«

»Wer sind diese coolen Kids?«, fragte Gideon verwirrt.

»Die Kinder der Reichen, also die aristokratische Jugend.«

»Einige von ihnen tragen Kleidung wie diese.«

»Werde ich darin gut aussehen?«

»Wir haben bei der Auswahl Eure Größe berücksichtigt und wir sind der Meinung, dass diese Kleidungsstücke innerhalb akzeptabler Parameter zu Eurem Körperbau passen werden.«

Gideon hatte eine einzigartige Art mit Worten.

»Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich sie anprobiere?«, fragte ich.

»Wir sind uns bewusst, dass es die übliche Vorgehensweise ist und werden es erlauben.«

Ich versuchte, mir keine Sorgen zu machen, zog mich aus und probierte die verschiedenen Kleidungsstücke an. Eines passte mir wirklich gut und es sah auch gut aus. Aber es war in einem verblassten Gelb. Enge Hosen, enge Strumpfhosen und ein bauschiges Hemd. Der Mantel lag eng am Oberkörper an und war nach unten ausgestellt. Ich kam mir wie ein absoluter Vollidiot vor, aber die Kleidungsstücke schienen allemal in zu sein.

»Ich nehme sie«, entschied ich.

Gideon nickte und nannte mir den Preis. Ich musste zugeben, dass sein Angebot weitaus besser war, als das des Schneiders. Außerdem war es bereits fertig. Der Schneider hatte etwas von einer mehrwöchigen Wartezeit erwähnt. Ich kaufte außerdem noch Ersatzkleidung, packte die Sachen in meinen Rucksack, schnürte ihn sorgfältig zu und machte mich dann auf den Weg zurück zu meiner Wohnung.

Vor meinem Haus sah ich in der Abenddämmerung zwei große, vertraute Gestalten, die zielstrebig auf mich zukamen. Riesige Kerle, große Köpfe, graue Haut, große Münder, Stoßzähne, die aus ihren dicken Lippen ragten. Fettsack und Muskelberg. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Bei Tageslicht sahen sie einander auffallend ähnlich, allerdings hatte der eine Verbände an Bein und Hand, während der andere ziemlich korpulent war. Ich denke, der eine mit den Verbänden war Muskelberg, während der Pummelige Fettsack war.

»Bist du ein Elf?«, erkundigte sich der mit den Verbänden, also Muskelberg.

»Die Ohren sind ziemlich eindeutig, nicht wahr?«, antwortete ich und deutete auf meine spitzen Ohren.

»Aye«, bemerkte Fettsack. »Du bist ein Elf.«

»Du hast mich erwischt.«

Fettsack packte mich am Kragen und hob mich hoch, als wäre ich ein Fliegengewicht. Trotz seines Fetts war er enorm stark und sein Bizeps war absurd groß.

»Du wohnst dort«, brummte Muskelberg und zeigte auf mein Gebäude.

»Nein«, log ich. »Ich wohne nicht einmal in diesem Viertel.«

»Warum bist du dann hier?«, fragte Fettsack und zog mich so nah an sein Gesicht, dass sich unsere Nasen fast berührten und ich den Gestank aus seinem Mund riechen konnte.

»Um in diese Taverne zu gehen«, sagte ich und zeigte dabei über seine Schulter zur Taverne.

»Warum?«, wiederholte Fettsack.

»Ich habe gehört, das Essen dort sei gut.«

»Kennst du Elfen, die da drin wohnen?«, erkundigte sich Fettsack und zeigte erneut auf mein Gebäude, als hätte ich vergessen, welches er meinte.

»Glaubt ihr, dass alle Elfen sich kennen?«, gab ich schnippisch zurück. »Wie lächerlich ist das denn? Kennst du alle Halb-Oger?«

Fettsack zeigte auf Muskelberg. »Kenne ihn. Wir sind alle Halb-Oger, die es gibt.«

»Okay, also eure Population ist kleiner, als ich dachte.«

»Kennst du den Elf?«

»Nein. Ich bin neu in der Stadt, ich kenne niemanden. Ich bin auf der Suche nach Arbeit. Stellt ihr zufällig Leute ein?«

»Nein«, entgegnete Fettsack und setzte mich wieder ab. »Du bist zu klein für unsere Art von Arbeit.«

Fettsack stieß mich weg.

»Verschwinde«, sagte er.

Ich täuschte vor, zu stolpern und machte mich dann wieder auf den Weg, wobei ich heimlich einen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, wie die beiden Halb-Oger mit einem weiteren Elf sprachen, der die Kühnheit besaß, an meinem Wohnhaus vorbeizugehen. Ich hatte daran gedacht, einen Zwischenstopp in meiner Wohnung einzulegen, um einige meiner Sachen abzugeben, aber jetzt ging ich lieber direkt in die Taverne.


Kapitel 64

Dort war es brechend voll.

Der Erfolg der Schweren Börse war mir eindeutig ein Rätsel, obwohl mich der Grund dafür interessierte, war aber die eigentliche Frage, ob es wirklich eine Rolle spielte. Ehrlich gesagt tat es das eigentlich nicht.

Es war auch interessant, in die Schwere Börse zu gehen, denn mir winkten drei Personen aus drei verschiedenen Gründen zu. Titus winkte von hinter dem Tresen, Matthew winkte von einem Tisch aus und der Typ von der Eisernen Stille, nicht Heimtückisch, sondern der andere, der mir seinen Namen nicht genannt hatte, winkte mir von der Theke aus zu.

Ich lächelte und machte mich auf den Weg zum Tresen.

Matthew schien es zu verstehen, wahrscheinlich dachte er, ich würde die Wache, Peregrine Gilkes, holen. Aber ich hatte ihn noch nicht in der Menge entdeckt.

Ich arbeitete mich mit den Ellbogen vor, bis ich neben dem Typen von der Eisernen Stille stand.

»Mister Hatchett«, grüßte mich der Kerl, »es ist so schön, Sie heute zu sehen.«

»Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, erwiderte ich. »Sind Sie hier, um mich zu sehen?«

»Merkwürdigerweise bin ich das.«

»Fragen Sie wieder nach dem Verkauf des Gebäudes?«

»In der Tat.«

»Ich will nicht verkaufen.«

»Sie haben sich meinen Vorschlag noch nicht angehört.«

»Wie lautet Ihr Angebot?«

»Schließen Sie sich uns an, bringen Sie Ihr Gebäude mit ein. Sie werden ein vollwertiges Mitglied sein und all unsere Vorteile nutzen können, die Ihnen aufgrund Ihres Ranges zustehen. Und Sie sollten wissen, dass Sie zu denen gehören, die von Anfang an dabei waren, bevor wir zur mächtigsten Bande im Kaiserreich wurden.«

»Schließt das die Legion mit ein?«

»Obwohl die Legion mächtig ist, bin ich zuversichtlich, dass wir diese Schwachköpfe übertreffen können.«

»Ich bin mir einfach nicht sicher. Vielleicht geben Sie mir etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Ich fürchtete, dass Sie so etwas sagen würden, so töricht dies auch ist. Sobald ich diese Taverne verlasse, endet auch das Angebot einer Mitgliedschaft bei uns. Jetzt oder nie. Scheißen Sie oder runter vom Porzellanthron.«

»So verlockend das Angebot auch ist«, antwortete ich, wobei ich mich nach Kräften bemühte, höflich zu sein, »ich glaube einfach nicht, dass die Eiserne Stille und ich auf derselben Wellenlänge liegen.«

Er lächelte mich an, nickte aber, als wäre er tatsächlich traurig. »Wie schade.«

»Bevor Sie gehen«, meinte ich, »nur eine kurze Frage, sind diese halbherzigen Idioten dort draußen Ihr Werk?«

»Die Halb-Oger?«, fragte er, blickte zur Decke, als wäre er tatsächlich überrascht von der Frage und musste eingehend darüber nachdenken. »Ich kann nicht sagen, dass ich jemals auch nur im Geringsten mit Halb-Ogern zusammengearbeitet habe.«

»Trotzdem danke«, sagte ich, entfernte mich vom Tresen und ging durch die Menge weg, bis ich zu der Tür kam, die zum Lagerraum führte.

Titus sah mich und sprach kurz mit seiner Frau, bevor er herübereilte und mit mir ins Hinterzimmer ging.

»Was gibt’s?«, fragte ich.

»Zwei Dinge«, antwortete er. »Das Ding im zweiten Untergeschoss hat in letzter Zeit viel Lärm gemacht.«

»Und du willst, dass ich nachschaue?«

»Du hast dich dafür interessiert.«

Ich gab einen langen Seufzer von mir und blickte in seine Richtung.

»Okay, vielleicht hätte ich früher einen Blick darauf werfen sollen«, gab Titus zu. »Aber ich bin kein mutiger Mann.«

»Ich werde es auf meine To-Do-Liste setzen, aber nicht heute Abend.«

»Okay«, entgegnete er auf eine Art, die deutlich machte, dass es meine Schuld wäre, wenn das Gebäude einstürzen würde.

»Zweitens?«

»Zweitens was?«

»Du sagtest zwei Dinge.«

»Richtig, zwei. Das hier ist, äh, nun, ich kenne deine Finanzsituation nicht sehr gut, aber du scheinst, äh, du scheinst dich nicht so sehr um Geld zu sorgen und ich habe mit dem Eigentümer des Gebäudes nebenan gesprochen und er sagte, dass er verkaufen will.«

»Du willst das Gebäude nebenan kaufen? Die Taverne verlegen?«

»Nein. Überhaupt nicht. Ich hätte auf keinen Fall das Geld dafür, aber, na ja, ich will nicht, dass du denkst, ich sei undankbar für den Vertrag, den du uns gegeben hast, nur, na ja, wo meine Familie derzeit lebt, dort ist es nicht so sicher und wir haben einige Nächte hier geschlafen, aber vielleicht könntest du das Gebäude nebenan kaufen und ich könnte eine der Wohnungen für mich und meine Familie mieten.«

»Ich meine, ich bin kein reicher Mann«, erklärte ich und tat mein Bestes, das Schwert, das an meiner Hüfte baumelte, zu ignorieren, für das ich etwa zweitausend Gold bezahlt hatte. »Aber ich denke, ich kann versuchen, es zu kaufen. Weißt du, wie viel er dafür will?«

»Ich kann fragen«, antwortete Titus und es breitete sich ein riesiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Er ist ein Freund, er wird einen fairen Preis verlangen.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln und fragte mich, ob ich nicht noch mit etwas anderem aus Tollendahls Herrenhaus abhauen könnte, um meine brandneu entstandenen Kosten abzudecken. Titus schlug mir kräftig genug auf die Schulter, sodass ich einen Schritt zur Seite stolperte. Er ging wieder an die Arbeit. Ich wartete noch eine Sekunde länger und stürzte mich dann zurück in die Menge.

Matthew hatte es irgendwie geschafft, dass an seinem Tisch keine anderen Gäste saßen und als ich die überfüllte Taverne durchquerte, sah ich, dass sogar ein Ale für mich bereitstand.

»Danke«, meinte ich.

»Alles bekommen, was du brauchst?«, fragte er.

»Ich hoffe es«, antwortete ich.

»Du siehst aus, als könntest du so etwas gut gebrauchen«, vermutete er und schob mir ein sehr elegant aussehendes Stück Papier über den Tisch.

Ich hob es auf. Es war wirklich elegant.

»Was ist das?«, erkundigt ich mich.

»Eine Einladung zur Party.«

»Eine echte?«

»Ja.«

»Wie …?«

»Ich habe noch ein paar Tricks in petto. Ich war der, der dich zu diesen Narren drüben in der Keksgewerkschaft geschickt hat, also sollte ich auch der sein, der dir durch diesen Unsinn hilft.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, begann ich, aber er schnappte sich seinen Krug und hielt ihn hoch.

»Auf den Unsinn!«, rief er.

»Auf den Unsinn«, antwortete ich, wir stießen an und tranken.

Bald darauf kam Peregrine Gilkes hereinspaziert, sah mich und machte sich auf den Weg zu unserem Tisch. Es war seltsam ihn in seiner, nun ja, ihn nicht in der Uniform der Wache zu sehen. In ziviler Kleidung? Er war immer noch gepanzert, ein Kettenhemd, aber unter seinem Mantel fiel es nicht auf. Außerdem trug er einen sehr kleinen Hut mit winziger Krempe. Fast so, als wäre er bereit, bei einer Parade mitzumachen.

»Hatchett«, lächelte er und streckte seine Hand aus.

Ich stand auf, ergriff sie und stellte ihm Matthew vor.

»Ich tue das nur ungern«, meinte ich, »aber ich muss euch beide für dieses Treffen allein lassen.«

»Heißes Date?«, erkundigte sich Peregrine mit einem Grinsen.

»So etwas in der Art.«


Kapitel 65

Ich benutzte den geheimen Eingang, um in meine Wohnung zu gelangen, entledigte mich meiner normalen Kleidung und schlüpfte in meine ›Schau-mich-an-ich-bin-Adelig-Kleidung‹. Ich befestigte mein Argentinium-Schwert an meinem Gürtel, was in Ordnung aussah, es war nicht annähernd so dünn wie die Rapiere, die ich an den Hüften der jungen Adligen gesehen hatte, die mir als Stilvorlage dienten. Mein steinernes Stilett des Schweigens war auf der anderen Seite festgeschnallt und ich legte alle meine Beutel unter die leicht müffelnden Laken in meinem Schrank. Keiner der Beutel war hübsch genug, um ihn mitzunehmen. Das einzige, was ich bei mir behielt, war ein kleiner Beutel mit Münzen. Gerade genug Gold, um die kleineren Ausgaben zu decken. Ich dachte nicht, dass er groß genug sei, um die Kugel aufzubewahren. Ich wollte den Rucksack mitnehmen, aber das hätte mein Erscheinungsbild komplett zerstört.

Zufrieden mit meinem Aussehen ging ich durch die Geheimtür zurück und verließ die Bar so schnell ich konnte. Ich setzte meinen Hut erst auf, als ich draußen war. Ich ging noch ein Stückchen weiter und winkte den Halb-Ogern, die immer noch vor meiner Wohnung warteten, zu und sobald ich konnte, rief ich eine Kutsche und ließ mich zur Party fahren.

Mir fiel auf, dass die Abenddämmerung in der Stadt Glaton das Äquivalent zum Berufsverkehr auf der Erde war. Alle versuchten zu ihrem Ziel zu gelangen, höchstwahrscheinlich nach Hause, bevor die Dunkelheit hereinbrach und die Monster herauskamen. Nach ein paar Nächten voller Monster konnte ich diese Einstellung verstehen. Aber es bedeutete auch, dass mein Fahrer mit dem vielen Verkehr zurechtkommen musste, mit langsameren Wagen, die industrielle Lasten transportierten, mit Menschen, die auf Pferden ritten, mit Fußgängern, die immer wieder die Straßen überquerten. Es war chaotisch und kostete viel Zeit. Doch ich konnte niemandem die Schuld geben. Stattdessen lehnte ich mich in der Kutsche zurück, schloss meine Augen und begann, mein Mana fließen zu lassen. Zuerst schob ich es einfach durch die Kanäle, die ich bereits geschaffen hatte und pumpte es durch meinen Körper. Anfangs war es unangenehm, fast so, als müsste ich einige Kanäle wieder aufbrechen, als hätte ich sie nicht genug genutzt. Aber als das getan war und wir immer noch mindestens zwei Viertel von unserem Ziel entfernt waren, fing ich an, Mana schneller und an verschiedene Körperstellen zu schieben, wobei ich wirklich darauf achtete, dass das Mana jede Stelle in meinem Körper erreichte. Sicher, gelegentlich verspürte ich Schmerzen, ein oder zwei Mal erlebte ich sogar einen Abfall meiner Gesundheitsleiste, aber das war nur ein Anlass, um Selbstheilung zu wirken. Daraufhin erhielt ich dann diese nette Mitteilung:

Bumm, Baby, du hast gerade einen Zauberspruch hochgestuft: Selbstheilung (Stufe 2).

Auf Stufe 2 heilt Selbstheilung dich schneller, sodass du die gleiche Menge Mana wie bisher verwendest, um fast den doppelten Wert an Gesundheit zu erhalten.

Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es möglich war, Zaubersprüche hochzustufen und doch hatte ich jetzt Stufe 2 erreicht, was mir mehr Gesundheit mit weniger Einsatz verschaffte. Damit konnte ich leben.

Schließlich, als ich die Zeit aus den Augen verloren hatte, klopfte der Fahrer auf das Dach des Wagens. Ich schaute hinaus und wir waren da. Genauer gesagt befand ich mich in einer Schlange von Kutschen, die darauf warteten, auf das Anwesen zu gelangen. Ich bezahlte den Kerl und gab ihm mehr Trinkgeld, als ich ihm, nach seiner Überraschung zu urteilen, hätte geben sollen. Dann ging ich den Rest des Weges zu Fuß.

Andere hatten die gleiche Idee. Die, die wie ich nicht zur Crème de la Crème des Adels gehörten, liefen zum Anwesen. Nur die wirklich vornehmen Leute blieben in ihren Kutschen.

Das Tollendahl-Anwesen war in den Stunden, seit ich letztmals dort gewesen war, verwandelt worden. Es war festlich geschmückt. Draußen war ein Streichquartett, das eine wirklich schöne Musik spielte. Überall standen Wachen und sie trugen nicht nur den Wappenrock von Tollendahl. Einige trugen auch einen blauen Wappenrock, in imperialem Blau, was bedeutete, dass ein Mitglied der Familie Glaton anwesend war. Ich fragte mich, ob ich über den Kaiser stolpern würde. Außerdem gab es noch Wachen in Grün, in Gelb, in Rot, eigentlich in allen möglichen Farben und alle sahen mich an, als sei ich ein Eindringling. Vielleicht war das auch nur mein Hochstapler-Syndrom, das sich zu Wort meldete. Ich überreichte meine Einladung einem herausgeputzten, jungen Mann an der Tür, mit gepuderter Perücke und strahlend weißen Strümpfen.

Er schaute sie an, stempelte sie dann und gab sie mir zurück.

»Viel Spaß«, sagte er.

Und so einfach war ich dabei. Der einfachste Teil des Raubzugs war damit geschafft.


Kapitel 66

Das Anwesen war riesig, sogar noch größer. Mit Ausnahme des Baseballstadions, das ich in der achten Klasse besucht hatte, war dies das größte Bauwerk, in dem ich je gewesen war. Das Foyer allein war größer als alle zwei Häuser, in denen ich gelebt hatte. Das offene Wohnkonzept des Palastes reichte bis zum obersten Stockwerk, mit einer erstaunlichen Treppe, die nach unten führte, als wäre sie speziell für große Empfänge konzipiert worden. Was sie, ehrlich gesagt, wahrscheinlich auch war. Ich dachte, an den Wänden wären Rüstungen ausgestellt, bis ich sah, wie sich eine Rüstung bewegte und mir wurde klar, dass dort schwer bewaffnete Wachen standen. Rechts vom Eingang befand sich ein breiter Flur, der zu einem Ballsaal führte. Aus dieser Richtung konnte ich Musik hören und die meisten Partybesucher bewegten sich ebenfalls dorthin. Zu meiner Linken befand sich ein eher dezent gehaltener Raum, der aussah wie ein Speisesaal mit vielen großen, runden Tischen und einem Buffet im hinteren Teil des Raums. Da ich heute das Abendessen verpasst hatte, ging ich zuerst dorthin.

Es gab nicht viele Leute, die allein auf dieser Party unterwegs waren und in mir kamen Erinnerungen an meinen Abschlussball hoch, wo ich von Kelsey McLaughlin versetzt worden war. Ich blieb aber trotzdem tapfer dort, bis ich sah wie Kelsey McLaughlin mit Jeremy Kyle Lincoln tanzte. Er war ein Idiot. Wahrscheinlich ist er das immer noch.

Das Essen war heiß und frisch und sah wirklich köstlich aus. Ich nahm mir ein großes Stück Fleisch, von einem Tier, das ich nicht kannte und ein Stück Brot, das innen sogar noch warm war. Ich aß es ganz vorsichtig, mit einer Serviette, die ich in meinen Kragen gesteckt hatte. Das Mahl war das, was ich brauchte. Danach fühlte ich mich gesättigt und war bereit, den zweiten Teil des Plans in Angriff zu nehmen. Ich musste den Raum mit den magischen Gegenständen finden und auskundschaften, wie er bewacht wurde.

Ich wanderte vom Speisesaal in den nächsten Raum in diesem Flügel. Der Raum war drei Stockwerke hoch und voller Bücher. Die Bibliothek. Dort saß ein älterer Mann auf einem Stuhl und war in einen Wälzer vertieft. Er blickte hoch, als ich eintrat, wandte sich aber sofort wieder seinem Buch zu. Ein kleines Glas, halb voll mit bernsteinfarbener Flüssigkeit, ruhte auf seiner Stuhllehne und ich bemerkte, dass der Raum nach der Pfeife roch, die aus seinem Mund hing. Ich überlegte, mit ihm zu sprechen, aber sobald ich den Mund öffnete, warf er mir einen strafenden Blick zu.

Der nächste Raum war ein Wohnzimmer, voller Sofas und Stühlen, kleinen Tischen und einer Bar mit einer großen Auswahl an Weinen. Es lungerten ein paar Leute dort herum und ein junges Paar saß in einer Ecke hinter einer Säule und versuchte diskret zu knutschen. Ein Ausgang führte aus diesem Raum zur Rückseite des Hauses. Die Veranda war überaus gut beleuchtet und ebenso gut bewacht. Ich konnte sehen, wie einige Leute bereits in das Heckenlabyrinth gingen, es waren mehrere große, helle Lampen darüber gespannt. Ein kurzer Blick in den Garten machte deutlich, dass kein Fleckchen Dunkelheit mehr übrig war. Ich hatte ein hohles, ungutes Gefühl in der Magengrube. Jegliches Bedürfnis, diesen Raub tatsächlich durchzuziehen, war verschwunden. Ich war versucht, einfach einen schnellen Abgang hinzulegen.

Aber eine Party ist eine Party und ich hatte noch nicht alles gesehen.

Also ging ich in den Ballsaal.

Dort fand eindeutig all das interessante Geschehen statt. Der Saal war fast so groß wie ein Fußballfeld und die Deckenhöhe betrug schätzungsweise zwanzig Meter. Im ersten Stock befand sich ein Balkon, der ziemlich weit hinausragte, es schien, als ob dort fast ebenso viele Menschen waren, die den Tänzern zuschauten, die sich im Erdgeschoss des Ballsaals befanden. Über dem ersten Stock befand sich natürlich der zweite Stock, aber dort gab es nur einen kleinen Balkon. Die Band war dort oben und spielte eine ausgelassene Melodie, zu der die Tänzer sich über das Parkett drehten und wirbelten. In der Deckenmitte befand sich ein bunter, riesiger Kronleuchter aus Bleiglas. Er war zu groß, um wirklich nur aus einem Leuchter zu bestehen, aber Licht strahlte in wunderschönen Farben überall hin, daher dachte ich, dass es sich nur um eine Art überdimensionale Lampe handelte.

Ich ging am Rand entlang und genoss es, die Leute tanzen zu sehen, als ich feststellte, dass der Tanz festen Regeln unterlag mit sehr speziellen Schritten, die ich nicht kannte. Deshalb wäre es wohl besser für mich, wenn ich nur zuschaute.

Alles war aus weißem Marmor, so wie das Äußere des Gebäudes. Während der Marmor an der Außenseite eine eher matte Oberfläche mit vielen Intarsien hatte, war der Marmor im Inneren poliert. Ausgenommen natürlich die Tanzfläche, deren Boden war ganz aus Holz. Wahrscheinlich hatte es einmal einen großen, blutigen Sturz auf den Marmor gegeben, bevor jemand darauf hingewiesen hatte, dass Holz wahrscheinlich eine geeignetere Oberfläche wäre.

Auf der anderen Seite des Ballsaals waren ein paar Türen, die nach draußen führten und dort gab es mehr als nur ein paar Fenster.

Danach war ich wieder draußen im Foyer. Ich schaute zum Ausgang/Eingang, es strömten immer noch viele Leute herein und ich wusste, dass der Versuch zu gehen, eine viel größere Szene verursachen würde, als wenn ich eine Weile länger blieb.

Also schlenderte ich nach oben.

In der ersten Etage war es sichtlich weniger überfüllt. Fast alle, die nach oben gingen, schlenderten zum Balkon des Ballsaals hinüber, um den Tänzern zuzuschauen. Ich folgte ihrem Beispiel und sah den Grund dafür, denn durch den Tanz bildeten sich faszinierende Muster. Die komplizierten und ineinander verwobenen Schritte des Tanzes führten dazu, dass sich Wellen aus Farben, Formen und Mustern über den Boden bewegten. Es war wunderschön und hypnotisierend, aber man konnte auch leicht erkennen, wenn jemand die Schritte nicht kannte. Das Muster wurde unterbrochen und ich hatte das Gefühl, dass die anderen jungen Adligen ziemlich wütend wurden, wenn jemand Mist baute. Vor allem, weil die Adligen, die vom ersten Stock aus zuschauten, Bemerkungen über die armen Bastarde machten, die Mist gebaut hatten. Fiese Bemerkungen.

Ich überließ sie ihrem Klatsch und ihren Kommentaren und ging zur anderen Seite, wo ein großer Balkon einem einen Blick auf die östlichen Gärten gewährte. Außer ein paar Wachen war niemand dort draußen. Ich schlenderte hinaus und versuchte immer noch, nur wie ein Partygast zu wirken, was ich im Moment auch war. Ich meine, ich hatte eine echte Einladung, egal wie ich sie bekommen hatte, sie war echt. Ich war nur ein Partygast.

Ein kurzer Blick zurück zum Haus und ich sah, was ich befürchtet hatte, es befanden sich immer noch Bogenschützen im zweiten Stock und außerdem waren jetzt auch im dritten Stock welche. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich eine Bewegung vom Dach des Gebäudes, was vermutlich bedeutete, dass sich auch auf dem Dach Wachen befanden.

Ich setzte meine fremdenführerlose Besichtigung des Tollendahl-Anwesens fort und ging in den anderen Flügel. Dort sah ich ein weiteres Wohnzimmer, das bis auf einen einsamen Barkeeper leer war, danach kam der erste Stock mit der Bibliothek und dann folgte der Raum, den ich gesucht hatte. Der Ausstellungssaal. Dort stellte Tollendahl einige seiner beeindruckenderen Schätze zur Schau, sowohl magische als auch nicht-magische. Es war ein großer Raum, fast genauso groß wie der Speisesaal, aber es gab einen großen Unterschied. Der Ausstellungssaal hatte sehr dicke Wände, sie waren mehrere Meter dick. Die Fenster sahen dadurch recht merkwürdig aus, denn sie waren ebenso wie die anderen Fenster an der Außenwand angebracht, daher entstand praktisch ein circa ein Meter langer Tunnel. Klasse.

Im Saal befanden sich drei Wachen und zwei am Eingang zum Foyer des ersten Stocks. Niemand stand am Eingang zur Bibliothek, was auf jeden Fall interessant war. Da ich die einzige Person im Raum war, waren alle Augen auf mich gerichtet. Sie blickten nicht unfreundlich, es war ziemlich klar, dass sie sich langweilten und nicht den geringsten Ärger in diesem Raum erwarteten.

Ich bewegte mich vorsichtig von Ausstellungsstück zu Ausstellungsstück und las die kleinen Informationstafeln, die vor ihnen angebracht waren. Es gab einige wirklich beeindruckende Gegenstände und einige, die das Werk eines Schwindlers zu sein schienen.

Stiefel der Wachsamkeit, die helfen einen bevorstehenden Angriff zu erkennen. Fantastisch.

Feiner Schnurrbart, das ist ein exquisiter falscher Schnurrbart, der vom Gesicht fällt, wenn ihm jemals jemand schmeichelt. Etwas weniger fantastisch.

Gürtel der Wiederbewaffnung, der bewirkt, dass eine Waffe, die daran befestigt und geworfen wird, auf magische Weise wieder zum Gürtel zurückkehrt. Bahnbrechend.

Beutel des Chaos und der Wunderdinge. Ein Beutel, der einen ›zufälligen‹ Gegenstand hervorbrachte, wenn man in ihn griff. Ein Spielzeug. Ein potenziell gefährliches Spielzeug. Es gab eine Liste von Gegenständen, die bereits aus dem Beutel gezogen wurden und keiner von ihnen klang sonderlich nützlich. Ganz besonders keine Riesenratte oder Insektenschwarm.

In einem Schaukasten lagen nur Ringe. Es mussten vierzig oder fünfzig sein und jeder war ein wenig anders. Nichts Unglaubliches oder Bizarres, meistens waren es Dinge wie Wasseratmen oder Dunkelsicht. Es gab einige, die angeblich Schilde in sich trugen, des Weiteren solche, die einen schneller rennen ließen und solche, die einen höher springen ließen.

In der Mitte des Raumes befand sich ein Schwert, das von einer metallischen Hand gehalten wurde. Die Klinge des Schwertes brannte und große, rot- und orangefarbene Flammen leckten an ihr. Das Schwert fiel einem sofort ins Auge. Aber als ich die Informationstafel las, wurde ich enttäuscht, denn die Flammen waren eigentlich nur zur Schau.

Rüstungen waren an einer Wand aufgereiht, leuchtend blaue Lederrüstungen, silberne Kettenhemden, Rüstungen aus poliertem Gold, die das Licht so hell zurück reflektierten, dass es einen blendete. Es waren auch viele exotische Materialien ausgestellt, Leder von vielerlei Tieren, von denen ich noch nie etwas gehört hatte, Metalle, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte und sogar eine Rüstung aus exotischem Holz.

Und dann kam mein Zielobjekt, die Kugel des Blutegels. Der Informationstafel zufolge wurde die Kugel des Blutegels dazu benutzt, um Mana aus einer Person herauszureißen und sie auf den Halter der Kugel zu übertragen. Rowland hatte erwähnt, dass die Kugel nicht das tat, was man von ihr glaubte, aber schließlich hatte ich keine Möglichkeit, das zu überprüfen. Ich war bemerkenswert besorgt darüber gewesen, dass die Kugel riesig sein könnte, so groß wie ein Basketball. Stattdessen war sie kleiner als ein Baseball und sie lag in einer Hand aus Stein. Die Hand war weithin offen und bot ungehinderten Zugang zu ihr. Sie ruhte seelenruhig auf dem geschnitzten Holzpodest.

Sie musste einen weiteren Schutz besitzen, den ich nicht sah. Irgendetwas schien einfach nicht zu stimmen. Die Ringe wurden hinter Glas aufbewahrt, die Schriftrollen befanden sich in Glas- und Metallvitrinen, die Waffen wurden in verschlossenen Waffenschränken aufbewahrt, die Ständer der Rüstungen waren so gebaut, dass man falsche Arme und Köpfe entfernen musste, um die Rüstungen zu entfernen. Die Kugel war das einzige Stück der Sammlung, die man anfassen könnte. Irgendetwas konnte ich nicht sehen, das wusste ich genau. Wenn man bedachte, was Rowland mir bereits angetan hatte, die Lügen, die er mir aufgetischt hatte, dann wusste er etwas darüber.
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Als ich eine zweite Runde durch den Raum drehte, kamen einige weitere Gäste, um sich die Ausstellung anzusehen. Die Neuzugänge waren im Schnitt älter und murmelten entzückt über dieses und jenes. Sie waren von den exotischen Ausstellungsstücken nicht überrascht, sie bewunderten eher den Wert der Gegenstände. Den zur Schau gestellten Reichtum. Ich hatte das Gefühl, dass sie auf ein wertvolles Gemälde ähnlich reagieren würden, wie auf diese magischen Artefakte.

Als Test wirkte ich einen Identifikationszauber auf die Kugel des Blutegels und verwendete nur das kleinste bisschen Mana dafür, was niemand zu bemerken schien. Kein Alarm ertönte, keine Wachen stürzten sich auf mich und schlitzten mir die Kehle durch, weil ich im Kaiserreich unerlaubt Magie gewirkt hatte. Dies war kein Beweis dafür, dass es möglich war, innerhalb des Herrenhauses Magie zu wirken, aber es gab mir weitere Möglichkeiten für diese immer schwieriger werdende Aufgabe.

Kugel des Blutegels

Gegenstandstyp: ???

Gegenstands-Klasse: ???

Material: ???

Beschreibung: Sie ist rund.

Keine nützlichen Informationen, andererseits war mein Zauber wirklich nur bis zur Klasse der ungewöhnlichen Gegenstände gut. Es war anzunehmen, dass die Kugel qualitativ darüber lag, was eigentlich naheliegend war. Einen Versuch war es dennoch wert gewesen.

Ich verließ den Raum und war wieder im Foyer. Die Schlange der Menschen, die zur Party kamen, war zu einem Rinnsal geworden, aber als ich etwa fünf Minuten lang den Ein-/Ausgang beobachtete, verließ nicht eine einzige Person die Party. Wenn ich jetzt ging, würde ich die Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Um ehrlich zu sein, wollte ich nicht aufgeben. Ich wollte Erfolg haben und sei es nur, um die Kugel Rowland ins Gesicht zu werfen und dann der Keksgewerkschaft zu sagen, sie solle sie sich in den kollektiven Hintern schieben.

Es war an der Zeit, Pläne zu machen und Werkzeuge zu finden. Erster Halt, etwas Dummes tun. Wenn es funktionierte, dann wäre es eine gute Möglichkeit, die Dinge in Gang zu bringen und wenn es nicht funktionierte, würde ich es wahrscheinlich zu Fuß aus dem Gebäude schaffen. Vielleicht.

Ich sah eine Wache, die allein war, ein wenig schicker gekleidet als einige der anderen Wachen und ich ging in seine Richtung. So diskret ich nur konnte, murmelte ich einen Zauberspruch, winkte mit dem Finger und ließ einen Zauber entweichen. Zufriedenheit.

Zuerst gab es kein sichtbares Anzeichen dafür, dass der Zauber eine Wirkung auf den Mann gehabt hatte, aber dann erschien dieses alberne Lächeln auf seinem Gesicht und sein ganzes Verhalten entspannte sich in einem Maße, dass es fast komisch war.

Ich ging weiter auf ihn zu und stieß mit ihm zusammen. Mit Absicht. Ich stahl seine kleine Geldbörse aus seinem Gürtel.

Der Kerl lachte ein wenig, fing mich auf, als ich vortäuschte zu stolpern, dann richtete er mich wieder auf.

»Etwas zu viel getrunken, mein Freund«, sagte er.

»Im Wein sind Bläschen«, lallte ich.

»In der Tat«, antwortete er, das große dumme Lächeln noch immer auf seinem Gesicht.

Ich lächelte ihn an und ging dann weiter.

»Schönen Abend noch«, rief der Wächter mir nach.

»Ihnen auch«, antwortete ich lallend.

Ich ging in den zweiten Stock und zum Flügel des Ballsaals. Es gab einen sehr schmalen Gang, der um den ganzen Ballsaal herumführte und höchstens zwei Meter breit war. Die Orchesterbühne ragte vom nördlichen Ende des Raumes heraus. Hier gab es einen ziemlich kleinen Bereich, der, wie ich wette, ein de facto Aufenthaltsraum für Musiker war, mit ein paar Sofas und vielen Instrumentenkästen. Ich war das einzige Nicht-Orchester-Mitglied hier oben im zweiten Stock, zumindest auf dieser Seite des Ballsaals, aber ich hatte nicht das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Es schien logisch, dass auch Gäste in den zweiten Stock kamen. Vor allem, da der Klang hier am besten zu sein schien, ich konnte endlich allen Nuancen des Orchesters lauschen.

Ich ging an der Wand entlang und hielt in der Mitte des Raumes inne, lehnte mich ans Geländer und blickte auf den Balkon im ersten Stock und den Ballsaal hinunter. Der Tanz hatte sich verändert, er war langsamer und erinnerte mich an Schunkeln. Vorbei waren die festen Regeln und er war eher zu einem romantischen Tanz zu Zweit geworden. Es gab aber immer noch eine Formation, der sie folgten. Mein ungeschultes Auge erinnerte dieser Tanz ein bisschen an einen Walzer. Ich blickte zum riesigen Leuchter hinauf, der in der Mitte des Raumes hing. Da ich mich fast auf Augenhöhe mit dem Ding befand, konnte ich erkennen, dass er von der Decke hing, fast wie eine dieser Pendelleuchten, die in Hotels und in Designerhäusern so beliebt sind. Es war eine gigantische Pendelleuchte aus Buntglas. Die Farben bildeten kein Bild, aber sie ergaben irgendeine Art Muster und wenn ich raten müsste, dann waren die Farben angeordnet, um dem Auge zu schmeicheln.

Ich zog den Beutel der Wache heraus und studierte den Inhalt. Schlüssel, haufenweise Schlüssel. Aber warum wurden sie in einem Beutel aufbewahrt? Das erschien mir überflüssig, obwohl ich annahm, dass Dekorum eine Rolle spielen könnte. Ein großer Schlüsselbund war nicht gerade schön. Es war nur scheiße, weil ich einen Zauber hatte, der Schlüssel für mich fast trivial werden ließ. Wenn man bedachte, dass ich hier keine einzige verschlossene Tür gefunden hatte, fragte ich mich, wie nützlich sie sein konnten. Immer noch besser als in die hohle Hand geschissen und ich hatte die Gelegenheit, sowohl ein neues Talent als auch einen neuen Zauberspruch auszuprobieren. Also keine totale Zeitverschwendung, nur eine kleine.

Weil ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte, ließ ich meinen Blick schweifen. Ich glaube, ich hatte gehofft, dass mich etwas inspirieren würde. Ich fand aber keine Inspiration, stattdessen sah ich jemanden, der mich ansah. Aus dem Inneren der Pendelleuchte aus Buntglas.

Das Glas war nicht ganz durchsichtig, sodass ich anfangs etwas verwirrt war. Es war, als ob man über ein Footballfeld schaute und versuchte, jemanden zu sehen, der in der Mitte des Feldes stand. Ich hatte noch nie Football gespielt, aber ich hatte in der Highschool viele Spiele besucht und dort meine Zeit damit verbracht, über das Spielfeld zu Colleen Sullivan zu schauen, von der es hieß, dass sie es versäumt hätte, die erforderlichen Höschen für die Cheerleader zu tragen. Dieses Gerücht hatte sich nie bestätigt.

Doch dann winkte mir die Gestalt hinter dem Glas zu und ich wich vom Geländer zurück und schüttelte den Kopf, nur für den Fall, dass ich dabei war, den Verstand zu verlieren. Als erster Gedanke kam mir, dass es sich um eine Nachwirkung aus meinen Besuchen im Schattenreich handeln könnte, etwas, das mich zurückverfolgt hatte. Doch Careena hatte mich freigesprochen, also war das nicht wirklich eine mögliche Erklärung.

Die Figur hauchte das Glas an und es beschlug. Dann sah ich sie schreiben.

H…

I…

L…

F…

E…

Ach du Scheiße, meine Nacht war gelaufen!


Kapitel 68

Die Figur schaute mich noch einen Augenblick länger an, blickte dann über die Schulter, wischte die Botschaft mit ihrem Arm weg und verschwand wieder in der Leuchte. Vielleicht hatte ich einen Flaschengeist gesehen. Einen Flaschengeist könnte ich sicherlich gut in meinem Leben gebrauchen. Bevor mein Großvater starb, verbrachte ich viele Nachmittage damit, mit ihm fernzusehen. Unsere Lieblingssendung war die über einen drallen, blonden Flaschengeist und ich gebe zu, ich hatte einige vorpubertäre Fantasien mit diesem drallen, blonden Flaschengeist gehabt. Ich wusste, dass die Gestalt kein Flaschengeist war. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass sie es nicht war. Aber jetzt war ich wirklich sehr neugierig. Ich hatte etwas zu tun und einen Schlachtplan. Ich musste einen Weg zur Pendellampe und in ihr Inneres suchen.

Ich bewegte mich schnell durch den restlichen zweiten Stock und entdeckte den ersten Ort, den ich nicht betreten konnte. Dort stand eine Wache vor der Tür.

»Persönliche Gemächer des Lords«, meinte der Wächter, als ich nachfragte.

»Ah, danke«, sagte ich.

Dann ging ich schnell weiter. Die Privatgemächer nahmen den größten Teil des zweiten Stocks ein. Im Grunde handelte es sich bei allem außer dem Ballsaal um die privaten Gemächer der Familie.

Ich fand jedoch eine schmale Tür, die nicht verschlossen war. Als ich sie öffnete, kam eine Treppe zum Vorschein, die nach oben führte. Also nahm ich sie und stellte sicher, dass ich die Tür hinter mir wieder schloss. Im dritten Stock verschwand das offene Wohnkonzept der unteren Stockwerke. Stattdessen sah man lange Flure mit vielen geschlossenen Türen, sie waren mit einem dicken, luxuriösen Teppich ausgelegt. Selbst wenn ich schwere Schuhe angehabt hätte, wäre bestimmt immer noch kein Mucks von mir zu hören. Im Augenblick lief ich fast lautlos über den Teppich. An den Wänden hingen einige Kunstwerke, aber sie waren nicht so extravagant, wie die Kunstwerke in den ersten beiden Stockwerken. Hier war der Wandschmuck eher alltäglich und familienorientiert. Porträts aus der Vergangenheit starrten mich an, während ich den Flur entlang schlenderte.

Als ich versuchte, meine Schritte zurückzuverfolgen, hatte ich es meiner Schätzung nach bis zu dem Punkt zurück geschafft, wo sich die Mitte des Ballsaals befinden könnte. Ich war zumindest so nahe wie möglich an ihn heran gekommen, ohne Türen aufschließen zu müssen. Einige Male bog ich ab und die Größe des Palastes verwirrte mich ganz schön, zumindest sein Erscheinungsbild. Ich hatte den Eindruck, als gäbe es viel zu viele Korridore. Und Türen. Apropos Türen, ich hatte die erste Tür erreicht, die ich aufbekommen musste.

Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte.

Nichts.

Ich spähte durch das Schlüsselloch.

In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch, an den Wänden befanden sich einige Bücherregale und im Kamin an der gegenüberliegenden Wand brannte ein Feuer. In jeder Ecke standen große Stühle.

Die Tür war verschlossen.

Ich probierte die Schlüssel durch und war beim Siebten erfolgreich. Die Tür öffnete sich geräuschlos und ich betrat einen Tagungsraum, es musste sich einfach um einen Tagungsraum handeln. Der Tisch war so groß, wie in einem Sitzungsraum und in den Tisch war eine Karte des Kaiserreichs geschnitzt. Auf der Karte standen keine Namen, aber es waren einige Städte dort verzeichnet. Es war wirklich cool, endlich eine Vorstellung von dem Land zu bekommen, dessen Bürger ich war. Es war leicht rautenförmig, oben war es flach und das Kaiserreich wirkte riesig. Scheinbar waren die Berge die Grenzen zum gesamten Norden, einem Teil des Ostens und fast dem gesamten Westen. Dann gab es Berge innerhalb des Kaiserreiches. Um Flüsse anzuzeigen, waren Rillen in das Holz geschnitzt und mit blauen Steinen gefüllt worden. Die Kunstfertigkeit der Karte war großartig. Ich musste meine Augen regelrecht davon wegreißen, um den Rest des Raumes zu betrachten. An drei Wänden befanden sich Regale, die mit Büchern gefüllt waren und an der Unterseite waren viele Schubladen. Die Regale reichten nicht ganz bis zur Decke hoch, sie waren nur etwa drei Meter hoch. Bis zur Decke waren noch gut zwei oder drei Meter Platz. Über dem Kartentisch hing ein großer, rechteckiger Kronleuchter aus Glühsteinen, der auf dem Tisch für eine Beleuchtung ohne Schatten sorgte. Allerdings war der Bereich darüber in Dunkelheit gehüllt.

Das war bemerkenswert nützlich, als ich hörte, wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde und Stimmen zu hören waren.

Ich rannte zur Tür, hielt mich dann seitlich, kletterte ein Bücherregal hoch, schob mich hinauf, dann kroch ich noch ein paar Meter weiter, bis ich eine Ecke erreichte und ganz im Schatten verborgen war.

Bewaffnete Männer kamen herein und ich hielt den Atem an.

Sie sind meinetwegen hier, dachte ich, besorgt, dass ich die ganze Diebstahlsache schon vermasselt hatte.

Die Männer verteilten sich im Raum und blickten sich um. Was auch immer sie suchten, sie fanden es nicht und mich fanden sie auch nicht. Stattdessen verteilten sie sich im Raum und warteten. Diese Männer waren ernst und muskulös. Sie hatten Körper, die mir sagten, dass sie täglich trainierten, wahrscheinlich mit den schweren Schwertern, die an ihren Hüften befestigt waren. Alle Männer trugen den blauen Wappenrock, den ich draußen gesehen hatte. Ich hatte dieses bizarre Gefühl, bei dem ich einerseits hyperventilieren und andererseits den Atem anhalten wollte.

Würde der Kaiser diesen Raum betreten?

Nein.

Ein kleiner Mann mit einem breitkrempigen Hut und einer lächerlichen Feder kam zuerst herein und unterhielt sich mit dem Mann, der ihm folgte.

Der zweite Mann strahlte Macht und Zuversicht aus. Seine Kleidung war schlicht und ganz blau, seine Haltung außerordentlich gerade. Er hatte dunkles Haar, das von weißen Strähnen durchzogen war. Ich wusste sofort, dass er von der Norm abwich, weil er keinen Hut aufhatte. Er hatte eine schlanke Klinge umgeschnallt, an der nicht ein einziger Edelstein zu sehen war. Das Schwert war zum Gebrauch gedacht und nicht zum Angeben. Ein vages, blaues pulsieren der Scheide ließ mich glauben, dass sie magisch sein musste.

Der Hutmann ging zur Karte, drehte sich um und lächelte. Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Er hatte mindestens drei Kinne, ein pummeliger Typ mit einem unfreundlichen Gesicht. Überall sehr gut gepolstert. Er nahm seinen Hut ab, das brachte eine verschwitzte Glatze zum Vorschein. Er warf den Hut auf den Tisch und verdeckte dadurch einen Berg.

»Verlasst uns«, befahl der größere Mann.

Die Wachen verbeugten sich unisono und verließen den Raum.

Zwischen den beiden Männern herrschte ein bedrückendes Schweigen.

»Was ist es, das Ihr wissen müsst, Tollendahl?«, fragte Blau.

»Eure Hoheit, ich bitte Euch um einen Zeitplan«, entgegnete der kleine, pummelige Kerl, bei dem es sich eindeutig um Lord Tollendahl handelte.

»Einen genauen Zeitplan zu nennen ist schwierig.«

»Die Finanzierung ist auch schwierig, Prinz Valamir. Wenn ich Euch geben soll, worum Ihr gebeten habt, muss ich wissen, wann Ihr das Gold brauchen werdet.«

»Tollendahl, Ihr stellt meine Geduld auf die Probe.«

»Ihr wisst, dass ich dieses ganze höfische Getue unsinnig finde, aber ich weiß, dass es Euch gefällt. Daher nenne ich Euch bei Eurem rechtmäßigen Titel, Valamir.«

»Die Dinge werden anders sein, wenn ich auf dem Thron sitze, Tollendahl.«

»Bis dahin liegen noch viele Schritte zwischen jetzt und dann, Prinz.«

»Es ist ein gut geplanter Weg.«

»Und doch seid Ihr hier und fragt nach noch mehr Gold.«

»Was wollt Ihr, Tollendahl? Einen weiteren Titel?«

»Was ist schon ein Titel, Valamir?«, bemerkte Tollendahl, während er um den Tisch schlenderte. »Ich besitze viele Titel und was habe ich davon? Mit jedem neuen Titel, den Euer Bruder mir zu Füßen legt, verbringe ich mehr Zeit und erreiche weniger. Nein, genug.«

»Gold besitzt Ihr.«

»All das Gold, von dem Ihr wisst und noch mehr.«

»Ich bin Eurer Spiele müde, Graf. Wollt Ihr ein Herzogtum?«

»Nein, das wäre nur ein weiterer Titel.«

»Und Ihr würdet thronfolgeberechtigt werden.«

»Eine Linie, die nur noch länger werden wird. Nein, ich habe kein Verlangen danach. Ihnen fehlt das, was ich wirklich will.«

»Dann sagt es mir!«, bellte Valamir, seine ruhige Haltung war verschwunden.

»Ich habe eine Liste«, antwortete Tollendahl.

»Natürlich habt Ihr das.«

»Zunächst will ich die zwei besten Krieger der Kaisergarde.«

»Es steht mir nicht zu, sie Euch zu geben.«

»Ihr werdet aber zu gegebener Zeit dazu in der Lage sein.«

»Möglicherweise.«

»Ich werde auch die zwei besten Krieger der Legion nehmen.«

»Das ist machbarer, aber auch das liegt noch nicht unbedingt in meiner Macht.«

»Solange Ihr versprecht, dass es innerhalb des nächsten Jahres eintreten wird.«

»Ihr habt also bereits selbst einen Zeitplan?«

»In der Tat, das ist der zweite Teil. Ich will Zugang zu den Kaiserlichen Schatzkammern und mir eine Auswahl der dort gelagerten magischen Gegenstände zusammensuchen.«

»Ihr könnt unmöglich glauben, dass Ihr sie alle haben könnt.«

»Ich will acht.«

»Fünf.«

»Sechs.«

»Gut.«

»Ich möchte zwei hochrangige Beschwörer.«

»Ihr habt bereits einen zahmen Beschwörer.«

»Ich will noch zwei weitere, mit einer hohen Stufe und geschickt sollten sie sein.«

»Zwei Krieger, sechs magische Gegenstände aus der Kaiserlichen Schatzkammer und zwei Beschwörer?«

»Außerdem will ich den Mann, von dem Euer Bruder nicht bereit ist zuzugeben, dass er im Kerker sitzt.«

»Welcher?«

»Nicht der Unsterbliche. Was geschieht eigentlich gegenwärtig mit ihm?«

»Er hat den Verstand verloren. Wir haben sogar die Folter beendet, da er jenseits aller Vorstellungen gebrochen war.«

»Und er gab nie sein Geheimnis preis?«

»Er sagte immer nur, er komme aus einer anderen Welt.«

»Haltet Ihr das für möglich?«

»Ich glaube, Ihr wollt mich von dem ablenken, was Ihr mich eigentlich fragen wollt. Möglicherweise stammt er aus einer anderen Welt, aber das hilft uns wenig, seine Fähigkeiten zu reproduzieren.«

Tollendahl verdrehte wegen Valamir die Augen.

»Ich will«, sagte Tollendahl, »den Kerkerexperten.«

»Ich nehme an, Ihr plant meinen Bruder zu bitten, Euch die Lage des Dungeons zu verraten.«

»Obwohl ich das sehr zu schätzen wüsste, habe ich mindestens drei andere Dungeons, die ich zuerst erkunden muss.«

»Ihr?«

»Ich. Ich werde sie lösen.«

»Ihr werdet in ihnen sterben.«

»Ah, aber Ihr werdet dann immer noch mein Gold haben. Ich habe eine letzte Bitte.«

»Langsam werden Eure Bitten ein bisschen zu viel.«

»Prinz Valamir, Ihr bittet mich um eine gewaltige Menge Gold. Vielleicht sollte ich entscheiden, ob meine Wünsche zu viel sind.«

»Ihr gewinnt das Ohr des neuen Kaisers, wann immer Ihr es wollt.«

»Und Ihr tötet Euren Bruder. Das ist nicht gerade vertrauenerweckend.«

»Ihr wisst, warum er getötet werden muss.«

»Damit Ihr den Thron besteigt, noch vor seiner Tochter.«

»Mein Bruder ist schwach und zaghaft geworden. Sein Verstand lässt nach. Er denkt nicht mehr klar. Er hat versucht, das Kaiserreich mit Carchedon zu vereinen, unseren Erzfeinden!«

»Ja, das sind wirklich äußerst schreckliche Menschen.«

»Nur weil Ihr das Gefühl habt, dass es in Ordnung ist, mit ihnen Gold zu verdienen …«

»Gold, das Ihr für Eure Zwecke braucht.«

Valamir atmete tief ein und ließ die Luft dann wieder langsam entweichen. Ich konnte sehen, wie die Venen an seinem Hals langsam wieder verschwanden.

»Wie dem auch sei, Ihr versteht es. Es ist nicht das, was ich will, es ist das, was zum Wohle des Kaiserreichs getan werden muss.«

»Ja, ja, natürlich. Zum Wohle des Reichs. Nun noch zwei letzte Dinge. Eines ist ziemlich unbedeutend. Das andere, ich will ein großes Arenaturnier. Einen Gewinner. Ich möchte den Besten finden, den das Kaiserreich zu bieten hat und …«

»Und das Kaiserreich muss dafür bezahlen?«

»Ihr wisst, ich werde bezahlen, Ihr Geizhals. Ihr müsst es nur vom Kaiserreich genehmigen lassen.«

»Ein weiteres Mitglied für Euer Dungeonteam, nehme ich an?«

»Ja, und«, sagte Tollendahl und holte ein kleines Blatt Papier aus der Innentasche seiner Jacke. Er las es schnell durch und hielt es dann Valamir hin. »Diese Männer müssen freigelassen werden.«

»Noch mehr Schläger von der Weißen Hand?«

»Es sind vertrauenswürdige Verbündete und sie sind unschuldig.«

Valamir las sich die Liste durch. »Zu viele.«

»Was meint Ihr?«

»Ich kann nicht so viele Männer freilassen, ohne Verdacht zu erregen.«

»Ich dachte, Ihr wärt allmächtig.«

»Mich zu beleidigen bringt Euch nichts. Wäre ich schon Kaiser, dann wäre es etwas anderes, aber im Moment, besonders in diesem Moment, muss ich diskreter sein.«

Tollendahl seufzte, nickte aber und nahm das Papier zurück. Er zog einen Bleistift aus seiner Tasche und strich ein paar Zeilen durch.

»Besser?«, fragte Tollendahl und hielt das Papier hin.

»Akzeptabel«, erwiderte Valamir.

»Dann werde ich meine Bankiers gerne anweisen, Euch, meinem Kaiser, bestimmte Gelder zur Verfügung zu stellen.«

»Man wird sich an Eure Hilfe erinnern.«

»Ach kommt schon, Valamir, Ihr wisst, was ich will. Ich brauche nichts weiter.«

»Sind wir fertig?«

»Mit dem geschäftlichen, ja. Aber ich kann Euch eine Aktivität zur Unterhaltung anbieten.«

»Noch eines Eurer Mädchen?«

»Nicht nur ein weiteres meiner Mädchen, sondern eines der erstaunlichsten Mädchen, denen ich bisher im Kaiserreich begegnet bin.«

»Ich habe meine eigene Quelle für Spielereien.«

»Ah, aber es gibt kaum etwas Aufregenderes, als ein junges Mädchen zu brechen, wenn die gesamte Elite des Kaiserreichs direkt unter einem steht.«

»Ist sie Euer Lampenmädchen für die Woche?«

»Sie scheint etwas zu empfindlich zu sein, um die Nacht zu überstehen, aber was für eine Nacht immerhin.«

»Tollendahl, Ihr ekelt mich an.«

»Hah, wenn ich mich um so etwas kümmern würde, dann hätte ich wahrscheinlich nicht das Vermögen, um Euch dabei zu helfen, Euren Bruder zu töten und Eurer Nichte den Thron zu stehlen.«

Nach diesem Kommentar wurde Valamir ziemlich wütend und preschte aus dem Raum.

Tollendahl kicherte leise, schnappte seinen Hut vom Tisch und nahm sich einen Moment Zeit, um ihn auf den Kopf zu setzen.

Ich wollte gerade von meinem Versteck herunterklettern und dachte daran ihm zu folgen, als Tollendahl wieder sprach.

»Habt Ihr all das mitbekommen?«, fragte er.


Kapitel 69

Ich war wie erstarrt. Um genau zu sein, erstarrte ich erneut, war aber sicherlich erstarrt. Wusste er, dass ich da war? Zog er eine Show ab für mich?

»Das habe ich, Lord Tollendahl«, erwiderte eine schmierige Stimme direkt neben der Tür. Etwas bewegte sich dort und eine Gestalt schien aus dem Nichts zu erscheinen. Sie war menschlich oder humanoid, auf Vuldranni war das eher schwer zu erkennen und obwohl es schwer zu beurteilen war, weil ich mich über ihm befand, dachte ich mir, dass der Mann etwa einen Meter achtzig war. Aber dünn. Sehr schlaksig. Seine Kleidung war im imperialen Stil, schien aber, wie meine auch, gerade so anders zu sein, dass sie den Leuten auffiel.

»Er liebt weder Euch noch die Euren«, sagte Tollendahl.

»Valamir versteht den Handelsverkehr nicht. Wenn er das täte, wäre er vielleicht nicht ganz so mittellos, obwohl er die Nummer zwei im Kaiserreich ist.«

»Ich mag den Mann vielleicht nicht«, meinte Tollendahl, »aber schätzen Sie ihn nicht falsch ein. Er hat viel Geld und einen besseren Geschäftssinn, als Sie sich vorstellen können. Er ist klug genug, nicht seine eigene Münze für seine Machenschaften zu verwenden. Er braucht immer noch genug Gold, falls die Dinge schiefgehen sollten und er sich den Weg aus dem Loch freikaufen muss, das er gegraben hat. Aber er ist ein Patriot, er liebt das Kaiserreich und er hasst Sie.«

»Und wir hassen ihn.«

»Sie ziehen seinen Bruder vor?«

»Nein, sein Bruder und der Verräter, der mein Vater war, fügten unseren Nationen zu viel Schaden zu. Es ist richtig, was wir tun, auch wenn es mich schmerzt, es zu tun.«

Plötzlich bemerkte ich eine leichte Bewegung über den beiden in einer Unterhaltung befindlichen Männern. Es befand sich eine Person oben auf der Lampe über dem Kartentisch. Dieser Jemand kroch die Lampe entlang und ich konnte etwas Grünes erkennen. Vielleicht einen Dolch?

Ich konnte mir nur vorstellen, dass es sich wahrscheinlich um einen Mordanschlag auf die mysteriöse Gestalt aus dem fremden Land handeln würde. Nun hatte ich nichts für diesen Kerl übrig und eigentlich war ich ein Mitglied des Kaiserreichs, also musste ich mich nicht gerade darum scheren, was mit ihm passierte. Aber wenn es in diesem Raum einen Angriff gäbe, unabhängig davon, wie er sich ereignet hatte oder wem etwas zugestoßen war, würde dies bedeuten, dass Wachen in den Raum stürmen würden, was zu einer sehr sorgfältigen Durchsuchung des Raumes führen würde. Das würde wiederum bedeuten, dass mich jemand entdecken würde. Zwei sehr mächtige Männer des Kaiserreichs, die wussten, dass ich ihre Pläne belauscht hatte und von der geplanten Ermordung des Kaisers wusste, bedeutete, dass ich ein recht kurzes und schmerzhaftes Leben haben würde. Oder, wenn sie merkten, dass ich wie der andere Typ war, der im Kerker saß und verrückt geworden war, würde mein Verstand zermalmt werden, weil ich einfach wieder und wieder auferstehen würde. Ich konnte nur eines tun. Ich musste den Anschlag stoppen und dafür sorgen, dass alle den Raum schön und gesund verließen.

Daher tat ich, was ich eigentlich versprochen hatte, nicht mehr zu tun, ich wirkte Schattenschritt.

Die Welt erstarrte und ich bewegte mich. Die Schatten verschwammen, als die Geschöpfe des Schattenreichs auf mich zukamen.

Ich sprang auf die Kette, an der die Lampe über dem Tisch befestigt war. Dann tat ich mein Bestes und machte einen zweiten Sprung von der Kette Richtung Tisch, wobei ich mich mit dem steinernen Stilett des Schweigens voraus aus dem Schattenreich zwang, während ich hoch oben war.

Einen Moment lang hing ich in der Luft, bevor ich mit dem Dolch zuerst herunterkam. Die Spitze traf den Attentäter in den Nacken, durchbohrte den armen Trottel und blieb im Holzbalken der Lampenkonstruktion stecken.

Die Gestalt machte noch einige lahme Bewegungen, dann machte sie in völliger Stille einen letzten Atemzug. Regungslos hörte ich dem albernen Geplapper der beiden Männer unter mir zu.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Unsichtbarer Attentäter, Stufe 15) getötet.

Du hast 8.280 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 9 erreicht! Du erhältst 2 Attributpunkte, die du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du sie. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Es klopfte an der Tür und ich spähte über den Rand des Kronleuchters.

Tollendahl starrte seinen Freund an, der prompt aus dem Blickfeld verschwand.

»Herein«, rief Tollendahl.

Eine Wache lehnte sich zur Tür herein.

»Lady Tollendahl bittet um Eure Anwesenheit, Mylord«, sagte die Wache.

»Tut sie das?«, bemerkte Tollendahl gelangweilt.

»Ja, Mylord. Sie sagt, sie muss darauf bestehen.«

Tollendahl schaute zur Lampe hoch, zum Glück blickte er nicht auf die Seite, wo ich mich versteckte und seufzte dann.

»Also gut«, meinte er und watschelte an der Wache vorbei.

Die Wache schloss die Tür und dann gab es nur noch mich, die Leiche und den unsichtbaren Mann. Niemand bewegte sich für einen oder zwei kurze Momente.

»Ziemlich beeindruckend«, kam eine Stimme von unten.

Es schimmerte kurz und der geheimnisvolle Mann wurde wieder sichtbar.

»Sie können herunterkommen«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dort oben im Augenblick angenehm ist.«

Ich schaute über den Rand hinunter.

»Ja«, meinte der Mann und sah mich direkt an. »Ich rede mit Euch, Elf. Ihr, der Ihr anscheinend mein Retter seid.«

»Ich?«, fragte ich.

»Ihr.«

»Einen Moment«, sagte ich.

Ich hörte ein Glucksen von unten, ignorierte es aber. Ich setzte meine Dunkelsicht ein, was ein wenig herausfordernd war, wenn man bedachte, dass das Licht von unten dieses Unterfangen etwas schmerzhaft machte, aber zumindest konnte ich etwas besser sehen. Ich hatte eine Frau getötet. Ich zog das Stilett aus ihrem Rücken, das wieder stumm war und entfernte dann schnell alles aus ihren Taschen. Es war nicht viel, zwei kleine Beutel, ein großer Beutel, eine Halskette mit einem großen Rubin, drei Ringe, ein Armband und fünf Dolche. Der große Beutel war leer, also packte ich die ganze Beute hinein und sprang dann auf den Boden.

Als ich aufrecht stand, war ich kleiner als der Mann. Er hatte ein freundliches Gesicht, sehr blass und mit sehr blonden Haaren. Fast weiß. Aber seine Augen waren in einem stechenden Grün. Er war also kein Albino, nur ein wirklich sehr heller Typ.

Er starrte mich nur an. Nun, er musterte mich eher von oben bis unten, als wollte er etwas über mich in Erfahrung bringen. Ich fühlte wie er Magie auf mich wirkte und ich wusste, dass ich mich wirklich dagegen wehren musste.

Der Mann zog eine Augenbraue hoch.

»Es ist selten, einen Magier im Kaiserreich zu finden«, sagte er. »Besonders einen, der so feinfühlig ist. Kaiserliche Magie scheint sich hauptsächlich um rohe Kraft zu drehen und nicht, na ja, um Finesse.«

»Man kann wohl sagen, dass ich hier neu bin.«

»Das ist auch mein Eindruck. Wisst Ihr, wer ich bin?«

»Nein.«

»Ich bin der Erbe des Hospodar von Carchedon. Jedenfalls einer der Erben. Das Kaiserreich mag glauben, dass ich nur einen Schritt von der Herrschaft entfernt bin, aber in Wahrheit bin ich kaum mehr als ein Mitglied der königlichen Familie. Mein Bruder hat den Thron übernommen und so wurde ich in eine neue Rolle gedrängt, eine, die ich nicht erwartet hatte.«

»Herzlichen Glückwunsch?«

»Ah«, entgegnete er mit einem breiten Lächeln, »ich erzähle Euch das, weil Ihr mich gezwungen habt, meine Pläne zu ändern.«

»Das war Eure Attentäterin?«

»Nein, sie war für mich bestimmt, fürchte ich. Unser Gastgeber scheint unsere gemeinsamen Pläne noch einmal überdacht zu haben. Aber in meiner Kultur, wenn man einem das Leben rettet, wird ein Band geknüpft und die Familie übernimmt eine große Schuld. Meine Familie steht in Ihrer Schuld und sie schuldet Euch mich.«

Er verbeugte sich tief.

»Äh, das ist okay, nicht nötig.«

»Sehr notwendig.«

»Nein. Wirklich, es ist …«

»Ihr habt kein Mitspracherecht in Bezug auf meine Kultur, Elf. Ich muss mit meinem Bruder sprechen, aber ich werde zurückkehren, um Euch zu dienen. Euch wird meine Blutschuld zuteil.«

BONG! Du hast die Blutschuld des Hauses Westergaard erhalten. Troels Westergaard schuldet dir sein Leben.

»Nein. Macht das nicht.«

»Ich muss. Es ist der Wille des …«

»Ich glaube an den freien Willen.«

»Ihr könnt glauben, was Ihr wollt, Elf, aber ich muss das Diktat meiner Ahnen befolgen.«

»Ihr werdet also mein Diener sein?«

»Ich werde das sein, was Ihr Euch wünscht.«

»Und wenn ich wünsche, dass Ihr einfach zu Eurer Familie zurückkehrt und, Ihr wisst schon, Ihr selbst seid?«

»Das ist nicht erlaubt. Ich kann nicht zulassen, dass Euch Schaden zugefügt wird. Das ist die Schuld, die meine Familie übernommen hat. Wenn Ihr in mein Land kämt, dann könntet Ihr wie ein König leben und ich könnte bei meiner Familie bleiben.«

»Verlockend, aber ich versuche hier irgendwie etwas zu erreichen. Vielleicht …«

»Dann werde ich zurückkehren, wenn ich arrangiert habe, was arrangiert werden muss.«

»Nicht notwendig.«

»Euer Name, bitte«, sagte er und ignorierte mich dabei völlig.

»Okay, wenn ich Euch meinen Namen nicht sage, dann könnt Ihr mich nicht finden.«

Er machte eine kleine Bewegung mit seiner Hand und ich fühlte wieder diese Magie. Ich versuchte mich erneut zu wehren. Es handelte sich dabei um Impuls, der mich wie ein Hammer traf und ich taumelte einen Schritt zurück.

»Clyde Hatchett«, sagte er. »Euer niedriges Niveau ist überraschend und ich fürchte, meine Schuld muss wachsen, denn Ihr habt Euch in Lebensgefahr begeben, um mich zu retten. Interessant. Ich bin Troels Westergaard, Botschafter von Carchedon, Mitglied der Violetten und ich werde Euch wiedersehen.«

»Alter, Ihr müsst das wirklich nicht machen.«

Er verschwand und war wieder unsichtbar. »Aber ich muss«, konnte ich seine Stimme hören.

Die Tür öffnete sich und blieb offen stehen. Ich wusste, dass ich wieder einmal allein war.

»Wisst Ihr vielleicht, wo Tollendahls Lampenraum sein könnte?«, rief ich ihm nach.

Einen Moment lang war es still, dann kam eine sanfte Antwort, wie aus der Ferne: »Ich weiß, dass Ihr im richtigen Zimmer seid, vielleicht müsst Ihr etwas genauer hinsehen.«


Kapitel 70

Diese Party war sicherlich die seltsamste, auf der ich je gewesen bin. Das sollte etwas heißen, denn dazu gehört auch die Party bei Shirley McHale, auf der Dennis Wilkinson versucht hatte, Dämonen zu beschwören.

Es war an der Zeit, etwas mehr zu zaubern und Careena als Dankeschön später Blumen zu schicken. Unhold rufen einzutauschen hatte sich tatsächlich ausgezahlt.

Ich band eine Schnur um eine Münze und ging so gut wie möglich zur Mitte des Raums, um dann Geheimtüren finden zu wirken.

Glühende Runen flossen die Schnur hinunter und sanken in die Münze. Die Münze begann sich zu drehen, was der erste Schritt war. Diese bestätigte, dass es geheime Türen gab, die aus diesem Raum hinausführten.

Ich ließ immer weiter Mana in den Zauber fließen, um den zweiten Schritt in die Wege zu leiten.

Die Münze hörte auf, sich zu drehen und die Schnur spannte sich stattdessen. Die Münze zeigte in Richtung der Geheimtür.

Ich ließ weiter Mana hineinfließen, konzentrierte mich und ging in die Richtung, die die Münze mir vorgab, bis ich zu einem Bücherregal kam. Ich beendete den Zauberspruch, die Münze fiel herunter und baumelte am Faden. Dann schob ich sie wieder in meinen Beutel zurück.

Nun schaute ich zum Bücherregal hinüber und machte mich ein wenig an ihm zu schaffen, bis ich merkte, dass die Geheimtür zu öffnen einfacher war, als ich gedacht hatte. Ein leichter Stoß und das Regal glitt in einen geheimen Raum. Der Raum war ganz nett, Plüschteppich, wie überall in diesem Stockwerk, purpurner Stoff an den Wänden, ein heller Glühstein an der Decke und eine Leiter, die mit einem Flaschenzug heruntergelassen werden konnte. Oh und eine Falltür in der Mitte des geheimen Raumes. An der Falltür befand sich ein großes Vorhängeschloss.

Ich schaute mir den massiven Schlüsselring an und dachte an Tollendahl, was für ein Widerling er sein musste, um ein Mädchen in etwas einzusperren, das im Grunde genommen eine Lampe aus Buntglas war. Auf keinen Fall würde jemand anderes, außer ihm, den Schlüssel besitzen.

Zeit für Magie. Ich liebte Magie. Ich bemerkte, dass ich beinahe schon nach Möglichkeiten suchte, um sie einzusetzen.

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel verwandelte einen der Schlüssel der Wache, die ich mir geschnappt hatte, zu dem Schlüssel, den ich brauchte. Ich sperrte das Vorhängeschloss auf und warf es zur Seite. Der Schlüssel verschwand in die mystische Leere, wo auch immer Magie Dinge hinbrachte.

Bevor ich die Falltür öffnete, klopfte ich einmal.

Im Inneren war es sehr hell und beunruhigend. Es gab eine kleine Plattform und viel Glas. Die Plattform war praktisch ein Bett ohne Bettzeug, es gab ein paar Kissen. Auf diesem Bett/Plattform stand eine junge Frau, die völlig nackt war.

Ich schaute sofort weg.

»Entschuldigung«, sagte ich verlegen.

»Du bist gekommen!«, rief die Stimme von unten. »Ich dachte nicht, dass mir jemand helfen würde.«

»Ja, ich bin hier«, erwiderte ich.

»Bist du …«, begann sie und zögerte. »Hat er dich zu mir geschickt? Um …«

»Nein«, rief ich sofort und unterbrach sie. »Nein.« Ich bin, äh, er weiß nicht, dass ich hier bin. Niemand weiß das im Augenblick.«

Ausgenommen, bekanntlich, der Thronfolger eines anderen, feindlichen Landes.

Ich zog meine Jacke aus und ließ sie in die Öffnung fallen.

»Zieh das für den Anfang an«, bat ich sie.

Dann stand ich auf und schaute auf die Leiter und versuchte herauszufinden, wie man sie in den Lampenraum hinunter bugsierte.

»Ich danke dir«, sagte sie. »Du weißt, dass ich eine Prinzessin bin, oder?«

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Ich bin sicher, dass es eine Belohnung für meine Rettung gibt«, rief sie hoch.

»Du hattest mich bei Belohnung«, rief ich zurück.

An der Wand in der Nähe des Regaleingangs befand sich eine Kurbel. Wenn man sie drehte, wurde die Leiter heruntergelassen. Es ging nur langsam, aber schließlich erreichte sie den Boden.

Die junge Frau war etwas laut, als sie schnell die Leiter in den Geheimraum hinaufkletterte. Dort angekommen warf sie ihre Arme um mich und drückte sich fest an mich.

»Danke«, wiederholte sie. »Ich dachte schon, ich würde für immer da drin bleiben.«

»Eigentlich«, sagte ich, »denke ich, dass er Pläne hatte, dich heute Abend zu besuchen und, äh, es klang nicht gut.«

»Und hier bist du, mein Held.«

»Clyde Hatchett.«

»Shae Cushing.«

»Prinzessin von?«

»Würdest du mir glauben, wenn ich dem Land der Feen sage?«

»Nein.«

»Vielleicht habe ich das nur gesagt, weil ich dachte, eine Belohnung würde dich dazu verleiten, nett zu mir zu sein und mich zu retten?«

»Ich habe dich bereits gerettet«, entgegnete ich.

»Ich bin noch nicht aus diesem Loch raus.«

Sie war groß, zumindest für ein Mädchen und hatte wunderschöne Gesichtszüge. Sie sah so aus, als würde sie jeden Moment lächeln. Außerdem hatte sie leuchtend blaue Augen und eine so verdammt freundliche Art. Im Nachhinein war es ziemlich offensichtlich, dass sie wunderschön sein musste, da sie genau deswegen ausgewählt wurde, von einem absoluten Monster von einem Menschen.

»Ich glaube nicht, dass dies ein guter Ort ist, um, äh, abzuhängen«, meinte ich.

»Auf keinen Fall«, antwortete sie.

Sie wich einen Schritt zurück und mir wurde klar, dass die Jacke ein bisschen problematisch war. Erstens schienen die Knöpfe nicht dazu bestimmt zu sein, zuzugehen und zweitens schien die Jacke nicht annähernd groß oder lang genug zu sein, um Shae vollständig zu bedecken, selbst wenn sie sie zuknöpfen könnte, was nicht der Fall war.

»Aber, äh«, sagte sie und deutete auf das fragliche Kleidungsstück, das einzige, das sie anhatte, »ich habe gesehen, was die Damen dort unten tragen und das ist es nicht.«

»Nein.«

»Ich brauche ein Kleid.«

Shae Cushing hat dir eine QUEST angeboten!

Ein Kleid, mein Königreich für ein Kleid

Besorge ein Kleid für Shae Cushing – eines, das für die Party unten angemessen ist.

Belohnung für Erfolg: Erfahrungspunkte und die unsterbliche Loyalität von Shae Cushing.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Unbekannt

[Ja/Nein]

»Ja, lass uns ein Problem nach dem anderen lösen«, bat ich, aber akzeptierte schon mal die Quest.

Ich kurbelte kräftig an der Kurbel und die Leiter flog praktisch nach oben und aus der Falltür heraus. Dann schloss ich die Falltür. Das Mädchen hatte den Geheimraum verlassen, ging in den Sitzungssaal und beugte sich über den Kartentisch.

»Auch kein guter Platz«, bemerkte ich.

»Hast du diese Karte gesehen?«, erkundigte sie sich.

»Konzentrieren wir uns auf unsere aktuelle Situation, okay? Arbeiten wir daran, nicht zu sterben?«

Sie nickte. »Entschuldige, ich bin ein bisschen zerstreut und hungrig.«

»Wie lange bist du schon da drin?«

»Anderthalb Tage, glaube ich.«

»Und du hast noch nichts gegessen?«

»Ich habe das bisschen Essen gegessen, was sie mir gegeben haben.«

»Aber das ist schon eine Weile her?«

Sie nickte. »Gestern Abend. Er sagte, er wolle nicht, dass ich kotzen muss, wenn er zurückkommt.«

»Netter Kerl, so fürsorglich. Ich werde dir helfen dort hochzukommen«, sagte ich und zeigte auf mein altes Versteck über den Bücherregalen. »Das ist ein ziemlich guter Platz um sich zu verstecken.«

»Und du kommst zurück?«

»Mit einem Kleid.«

»Viel Glück«, meinte sie und stellte sich vor mich. »Und ich weiß, dass du gucken wirst, es ist unvermeidlich, lass uns einfach, du weißt schon, ich möchte lieber, dass du mich anschaust und zu viel siehst, als dass du deine Augen schließt und mich fallen lässt, okay?«

Ich fragte mich, wie ein Elf aussah, wenn er rot anlief.

»Notiert«, antwortete ich und half ihr ins Versteck hoch.

Sie blickte hinunter zu mir. »Ein blaues Kleid, wenn du eines finden kannst«, sagte sie mit einem Augenzwinkern und einem Lächeln. »Betont meine Augen.«

»Dort oben liegt eine Leiche«, erzählte ich und deutete zur Lampe. »Vielleicht hat sie Kleider, die dir passen, falls ich kein Kleid finde und dir das Leichenfleddern nichts ausmacht.«

»Belassen wir das als letzte Option«, antwortete sie todernst.

Ich lächelte, während ich die ganze Zeit dachte, dass das wohl nur der Anfang vom Wahnsinn war, der diese Nacht auf mich wartete.


Kapitel 71

Ich pirschte durch die Gänge und bewegte mich dabei etwas schneller, als ich es aus Gründen der Stille hätte tun sollen. Nun folgte ich meinen Schritten zur Treppe zurück, schlich nach unten und ging Ideen durch, wie ich ein Kleid für die falsche Prinzessin besorgen konnte. Offensichtlich wäre der schnellste und schäbigste Weg, eine junge Frau zu verführen und dann mit ihrem Kleid davonzulaufen. Vielleicht nicht die beste Idee. Irgendwie falsch in vielerlei Hinsicht, aber eine Quest war eine Quest. Ich wollte ein Kleid finden und diese Quest zu Ende bringen. Ich war müde und ich begann zu denken, dass meine Pläne nicht gut aussahen.

Auf meinem Weg ins Erdgeschoss traf ich auf keine Wachen. Ich erreichte den Ballsaal in einer meiner Meinung nach rekordverdächtigen Zeit. Der Saal war gut gefüllt und der Ball in vollem Gange. Es schienen jedoch hauptsächlich ältere Leute hier zu sein und das bedeutete, dass ich mich auf den Weg machen musste, also dorthin, wo sich naturgemäß die Leute auf Partys versammeln. Dort, wo es Alkohol gibt.

Ich nahm den langen Weg und ging zuerst in den Bereich, wo das Buffet aufgebaut war. Dort war es jetzt ziemlich voll. Es fand ein Wettessen zwischen zwei enormen Männern statt, die von normal großen Menschen umgeben waren. Teller für Teller waren auf den benachbarten Tischen gestapelt und die Teilnehmer schaufelten sich das Essen mit beiden Händen in ihre offenen Münder.

Die Bibliothek war immer noch leer, bis auf den einen alten Kerl, der mich finster anstarrte, als ich durchging.

Und dann, das Wohnzimmer. Es war nicht so voll, wie ich erwartet hatte, stattdessen war der Bereich in der Nähe der Bar etwas überfüllt. Die meisten anderen waren auf dem Weg nach draußen. Die hintere Veranda war zur Ruhezone für die Jugend auf dieser Party geworden. Dort, wo geflirtet wurde und wo ich etwas Abscheuliches tun musste.

Aber ich holte mir zuerst ein Glas Wein. Mit Bläschen, warum denn nicht?

Ich nahm einen Schluck, ging zur Veranda und sah einen vertrauten Satz schwingender Hüften. Über den Hüften war das gleiche dunkle, lockige Haar, das ich in letzter Zeit oft gesehen hatte. Aber meine Kollegin konnte auf keinen Fall hier sein, schließlich war sie eine Grubenarbeiterin.

Doch sobald sie den Kopf drehte, sah ich das schöne, verschmitzte Lächeln und die gewölbten Augenbrauen von Nadya.

Und sie sah mich. Die perfekten Augenbrauen schossen hoch und ihr Gesicht verzog sich vor Verwirrung und Überraschung. Sie hielt dem stämmigen Kerl, der versucht hatte, sie zum Lachen zu bringen, einen Finger entgegen und kam direkt auf mich zu. Ich drehte mich von ihr weg, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen und keinen Kontakt herstellen würde.

Sie verstand den Wink nicht oder, was wahrscheinlicher ist, sie ignorierte ihn einfach. Sie kam direkt auf mich zu, packte mich am Ellbogen und lenkte mich in die Bibliothek.

Der alte Kerl war nicht glücklich, aber Nadya schien sich nicht um ihn zu kümmern.

»Was machst du hier?«, zischte sie mich an.

»Was ich hier mache, was machst du hier?«, entgegnete ich.

»Nein, du darfst mir diese Frage nicht stellen.«

»Du hast mir gerade die gleiche Frage gestellt.«

»Weil es wichtig ist, dass ich weiß, warum du hier bist! Wer bist du wirklich?«

»Du weißt genau, wer ich bin.«

»Wenn du der wärst, für den ich dich halte, dann wärst du nicht hier.«

»Und doch bin ich hier.«

»Auf dem exklusivsten Ball des Jahres?«

»Ja, ich meine, du bist hier. Warum ist es so seltsam, dass ich hier bin? Und warum bist du hier?«

Sie gab ein hohes, irritiertes Geräusch von sich und stapfte davon, nur um zum Kamin zu gehen und gleich wieder zurück zu stapfen.

»Beantworte du die Frage«, drängte sie. »Warum bist du hier?«

»Sag mir, wer dieser Typ ist«, fragte ich sie und zeigte auf den alten Mann.

»Warum kümmert er dich?«

»Weil ich meine Angelegenheiten nicht in alle Welt hinausposaunen will«, entgegnete ich. »Nichts für ungut, Sir.«

»Mir wäre es auch lieber, Sie würden in meiner Nähe nichts ausplaudern«, erwiderte der alte Mann stoisch.

Ein weiteres Geräusch der Frustration von Nadya. Sie packte meinen Arm, zog mich zurück durch die Bibliothek, durch das Wohnzimmer, vorbei an dem Typen, der versucht hatte, Nadya zum Lachen zu bringen, der mir jetzt einen bemerkenswert schmutzigen Blick zuwarf und in den hinteren Garten. Wir gingen eine Treppe hinunter zur parkähnlichen Anlage und auf die andere Seite des Brunnens, wo das Geräusch des Wassers alles übertönen würde, was wir sagten.

»Hoffe, das ist jetzt besser«, schnappte Nadya, verschränkte die Arme und blickte mich finster an.

»Warum erzählst du mir nicht etwas?«, zischte ich sie an.

»Bist du meinetwegen hier?«

»Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest.«

»Das ist genau das, was jemand, der mir gefolgt ist, sagen würde.«

»Wenn ich dir hierher folgen würde, würde ich mich dann nicht freuen, dich zu sehen?«

»Freust du dich etwa nicht?«, erkundigte sie sich und schien tatsächlich ein wenig schockiert, vielleicht sogar irgendwie enttäuscht zu sein.

»Das meinte ich nicht so, wie es herauskam«, sagte ich, »ich wusste nur nicht, dass du hier bist oder, dass du hier sein würdest.«

»Warum bist du dann hier?«, wollte sie wissen, diesmal leiser.

»Weil ich versuche, etwas von Lord Tollendahl zu stehlen.«

Ihre Augenbrauen schossen hoch und sie trat einen Schritt zurück.

»Oh?«

Wahrscheinlich hatte ich gerade zu viel gesagt.

»Was?«, fragte sie und es schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

»Eine Kugel.«

»Bist du ein Dieb?«

»In gewisser Weise.«

»Warum arbeitest du dann in den Gruben?«

»Warum arbeitest du in den Gruben?«

»Ich habe dich zuerst gefragt.«

»Du hast meine Frage nie beantwortet.«

»Wenn du nicht herausfinden kannst, warum ich hier so angezogen bin und mit diesen hirntoten Schwachköpfen da drinnen rede, dann habe ich mich ernsthaft bei deiner Intelligenz verschätzt.«

Und plötzlich hatte ich es verstanden.

»Du arbeitest in den Gruben, weil du gerne mit der Unterschicht abhängst«, vermutete ich.

»Das ist nicht ganz richtig.«

»Wer ist deine Familie? Du gehörst zum Adel, richtig?«

»Ja, nicht freiwillig.«

»Du wärst eine Idiotin, wenn du etwas anderes wählen würdest.«

»Warum? Damit ich die Freiheit habe, etwas zu tun, was ich tatsächlich tun möchte, statt vorgeführt zu werden wie ein Stück Vieh, wenn mein Vater wieder versucht, mich zu benutzen, um ein besseres Geschäft für meine Familie herauszuschlagen?«

»Wie wäre es mit, du darfst zu einer solchen Veranstaltung kommen, statt um dein Leben zu rennen, weil du es dir nicht leisten kannst nachts, wenn die Monster herauskommen, ein Dach über deinem Kopf und dem deines Sohnes zu haben?«

»Ich meine«, sagte sie leise und schaute in den dunklen Nachthimmel, »diese Veranstaltungen sind mir definitiv lieber, ja. Aber ist es das, ich meine, nein. Ich werde nichts weiter sagen. In vielerlei Hinsicht ist mein Leben einfacher.«

Wir standen einen Moment lang schweigend da und ich sah zu, wie der Typ, der wie ich denke, ihr Geliebter war, uns von der anderen Seite des Brunnens aus anstarrte. Jemand begann im Heckenlabyrinth zu lachen.

»Ist das passiert?«, fragte sie. »Mit dem Gargoyle?«

Ich nickte.

»Und sie, ich meine, ist die Familie …, geht es ihnen gut?«

Ich nickte erneut, ohne wirklich zu wissen, was ich noch sagen sollte.

»Also hast du diese Familie gerettet, einen Gargoyle getötet und dafür bezahlt, dass mir die Leiche geliefert wird, weil du wusstest, dass ich Monster mag. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Aber du bist hier, um eine Kugel von Tollendahl zu stehlen?«

»Das war der ursprüngliche Plan.«

»Es gibt einen neuen Plan?«

»Hast du das große, schicke Leuchterding aus Buntglas über dem Ballsaal gesehen?«

»Willst du jetzt allen Ernstes die Pendelleuchte klauen?«

»Nein, ich kann nicht sagen, dass das der Plan ist, aber, äh«, begann ich, als plötzlich etwas Klick in meinem Gehirn machte und mir klar wurde, dass es vielleicht einen besseren Weg gab, an ein Kleid zu kommen. »Hast du noch ein anderes Kleid dabei?«
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Nein«, antwortete sie und sah mich dabei an, als wäre ich verrückt. »Glaubst du, ein Kleid wird dir helfen, das Ding zu stehlen, was immer du stehlen willst? Die Lampe?«

»Da war ein Mädchen in der Lampe«, erklärte ich.

»Wie ein Flaschengeist?«

»Gibt es das wirklich? Flaschengeister in Lampen?«

»Wo sollten sie sonst sein?«

»Keine Ahnung, damit beschäftigt, nicht zu existieren.«

»Natürlich gibt es sie. Wo bitte ist dein Heimatdorf?«

»Dänemark, aber das ist nicht wichtig, sie ist ein Mädchen. Ein ganz normales, menschliches Mädchen. Zumindest denke ich, dass sie ein Mensch ist, aber ich habe es nicht überprüft. Allerdings hält Tollendahl Mädchen dort drinnen gefangen.«

»Das ist absurd.«

»Willst du sie kennenlernen?«

»Ja.«

Ich stotterte, weil ich nicht erwartet hatte, dass es so einfach sein würde, sie zu überzeugen, dass sie mir half.

»Okay«, meinte ich, »aber wir brauchen ein Kleid.«

»Warum?«

»Sie trägt derzeit meine Jacke.«

»Und?«

»Nur meine Jacke.«

»Oh«, sagte sie. »Tollendahl hat Töchter. Eine Frau. Sie sollten Kleider haben.«

»Ich denke nicht, dass du sie gut genug kennst, um nach einem anderen Kleid zu fragen.«

Einen Moment lang starrte sie auf den Brunnen.

»Wenn du das nicht kannst …«, begann ich, aber sie hielt mir einen Finger entgegen, sah mich nicht an, sondern hielt nur einen Finger hoch.

»Lass mich nachdenken.«

Also wartete ich und beobachtete, wie der Rohling auf der anderen Seite des Brunnens mich anstarrte und immer wütender wurde. Ich freute mich nicht auf die Konfrontation, die sicherlich eher früher als später stattfinden würde.

»Ich hab’s, folge mir«, befahl sie plötzlich, packte meinen Arm und gab mir nur die Illusion einer Wahl.

Das Gesicht des fies aussehenden Kerls wurde zu einer Grimasse des blanken Hasses, als wir an ihm vorbeigingen, obwohl Nadya das nicht zu bemerken schien.

Auf der Party waren wir eindeutig in Nadyas Element. Sie schien genau zu wissen, wie man ging, wann man ging und wo man zur Seite schwenkte, um sich bemerkenswert schnell durch die Menge zu bewegen. Schließlich ›stießen‹ wir auf ein junges Paar, das hinter einer Säule im Wohnzimmer knutschte.

»Nadya«, sagte das Mädchen. Sie hatte dunkles Haar, ihr Make-up war verschmiert und ihre Nase ähnelte auffallend der Nase von Tollendahl.

»Cordia«, erwiderte Nadya. »Ich habe mich gefragt, ob ich dein Zimmer nutzen könnte.«

Cordia lächelte, ein hinterhältiges Lächeln, das deutlich machte, dass sie sich freute, ein Geheimnis zu wissen und dass sie dieses Geheimnis wahrscheinlich so bald wie möglich anderen verraten würde.

»Nadya«, wiederholte Cordia, »natürlich. Ich hätte nie gedacht, dass du einmal eines brauchen …«

»Danke«, unterbrach Nadya sie.

»Keine Zeit zu verlieren, wie ich sehe. Der Wächter wird nach einer Blume fragen, sag ihm, dass es heute eine Hyazinthe ist.«

»Danke, Cordia«, erwiderte Nadya, packte meinen Arm und zog mich weg.

Wir gingen zurück ins Foyer und rannten praktisch die drei Treppen hinauf. Oben hielten wir eine Sekunde inne und Nadya schaute von einer Seite zur anderen, wählte eine Richtung und entschied sich dann für einen Rundgang durch den Ballsaal. Ich bemerkte, dass das Orchester gewechselt hatte und eine zweite Gruppe Musiker spielte, während die erste Gruppe im Sitzbereich neben der Bühne saß. Ich fragte mich, ob sich die beiden Gruppen die ganze Nacht über abwechseln würden. Wir kamen zu den bewachten Türen, die die Privatwohnung markierten. Die Wache war etwas überrascht, uns zu sehen.

»Hyazinthe«, sagte Nadya, bevor die Wache überhaupt nach dem Passwort fragen konnte.

»Ja, meine Dame«, antwortete er und öffnete uns die Tür.

Nadya zog mich hinein.

Die Atmosphäre in der Privatwohnung war völlig anders, viel ruhiger und deutlich weniger protzig. Es gab eine Treppe, die nach oben führte, so wie in einem normalen Haus.

Nadya übernahm die Führung, ging nach oben und nach rechts, dort befand sich ein kurzer Flur. Sie öffnete die zweite Tür von links vom Flur.

Ein Salon.

Das war offenbar das, was Nadya erwartete hatte, denn sie ging direkt hindurch und öffnete eine Tür in der Wand, von der ich nicht einmal gemerkt hatte, dass sie da war. Auf der anderen Seite war ein Schlafzimmer.

»Ta-da«, triumphierte sie und deutete in den Raum, »Cordias Schlafzimmer.«

In Sekundenschnelle stand ich vor dem Bett und Nadya wühlte sich durch die vielen verschiedenen, wie ich sie nennen würde, Ballkleider, die drei Schränke in Cordias Gemächern einnahmen.

»Vielleicht ein blaues?«, fragte ich.

»Wie groß ist sie?«, wollte Nadya wissen und ignorierte meinen Farbvorschlag, was, um fair zu sein, wahrscheinlich am besten war, da Blau nicht Cordias Lieblingsfarbe zu sein schien.

»Ich weiß nicht, größer als du.«

»Okay, nun, wir sind ein wenig beschränkt in unserer Auswahl. Cordia ist nicht gerade groß oder dünn. Ist dieses Mädchen dünn?«

»Ein bisschen? Ich weiß es nicht. Sie ist, ich meine, sie ist jemand, den Tollendahl ausgesucht hat, weißt du …«

»Eingesperrt in einem Buntglasraum, der über der Elite des Kaiserreichs schwebt?«

»Ja.«

»Also egal was wir finden, es wird wahrscheinlich einige Anpassungen erfordern.«

Nadya öffnete Schubladen, holte kleine Kästchen mit Sicherheitsnadeln heraus und warf sie mir zu.

Dann schnappte sie sich einen Arm voll Kleider und schaute mich an.

»Warte im anderen Zimmer«, verlangte sie.

»Wa…«, fing ich an zu fragen, aber sie warf mir nur einen Blick zu, der mir sagte, ich solle besser gehen und keine Fragen stellen.

Ich wartete im Salon.

Einen Augenblick später tauchte sie auf, ihr eigenes Kleid sah aus, als wäre es unten etwas zerzauster und bauschiger als zuvor.

»Wo ist dieses Mädchen?«, wollte sie wissen.

»Oben«, antwortete ich und dachte dann an die Treppe, die wir genommen hatten, um dorthin zu gelangen, wo wir waren. »Ähm, in welchem Stockwerk sind wir?«

»Im dritten Stock.«

»Sie befindet sich im dritten Stock, im Kartenraum.«

»Ich nehme an, es ist nicht leicht, von hier aus dorthin zu gelangen?«

»Ich glaube nicht, dass es schwer ist, es gibt, äh, ich meine, es gibt eine Treppe …«

Sie ging zurück in den Flur und begann, Türen zu öffnen.

Salon.

Salon.

Badezimmer.

Schrank.

Bibliothek.

Billardsaal.

Eine Tür, die zu einem Flur führte.

»Das ist es«, sagte ich. »Hier durch.«

Dieses Mal übernahm ich die Führung. Ich brauchte ein Minütchen, bis ich den Weg zurück in den Sitzungsraum fand. Wir mussten einer Reihe Wachen aus dem Weg gehen, indem wir in einen dunkeln Raum auswichen, bis wir sie vorbeilaufen hörten, aber dann waren wir an der Tür.

Ich öffnete sie langsam und schaute nach oben. Eine einzelne, blonde Locke hing herunter.

»Wieder zurück«, flüsterte ich, führte Nadya hinein und schloss die Tür hinter mir.

»Mein Held«, kam eine Stimme, gefolgt von einem Gesicht, das zu Nadya blickte und die Stirn runzelte. »Wer ist das?«

»Eine Freundin«, erklärte ich. »Und jemand, der dir besser mit einem Kleid helfen kann, als ich. Nadya, das ist Shae. Shae, Nadya.«

Shae sprang von ihrem Versteck herunter und landete mit fast übernatürlichem Anmut.

Nadya sah Shae abwägend an, dann drehte sie mich zur Tür.

»Halte Wache.«

Ich hörte die beiden murmeln, dann raschelte es, gefolgt von noch mehr Rascheln, ein paar Laute der Anstrengung, ein bisschen Reißen, noch mehr Rascheln und Anstrengung. Dann tippte mir jemand auf die Schulter.

Als ich mich umdrehte, bemühte ich mich bewusst ein Lächeln auf meinem Gesicht zu behalten. Cordia und Shae hatten sehr unterschiedliche Figuren. Eine war eher, na ja, rund und eine war eher kurvig. Die kurvige Figur in einem kugelförmigen Kleid sah etwas merkwürdig aus, vor allem, da sie weit mehr Bein zeigte, als man sich, nun ja, wünschen würde.

»Ist das die beste Option?«, fragte ich.

Coole Sache, du hast das Talent Modezar gelernt. Jetzt kannst du erkennen, was modisch ist und du hast guten Modegeschmack.

Verfluchte Spielwelt.

»Noch Fragen?«, schnappte Nadya.

»Ich mache mir Sorgen, dass die Zeit knapp wird«, merkte Shae an. »Clyde sagte, er plant, hierher zu kommen.«

»Das tut er«, pflichtete ich bei, »vielleicht gehen wir einfach in einen anderen Raum, um einen weiteren Versuch zu wagen?«

»Geh voraus«, forderte Nadya, offensichtlich nicht glücklich mit der Situation, obwohl ich nicht wusste, wer in dieser Lage glücklich wäre.

Ich spähte aus der Tür in den Flur, dann gab mir Nadya einen Schubs in den Flur hinaus.

Von rechts, der Seite, zu der wir gehen mussten, um wieder in den Ballsaal zu gelangen, hörte ich die vertraute nasale Stimme von Lord Schickimicki Tollendahl, der seinen Wachen kurze Befehle gab, seine Frau in Schach zu halten und dass seine Frau diesen Abend keinen Grund mehr habe, nach ihm zu fragen.

»Hier lang«, zischte ich und wir gingen in die andere Richtung. Weg von Schickimicki. Rasch. Wir rannten praktisch den Flur hinunter. Sobald wir um die Ecke waren, sah ich eine Tür, lief quasi auf sie zu und riss sie auf.

Es musste sich um jemandes Büro handeln, aber glücklicherweise war es in Anbetracht der Tageszeit nur ein Schreibtisch und ein Haufen Regale. Nicht sehr viel Platz. Wir quetschten uns in den Raum und ich stellte mich auf den Schreibtisch.

Einen Moment lang hielten wir alle gemeinsam den Atem an.

»Schnell«, flüsterte ich. »Du musst dich im Eiltempo umziehen, er wird merken, dass du nicht da bist und wir müssen weg.«

»Scheiße«, fluchte Nadya und fing an, an dem Kleid zu ziehen. »Hilf mir.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich tat, aber ich nahm trotzdem das Kleid in Angriff und tat mein Bestes, um Shae dabei zu helfen, aus dem Kleid zu kommen. Das nächste Kleid war ein wenig besser, aber es war das dritte, ein leuchtend rotes Kleid, das gut genug passte, um damit in die Öffentlichkeit zu gehen. Shae, die mehr als nur ein wenig natürliche Schönheit besaß, ließ das Kleid tatsächlich verdammt gut aussehen.

»Okay«, sagte ich. »Sind wir bereit?«

Nadya nickte.

Shae betrachtete das Kleid. »Rot steht mir wirklich nicht.«

Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Ein Kleid, mein Königreich für ein Kleid

Du hast ein Kleid gefunden, das Shae Cushing zum Ball tragen kann.

Belohnung für Erfolg: 150 Erfahrungspunkte und die unsterbliche Loyalität von Shae Cushing.

»Die Quest ist abgeschlossen«, teilte ich mit, »also halt die Klappe und lass uns gehen.«

Nun machten wir uns auf den langen Weg zurück ins Erdgeschoss.
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Wir schafften es ohne weitere Zwischenfälle aus den Privatgemächern heraus und gingen hinunter in den zweiten Stock. Zu diesem Zeitpunkt hörte ich, wie einige Türen hinter mir zugeschlagen wurden und da ich wusste, dass das Tollendahl und dieser wahrscheinlich wütend war, schnappte ich mir die beiden Frauen und ging mit ihnen zum Balkon, mit Blick auf den Ballsaal.

Wir standen hinten, im Schatten und versuchten so unscheinbar wie möglich zu wirken.

»Es scheint, als hätte er gemerkt, dass du vermisst wirst«, sagte ich in Richtung von Shae, als ich sah, wie Wachen an uns vorbeihasteten.

»Die Kugel«, erwähnte Nadya.

»Die ist nicht wichtig«, zischte ich und schaute zur Tür.

»Du hast dir irgendwie Zugang zu diesem Ball verschafft, was sicher nicht einfach war und du willst nun kurz davor aufgeben?«

»Ich könnte schon bei dem Versuch, euch rauszuholen, getötet werden«, antwortete ich. »Die Kugel auch noch mitzunehmen, wäre einfach nur dumm.«

»Wäre es das?«

Ich warf Nadya einen missbilligenden Blick zu. Hauptsächlich, weil sie irgendwie recht hatte. Ich wollte die Kugel nicht aufgeben – jetzt wollte ich sie mir mehr denn je schnappen und sie der Keksgewerkschaft an den Kopf werfen. Außerdem wollte ich Tollendahl leiden sehen. Ihm Schmerz zufügen, noch größeren Schmerz als den, den er offensichtlich bereit war, der Welt zuzufügen.

Mir wurde klar, dass ich einen weiteren Grund hatte, ihn zu hassen. Er gehörte zur Weißen Hand. Wenn ich ihm schaden könnte, dann würde ich der Weißen Hand schaden und noch bevor ich wusste, wie sehr die Weiße Hand im Sklavenhandel verwickelt war, wollte ich sie stoppen, um auch ihnen den Schmerz zu bringen.

Ich seufzte. »Es ist unklug, aber ich will sie trotzdem.«

»Du willst die Kugel des Blutegels?«, fragte Shae.

»Das ist das Hauptziel, ja. Du weißt von ihr?«

»Vielleicht bekam ich bei meiner Ankunft eine Zwangsführung durch den Tresorraum.«

»Und er hat dir von ihr erzählt?«

»Das tat er.«

»Irgendwas, das helfen könnte?«

»Berühre sie nicht mit der bloßen Hand. Die Kugel stiehlt sonst dein Mana und sie stiehlt es dauerhaft.«

»Okay, wichtiger Sicherheitstipp. Hat jemand einen Handschuh?«

Nadya runzelte die Stirn, zog ein Seidentaschentuch aus ihrem Dekolleté und überreichte es mir.

»Funktioniert das?«, wollte Nadya argwöhnisch wissen. »Soll ich deinen völligen Mangel an Vorbereitung so verstehen, dass Zutritt zur Party zu bekommen, bereits dein ganzer Plan war und du dir noch keine Gedanken gemacht hast, wie es nun weitergeht?«

»Ich würde nicht sagen, dass das schon der ganze Plan war, aber leider habe ich das Gefühl, dass es der größte Teil meines Plans gewesen sein könnte.«

»Clyde«, sagte Nadya ernst. »Du bist ein Narr.«

»Es ist merkwürdig, wie oft ich das auch von unserem Chef höre.«

»Ihr beide arbeitet zusammen?«, fragte Shae.

»Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete ich.

»Nein, ist es nicht«, antwortete Nadya, »Ja. So, das war es. Ende der Geschichte. Und Clyde Hatchett, du musst anfangen, einen Plan für diese Dinge zu machen, wenn du diese Diebstahlsache wirklich ernsthaft weiter verfolgen willst.«

»Er ist ein Dieb? Als Job?« Shae wandte sich an Nadya und fragte: »Bist du auch eine Diebin?«

»Nein, Dieb ist sein Nebenjob. Er arbeitet in der Grubensanierung.«

»Das klingt aufregend.«

Ich konnte nicht erkennen, ob sie das sarkastisch meinte oder es höflich gemeint war. Trotzdem hörte ich auf, dem Gespräch der Mädchen zu folgen und ging weiter zum Balkonrand. Ich wollte einen besseren Blick auf das Geschehen im Ballsaal erhalten. Im größten Teil des Ballsaals wurde noch immer getanzt, aber es bewegten sich auch ziemlich viele Wachen durch die Tänzer. Viele Wachen in Blau. Sie umzingelten jemanden und drängten sich dann durch die Menge, um diese Person vom Tanzparkett in den Garten zu führen. Ein großer Mann, den ich an diesem Abend schon einmal gesehen hatte. Es war etwas passiert, das die Aufmerksamkeit der kaiserlichen Wachen erregt hatte.

Als ich zum Ausstellungsbereich eilte, war ich schnell unterwegs, aber meiner Meinung nach so, dass meine Gangart als normal angesehen wurde und nicht so, dass man mich beobachten musste. In diesem Moment stand nur ein einziger Wächter an der Tür und er schenkte mir nicht die geringste Aufmerksamkeit. Seine Augen schweiften über die Frauen, die in der Nähe herumliefen. Er ließ seine Augen nicht in der Art ›Typ, der gerne auf den Hintern starrt‹ schweifen. Nein, die Wache versuchte jemanden zu finden. Ich musste mich fragen, ob es eine Verbindung zwischen den kaiserlichen Wachen gab, die Valamir folgten und Tollendahl, der seine Wachen nach Shae suchen ließ.

Ich machte mir nicht die Mühe, in den Ausstellungsbereich zu gehen, weil ich wusste, was die beiden Mädchen wahrscheinlich tun würden. Sie würden mir nämlich folgen und sehen, wie sie helfen konnten. Also drehte ich mich um und lief ihnen, als ich um die Ecke bog, direkt in die Arme. Ich wäre fast gestolpert, aber stattdessen drängte ich sie zurück.

Es kam zu einem kleinen Handgemenge, aber sobald sie merkten, dass ich es war, gingen sie mit. Wir taumelten zusammen in den Schatten des Balkons und waren damit wieder einmal aus dem Blickfeld der anderen Leute verschwunden.

»Was sollte das?«, zischte Nadya.

»Erstens, wusstest du, dass der Bruder des Kaisers hier ist?«

»Natürlich weiß ich das«, antwortete sie.

»Ich glaube, er wurde gerade hinausbugsiert.«

»Interessant, aber ich verstehe nicht, was das mit dem zu tun haben soll, was wir gerade machen.«

»Okay, wie ist dieses Unterfangen zu einer ›Wir‹-Sache geworden? Ich mache es gerade, und jetzt machen wir es?«

»Sie hat eindeutig eine Verbindung mit dir«, erkannte Nadya und zeigte mit dem Finger auf Shae. »Ich versuche zu helfen, weil ich dachte, wir wären Freunde und das ist die Art von dummem Zeug, das Freunde füreinander machen.«

»Ich möchte nicht, dass du das falsch verstehst«, sagte ich zu Nadya, »aber was unternimmst du normalerweise mit Freunden?«

Sie warf mir einen bösen Blick zu.

»Zum größeren Problem«, fuhr ich fort, »ich bin mir ziemlich sicher, dass den Tollendahl-Wachen gesagt wurde, dass sie nach Shae hier Ausschau halten sollen.«

»Sie werden mich in meinem Kleid wahrscheinlich nicht erkennen«, vermutete Shae.

»Doch, das werden sie«, erwiderten Nadya und ich gleichzeitig.

»Du fällst ein bisschen auf«, erklärte Nadya.

»Und«, begann ich und zeigte zum andere Ende der Party, wo eine Gruppe von Tollendahl-Wachen über den Balkon lief und jede einzelne Frau, an der sie vorbeikamen, anstarrte, »ich glaube, uns läuft die Zeit davon.«

»Wie sieht denn der Plan aus?«, erkundigte sich Nadya. »Überleg schnell, sonst landen wir alle im Gefängnis.«

»Wenn du es hier rausschaffst«, bat ich, »und wir nicht rauskommen, dann lass uns zurück, verstanden?«

Nadya schüttelte den Kopf.

»Ja«, entgegnete ich, »oder ich werde dir nie wieder einen Kadaver geben.«

»Also gut«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Welche Art von Freunden seid ihr eigentlich?«, fragte Shae sichtlich verärgert.

Ich schloss meine Augen und ließ Mana durch meinen Körper fließen. Der Schmerz half mir manchmal beim Nachdenken. Ich besaß einige neue Zaubersprüche, die ich noch nicht benutzt hatte und es gab theoretisch einen Raum, von dem die Wachen glaubten, ihn nicht allzu genau kontrollieren zu müssen und das war der Raum, in den ich unbedingt hinein musste. Aber ich musste leise hineingehen und leise sein, während ich dort drinnen war. Mir kam eine Idee.

»Okay«, sagte ich, »das könnte eine dumme Idee sein …«

»Das sind die besten Ideen«, unterbrach mich Nadya.

»Sicher, aber egal, ich muss nur einen kleinen Zauberspruch sprechen und dann geht es schnell weiter, okay?«

Bevor ich irgendetwas unternahm, schaute ich mir mein Charakterblatt an, um sicherzustellen, dass ich die Attributpunkte noch nicht verteilt hatte. Ich besaß zwei. Ich setzte beide Punkte auf Glück, denn die restliche Nacht und wahrscheinlich auch mein restliches Leben in Glaton hingen davon ab, dass die Dinge eine Zeit lang gut liefen.

Dann versuchte ich mir ein möglichst gutes Bild von Shae zu machen und ging zur Tür zwischen dem Foyer und dem Durchgang zum ersten Stock des Ballsaals. Ich lehnte mich so ruhig wie möglich an die Tür, was nicht besonders ruhig war und wirkte den Zauber Standbild.

Eine falsche Shae lief an mir vorbei, schaute direkt zur Wache und rannte dann die Treppe hinauf.

Die Wache erschrak kurz, dann eilte er ihr nach und ließ seinen Posten unbemannt.

Hinter mir machte ich das universelle Folgesignal, aber ich machte mir nicht die Mühe, nach hinten zu Shae und Nadya zu sehen. Stattdessen lief ich im Eiltempo über den Treppenabsatz im ersten Stock und in den Ausstellungsraum.
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Alle Wachen im ›Museum‹ waren verschwunden. Ich vermutete, dass sie abgezogen worden waren, um nach Shae zu suchen. Ich konnte den Schatten einer Wache sehen, die am anderen Eingang, dem Eingang der Bibliotheksseite, stand. Vorsichtig ließ ich praktisch mein gesamtes Mana fließen, um bei ihm Zufriedenheit zu wirken. Dann konnte ich beobachten, wie sich der Schatten der Wache entspannte, als ihn die Anspannung verließ.

Ich zog das Steinerne Stilett des Schweigens heraus.

Shae und Nadya stellten sich an die Wand. Ihre Augen weiteten sich, als ich mir mit dem Dolch in den Arm stach. Aber sie sagten nichts. Es tat sehr weh, außerdem war auch dieses seltsame zischende Geräusch zu hören, bevor alles ruhig wurde und sich dann wieder normalisierte.

Ich klopfte mit dem Dolch auf den Boden.

Kein Geräusch.

Ich hüpfte auf dem Boden auf und ab.

Immer noch kein Geräusch.

Ich benutzte das Stilett, um die Glasvitrine mit den Ringen aufzubrechen.

Kein Geräusch.

Ich schob die Ringe in den Beutel der Attentäterin, fegte dann mit dem Fuß das Glas weg und unter einen Tisch mit Büchern, die ich unauffällig in dem Beutel verschwinden ließ.

Es war Zeit für die Kugel. Ich stand davor, schaute mir das Ding an und fragte mich, wie schlimm es wäre, wenn ich all meine magischen Kräfte verlieren würde. Wäre es die schlimmste Sache der Welt? Wahrscheinlich nicht. Wäre es zum Kotzen? Wahrscheinlich. Meine Hände zitterten, als ich das Taschentuch herauszog. Ich wickelte die Seide um die Kugel und die geschnitzte Hand und band beides fest zusammen, so fest, wie nur möglich, dann stopfte ich das Bündel vorsichtig in meinen Beutel. Ich schaute mich im Raum um und sah, wie Nadya auf etwas zeigte, während Shae durch die Tür spähte.

Nadya deutete auf eine Rüstung.

Sie war mit einem blauen, kaiserlichen Wappenrock und einem schweren Helm versehen. Es handelte sich um eine volle Rüstung. Ich hatte ein paar Soldaten in voller Rüstung auf der Party gesehen, meist standen sie direkt hinter Leuten, von denen ich annahm, dass sie wichtig waren, aber es war eine ziemlich brillante Idee.

Ich rannte hinüber, schnappte mir das ganze schwere Ding und kippte es zur Seite.

Der Blick auf Nadyas Gesicht war unbezahlbar, aber die Magie des Dolches hielt und es war kein Geräusch zu hören, als die Rüstung zu Boden stürzte. Ich brach die hölzernen Arme ab, die die Rüstung auf dem Ständer hielten und dann schnappten wir uns Shae.

Das Ding mit Rüstungen ist, dass es eigentlich eine Qual ist, sie anzuziehen. Selbst wenn man Helfer hat, müssen die Helfer wirklich wissen, was sie tun. Ich hatte keine Ahnung, Nadya auch nicht und Shae war tatsächlich noch weniger hilfreich. Aber nach ein paar Minuten, in denen ich schwitzte, zitterte und dem Fluchen sehr nahe kam, schafften wir es, dass es so aussah, als säße die Rüstung korrekt, so wie man eine Rüstung tragen sollte, na ja, ziemlich korrekt. Für einen Kampf würde es sicher nicht reichen, aber vermutlich würde sie lange genug den Schein wahren, sodass wir drei das Anwesen verlassen konnten.

Es war Zeit zu gehen.

Nadya packte mich am Arm und Shae ging direkt hinter uns beiden.

Wir verließen den Ausstellungsraum. Die Wache war noch nicht zurückgekehrt. Schritt eins, erledigt.

Die Treppe hinunter beachtete uns niemand. Ein Mann mit einem gepanzerten Soldaten, der ihm folgte, kam die Treppe hinauf, als wir hinuntergingen und Nadya nickte dem Mann zur Begrüßung zu. Der Mann nickte zurück.

Dann waren wir im Erdgeschoss, auf dem Weg zum Ausgang.

Plötzlich trat eine Wache vor uns.

»Lady Glaton«, sagte er zu Nadya, »es ist Nacht. Seid Ihr sicher, dass Ihr gehen wollt?«

»Ich habe meine Beschützer«, antwortete sie und deutete über ihren Kopf hinweg auf ihren Ritter und dann auf mich.

»Äh«, meinte der Wächter und sah mich an, als wäre es Glück, wenn ich es schaffen würde, eine Fliege zu töten. »Ich bitte Euch eindringlich, das noch einmal zu überdenken.«

»Notiert«, entgegnete Nadya mit einem Lächeln und begann dann weiterzugehen.

Die Wache ging aus unserem Weg.

Wir schafften es bis zur Einfahrt und ein Stückchen weiter, als die Kacke sprichwörtlich zu dampfen begann.

»Komm zu mir, Knappe«, rief eine Stimme.

Ich konnte nicht anders, ich wusste, ich hätte weitergehen sollen, aber ich blickte über meine Schulter zurück.

Nadyas Verehrer stand dort. Der, der sich so sehr bemüht hatte, sie zum Lachen zu bringen und den sie für mich stehen gelassen hatte. Er war zurückgekommen, wie es Arschlöcher immer tun.

»Geh weiter«, flüsterte ich Shae zu. »Geh nach draußen und warte dort auf mich. Ich werde dich finden.« Ich drückte ihr den großen Beutel mit den gestohlenen Gegenständen in die Hand und drehte mich um.

»Ich?«, fragte ich.

Der Typ kam nach vorne und sein Gesicht hatte einen besonders eindrucksvollen Rotton angenommen.

»Du bist nicht einmal würdig, hier zu sein«, schnauzte er. »Abschaum!«

»Hast du wohl recht«, antwortete ich. »Wahrscheinlich sollte ich gehen.« Ich drehte mich um und schaffte es noch ein paar Schritte zu gehen.

»Bist du ein solcher Feigling?«, rief er.

»Das bin ich dann wohl«, antwortete ich mit einem Lächeln. »Nur, weißt du, ich gehe jetzt.«

»Ich fordere dich zum Duell heraus, du Fatzke!«

Du wurdest von Reginald Lewiston (Edelmann, Stufe 8) zu einem Duell herausgefordert. Da du herausgefordert wurdest, ist es dir gestattet, die Bedingungen festzulegen. Wie lauten deine Bedingungen?

Scheiße, Duelle gab es wirklich in diesem Spiel.

»Das ist absurd, Reginald«, rief Nadya dem Typen zu.

Ich wollte sie anfauchen, ihr sagen, sie solle weitergehen. Wenigstens war Shae clever genug, um weiterzumarschieren, indem sie entschlossen zum Tor lief, als wäre sie ein gepanzerter Roboter. Wegen der dummen Show, die Reginald und ich abzogen, bemerkte niemand die magische Plattenrüstung, die die Einfahrt hinunterging.

»Er hat Euch ausgetrickst«, sagte Reginald zu Nadya. »Ihr wurdet mir …«

»Ich wurde niemandem versprochen, Reginald Lewiston. Ich bin mein eigener Herr.«

»Euer Vater und mein Vater haben sich unterhalten.«

»Sie reden jeden Tag, nichts ist entschieden. Lasst sie reden. Wenn ich mich nicht selbst für Euch entscheide, dann bin ich niemandem versprochen.«

»Wer ist dann dieser nutzlose Fleischsack, für den Ihr mich abserviert habt, um den Abend mit ihm zu verbringen? Wer ist dieser gelbe Feigling mit dem Ihr nach Hause geht?«

Ein paar Leute schlenderten aus dem Haupteingang und schauten genüsslich dieser Aufregung zu. Einige kamen auch von der Seite des Hauses. Wir waren jetzt die Show. Nun, eher die Seifenoper.

»Nur ein Freund«, erklärte ich, »der sie durch die von Monstern befallene Dunkelheit nach Hause begleitet.«

»Wenn es von Monstern wimmelt«, erwiderte Reginald, »sollte sie hier bleiben, wo es tapfere Männer gibt, die sie beschützen.«

»Sicherlich meint Ihr nicht Euch selbst«, bemerkte ich.

Seine Augen traten heraus und eine neue Vene wurde an seiner Schläfe sichtbar.

»Provoziere ihn nicht«, flüsterte Nadya. »Er wird ziemlich schnell wütend.«

»Provokation ist meine automatische Reaktion auf solche Typen, daher habe ich so meine Schwierigkeiten Arschlöcher wie ihn zu ignorieren.«

»Nimmst du das Duell an, Elf?«, rief Reginald.

»Duell!«, schrie jemand in der Menschenmenge.

»Er wird dich töten«, warnte Nadya. »Alles, was er tut, ist sich zu duellieren. Alles, was seine dummen Freunde tun, ist sich zu duellieren.«

»Glaubst du wirklich, dass er mich gehen lässt?«

»Vielleicht.«

»Ich bat dich, ehrlich zu sein.«

»Nein. Er glaubt, dass ich ihm gehöre und ich denke, er sieht, was du nicht siehst.«

»Was?«

»Das ist jetzt egal. Hör gut zu, du musst dich auf seine linke Seite bewegen, mit dieser Hand ist er nicht gut. Seine Beinarbeit ist schlampig, wenn du ihn auf ungünstiges Gelände drängen kannst, dann kannst du ihn zum Stolpern bringen. Töte ihn nicht, seine Familie hat viele Möglichkeiten, dir das Leben zur Hölle zu machen oder meine Familie, wenn sie sich dazu entschließen sollte.«

»Glaub ja nicht, dass mir dein Nachname nicht aufgefallen ist.«

»Ist weit verbreitet.«

»Bestimmt.«

»Wir können darüber reden, wenn du das Duell überlebst.«

»Falls ich es nicht überlebe, dann bring sie in Sicherheit.«

»Das werde ich.«

»Okay«, sagte ich, zog meine Jacke aus und warf sie dramatisch zur Seite. »Ihr wollt ein Duell, dann duellieren wir uns.«
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Ich legte rasch die Bedingungen für unser Duell fest. Bis zum ersten Blut. Es würde also nicht mehr als unsere Ehre auf dem Spiel stehen.

»Ich lehne Eure Bedingungen ab«, rief mir Reginald zu. »Clyde.« Er sagte meinen Namen wie ein Spielplatzrüpel.

Reginald Lewiston hat die Bedingungen des Duells geändert. Bis zur Untauglichkeit oder zum Tod. Du kannst das Duell ehrenhaft ablehnen, da Lewiston die Bedingungen geändert hat. Sollte er das Duell jedoch verlieren, erleidet er eine deutlich größere Demütigung.

Ich hatte keine Ehre und ich wette, im Innersten besaß Reginald auch keine. Ich hatte das Gefühl, dass meine Zurückweisung nur dazu führen würde, dass er mir ein weiteres Duell liefern oder mir in den Rücken fallen würde.

Also zog ich mein Schwert und holte es ausnahmsweise einmal in einer ruhigen Bewegung heraus. Ich ließ es im Licht glänzen und schwang es ein oder zwei Mal.

»Einverstanden«, stimmte ich zu.

Ich nahm das Duell an und stürzte mich sofort auf Reginald.

Er schaffte es gerade noch seinen Degen aus der Scheide zu ziehen, bevor mein Schwert ihn traf, aber eine schnelle Bewegung mit seinen Hüften und mein Schwerthieb wurde dadurch abgelenkt.

»Eine Silberklinge?«, verhöhnte er mich. »Hältst du dich für einen Monsterjäger?«

»Vielleicht«, erwiderte ich. »Wie ich sehe, schließt du von dir auf mein Schwert.«

Er stieß ein Grunzen aus und ging dann mit seinem Degen auf mich los. Die Klinge des Degens war sehr dünn, was interessant war.

Ich parierte, so gut ich konnte, aber er war mit Sicherheit deutlich geschickter als ich und er versetzte mir trotz der Parade zwei kleine Schnitte an einem meiner Arme, bevor er sich zurückzog. Er atmete allerdings etwas schwerer und ich war noch nicht wirklich außer Atem.

Nun ließ ich vorsichtig etwas Mana in einen Heilzauber fließen und heilte die Schnittwunden so, dass sie gerade noch sichtbar waren. Ich wollte sie nicht vollständig heilen, da ich mein Geheimnis nicht preisgeben wollte, stattdessen wollte ich mir das Duell nur ein wenig erleichtern.

Wir befanden uns auf der steinernen Auffahrt, aber es war nicht weit bis zum Rasen. Das Gras war von Natur aus weich, matschig und uneben. Ich konnte ihn dort hinüber zwingen, aber das schien mir zu viel Arbeit und die Wahrscheinlichkeit war größer, dass ich erstochen würde. Also lief ich einfach zum Gras hinüber.

Reginald war verwirrt, dass ich einfach weggehen und unser Duell an anderer Stelle fortfahren würde.

»Was machst du da, Feigling?«, schnauzte er mich an.

»Hier ist es weicher«, sagte ich.

»Zurück auf den Stein.«

»Komm doch rüber und zwing mich, du aufgeblasenes Arschgesicht.«

Ich glaube, es war die Alliteration, die ihn so aufbrachte, denn er brüllte mich an und stürzte sich auf mich, ohne wirklich zu bedenken, dass der Degen eine Waffe von Finesse und Geschick ist. Er behandelte den Degen in diesem Moment nur wie eine Keule, was er nicht ist.

Vermutlich ließ mich genau dieser Umstand mit dem Leben davonkommen, denn nun war es ziemlich einfach mich dagegen zu verteidigen, obwohl er ein gutes Stück von meinem Hut und meiner Kopfhaut erwischte. Ich konnte spüren, wie das Blut aus der Wunde strömte, aber da man sie nicht sah, konnte ich die Wunde einfach völlig heilen. Ich war nicht gerade begeistert von dem vielen Mana, das ich verbrauchte, um meine Wunden gering zu halten. Bei diesem Tempo wäre ich nicht in der Lage, mehr als ein oder zwei weitere seiner Paraden durchzuhalten, bevor mein Mana leer und meine Wunden echt wären.

Ich hatte eine Idee, die ziemlich hinterhältig und gemein war. Aber, na ja, ich war mitten in einem Duell.

Er ging noch ein paar Schritte zurück, um wieder in Stellung zu gehen und dann merkte ich, dass dieses Duell nur ein Spiel für ihn war. Er hatte nur mein Maß genommen. Er atmete nicht mehr schwer und er hielt seinen Degen anders, als ob er wüsste, was er tat. Er war gerade dabei, mich zu töten. Er hatte diesen Blick in den Augen.

Ich gebe es zu, ich hatte etwas Angst. Aber das verleitete mich meistens dazu, mich dumm zu benehmen und abfällige Bemerkungen zu machen.

»Weißt du, was ich mich schon die ganze Zeit frage«, provozierte ich ihn, »haben deine Eltern dich eigentlich schon gebeten, von zu Hause wegzulaufen?«

Das brachte ihn ein bisschen aus dem Konzept und ich glaube, er griff mich etwas schneller an, als er eigentlich wollte.

Aber das war genau das, was ich brauchte.

Ich parierte seinen ersten Stoß und wirkte den Zauber Kleine Illusion über seine rechte Schulter und zwar die Kralle eines Gargoyles.

Natürlich schaute er hin. Ich nutze diesen Moment und holte mit meinem Schwert aus. Ich schlug ihm mit der Breitseite meines Schwertes ins Gesicht.

Es war ein tiefes und befriedigendes Bong zu hören und er fiel wie ein Sack Kartoffeln in die klassische Fechtstellung: Bewusstlos geschlagen.

Ich salutierte seiner bewusstlosen Gestalt mit meinem Schwert. Dann schaute ich mich in der fassungslosen Menge um und verließ das Anwesen so schnell wie möglich.
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Nadya und Shae warteten auf der anderen Straßenseite, vor dem Tor des Nachbargrundstücks auf mich. Shae hatte die Rüstung abgenommen und in ein Ersatzkleid gesteckt, das Nadya ihr gegeben hatte. Es war das letzte Kleid, das wir Cordia Tollendahl gestohlen hatten. Ich nahm das Kleid mit der Rüstung und den Beutel mit den gestohlenen Gegenständen und befestigte diesen an meinem Gürtel.

Hinter uns passierte etwas am Eingang des Tollendahl Anwesens – man hörte viel Geschrei.

»Ich habe eine Kutsche«, sagte Nadya, »aber man darf mich nicht sehen, wie ich euch beide mitnehme.«

»Geh«, meinte ich und sie winkte einer blauen Kutsche zu, die auf sie zukam.

»Wir sollten uns beeilen«, fügte ich hinzu und begann zu sprinten.

Shae folgte mir.

Ich hörte nicht auf zu laufen, bis Shae mich anflehte, eine Pause einzulegen. Wir waren mehrere Straßen weit gelaufen, aber es war noch nicht annähernd weit genug.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Füße«, brachte sie keuchend und schwer atmend heraus.

Als sie ihr Kleid ein wenig anhob, wurde mir klar, dass wir ihr nie Schuhe gegeben hatten. Sie war die ganze Zeit über barfuß gelaufen, außer während der kurzen Zeit, als sie die Rüstung trug, aber ich hatte das Gefühl, dass die Metallstiefel nicht gerade bequem waren. Jetzt, nachdem sie durch die steinernen Straßen gerannt war, sah ich definitiv einige unangenehm aussehende Prellungen. Schon jetzt. Das bedeutete, dass ihre Füße wahrscheinlich schrecklich schmerzten.

Ich versuchte herauszufinden, wo wir waren. Ich wusste, dass wir zu einer der Hauptstraßen gelangen mussten, wenn wir eine Kutsche nehmen wollten, um aus der Gefahrenzone herauszukommen und das bedeutete, dass wir noch ein paar Straßen weiter mussten. Kurzerhand hob ich Shae hoch und hievte sie über meine Schulter, wie ein Feuerwehrmann. Ich konnte zusehen, wie mein Ausdauerbalken beim Laufen abnahm. Nun, diese Geschwindigkeit Laufen zu nennen war großzügig, es war eher ein sehr zügiges Gehen, da ich mich zielstrebig und schnell vorwärts bewegte. Ich wirkte so schnell wie möglich Ausdauerregeneration, wobei ich meinen grünen Ausdauerbalken auf Kosten meines blauen Manabalkens auffüllte. Aber irgendwann war auch der leer und ich musste langsamer werden.

Vielleicht war es Glück, vielleicht war es auch etwas anderes, aber wir waren nahe genug bei den Hauptstraßen, dass eine Kutsche auf uns zukam. Eine Kutsche, die frei war.

Ich streckte meinen Arm aus und pfiff.

Die Kutsche machte eine scharfe Kurve, fuhr schräg über die leere Straße und blieb vor mir stehen. Ich schaute zum Fahrer hoch und sah ein vertrautes, gruseliges Gesicht.

»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit, Püppchen?«, fragte die Kutscherin.

»Ich habe dein Gold, alte Vettel«, erwiderte ich.

Sie gackerte und zog an einem Hebel, der die Tür öffnete und das Trittbrett herunter ließ.

»Gibt was extra, wenn Sie sicherstellen, dass wir nicht verfolgt werden«, erwähnte ich.

»Niemand folgt uns heute Abend, Püppchen«, entgegnete sie. »Professionelle Höflichkeit.«

Ich fragte nicht nach weiteren Informationen, sondern half Shae hoch und schloss dann die Tür hinter mir.

An den größten Teil der Fahrt kann ich mich nur verschwommen erinnern. Ich weiß, dass ich meistens wach war, denn ich kann mich daran erinnern, dass ich aus den Fenstern schaute und Shae beim Schlafen beobachtete. Alles andere ist verschwommen. Das Nächste, an das ich mich bewusst erinnere, ist, dass ich vor der Keksgewerkschaft stand, Shae meine Hand hielt und ihren Kopf auf meine Schulter legte. Dann streckte die alte Vettel ihre Hand aus.

Sie lächelte mich an, ihre Zähne waren eine berauschende Mischung aus Schwarz und einem strahlenden Weiß, das so in der Natur nicht vorkam.

Ich zog fünf Goldmünzen heraus und legte sie in ihre Hand.

»Ein großzügiges Püppchen«, krächzte sie. »Es wird mir in Erinnerung bleiben.«

Und dann schnalzte sie mit der Peitschte und ihre größtenteils skelettartigen Pferde und ihre Kutsche setzten sich in Bewegung.

»Wo sind wir?«, fragte Shae schläfrig.

»Ein kurzer Zwischenstopp.«

Ich führte sie zur Tür und erwartete, dass sie verschlossen war. Stattdessen gab sie unter meinem Klopfen nach. Drinnen saßen zwei alte Männer und drei alte Frauen. Alle saßen vor einem Becher mit dampfender Flüssigkeit.

Niemand schien überrascht zu sein, als ich hereinkam. Eine der alten Frauen, mit langem, strahlend weißem Haar, stand auf und nahm Shae sanft in die Arme.

»Macht es Ihnen etwas aus, neben einer alten Frau zu sitzen?«, fragte sie.

»Nein, aber …«, begann Shae.

»Er muss sich um Geschäfte kümmern«, unterbrach die alte Frau Shae und führte sie zu einem Tisch, wo sie ihr einen Becher mit dampfender Flüssigkeit hinstellte, die nach Schokolade roch und sie bot ihr einen kleinen Teller mit Keksen an.

»Rowland wartet auf dich, Junge«, brummte einer der Männer. »Die Treppe hoch.«

Er zeigte auf eine grüne Tür hinter mir, auf der in goldenen Buchstaben ›Mitarbeiter‹ stand.

Ich ging los, machte einen Schritt nach dem anderen und war nervös. Ich stand kurz davor, meinen Auftrag zu erfüllen, aber warum hatte er mir überhaupt diesen Auftrag gegeben, der nicht gerade leicht zu erledigen war? Es war ein langer Weg die Treppe hinauf, aber sobald ich oben angekommen war, konnte ich Rowland an einem Tisch sitzen sehen, er hatte zwei Becher vor sich stehen.

»Setz dich«, befahl er, schob mit dem Fuß einen Stuhl heraus und stellte eine Tasse vor mich.

Ich stellte den großen Beutel und die mit dem Kleid umwickelte Rüstung neben dem Stuhl ab, dann setzte ich mich.

»Ich nehme an, du hast herausgefunden, dass die Party eigentlich heute Abend stattfand«, sagte Rowland.

»Das habe ich«, erwiderte ich und öffnete den Beutel.

»Und?«

Ich nahm die in das Seidentaschentuch eingewickelte steinerne Hand heraus und legte sie auf den Tisch.

»Was ist das?«, fragte Rowland.

»Die Kugel«, antwortete ich und band das seidene Taschentuch vorsichtig auf, bevor es von selbst herunterfiel. Ich hatte nicht vor, meine Hand auch nur in die Nähe der Kugel zu bringen.

»Was meinst du damit? Welche Kugel?«

»Die Kugel des Blutegels. Die, die ich besorgen sollte.«

Er blinzelte, schaute auf die Kugel, dann auf mich, dann auf die Kugel. Ich spürte, wie er Magie in Richtung der Kugel sandte und ich sah, wie die Kugel ein klitzekleines bisschen aufleuchtete, als die Magie sie traf.

»Es ist die Kugel«, sagte er leise. »Wie hast du das angestellt? Du solltest das nicht schaffen!«

»Wie bitte?«

»So läuft der Test nicht.«

»Habe ich trotzdem bestanden?«

»Natürlich nicht! Niemand hätte schaffen sollen, was du geschafft hast. Du hättest zu mir kommen und sagen sollen, dass du es dir angesehen hast und entdeckt hättest, dass ich mich beim Datum der Party geirrt habe und mir sagen sollen, wie unmöglich diese Aufgabe ist. Dann würde ich dir einen Dämpfer verpassen und dir etwas Schwieriges, aber nicht Unmögliches geben. Anschließend würdest du zu mir zurückkommen, um mir zu sagen, dass das zu schwer war und so weiter und so fort, bis wir herausfinden, dass du ein Neuling im Diebstahlgeschäft bist und noch von uns lernen musst. Sonst hätten wir keinen Grund, dich in unsere kleine Gilde einzuladen, weil du schon zu weit fortgeschritten bist. Doch, hier ist sie. Die echte Kugel des Blutegels.«

»Ja. Nicht anfassen.«

»Ich weiß, was sie macht. Sie war im Besitz meiner Familie. Die Kugel wurde uns von Tollendahls Familie gestohlen. Ich hätte allerdings nie erwartet, sie jemals wiederzusehen.«

»Jetzt ist sie hier.«

»Was hast du noch mitgehen lassen?«

Ich warf die Tasche mit den Ringen und Büchern auf den Tisch, dann band ich das Kleid auf und breitete die Rüstung auf dem Boden aus.

»Oh, was hast du getan?«, fragte er. »Du hast aber hart zugeschlagen, Junge.«

»Also«, meinte ich, »ich möchte nicht hiervon ablenken, aber das Mädchen unten wurde entführt und von Tollendahl zum Sex und ihrer anschließenden Ermordung festgehalten, daher nahm ich sie mit.«

Rowland fing an zu lachen.

Ich dachte daran, ihm von der ganzen Töte-den-Kaiser-Verschwörung zu erzählen, aber ich hatte das Gefühl, dass er dazu im Moment nicht wirklich bereit war. Es schien, als würde er den Verstand verlieren.

»Du machst unser Leben sicherlich wieder interessant«, bemerkte Rowland. »Egal welche Hölle wir deinetwegen auch durchmachen werden, ich bin sicher, es wird das unterhaltsamste Ende aller Tage werden. Willkommen in der Keksgewerkschaft, willkommen als vollwertiges Mitglied.«

ENDE

Clyde Hatchetts Abenteuer auf Vuldranni 
gehen weiter in: »Die bösen Jungs 02«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Montanas Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

(Facebook-Fanseite)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher bis Band 21

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01)

Anfängerin (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01)

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01)

Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Stille Nacht (01)
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